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Vorwort zur erſten Auflage. 


Fie Erzählungen dieſes Bandes, mit welchen vorerſt das 
Bud der Sagen geſchloſſen iſt, find nach denſelben Grundſätzen 
bearbeitet, wie die des erſten, über welche ſich die Vorrede zu dem⸗ 
ſelben ausgeſprochen hat. — Von den fünf Geſchichten dieſer zweiten 
Hälfte des Buches find fir ben Octavianus und ble Heymonskinder 
die bekannten fliegenden Blätter, für die Melufina das Volksbuch 
und eine Handſchrift auf der königlichen öffentlichen Bibliothek zu 
Stuttgart, für den Herzog Ernſt das Volksbuch, für den Fortunat 
endlich, neben dem etwas verſtümmelten fliegenden Blatte, ein 
alter Augsburger Druck vom Jahre 1609 benutzt worden, den ich, 
wie die alten Quellen des erſten Bandes, meinem Freunde Ludwig 
Uhland verdanke, deſſen herrliche Ueberdichtung der letztern Sage 
leider Fragment geblieben iſt. Die hiſtoriſchen Irrthümer der epi⸗ 
ſchen Geſchichten dieſes Bandes find von dem Bearbeiter unverändert 
gelaſſen worden; nur verſtümmelte und entſtellte Namen ganz be⸗ 
kannter Länder und Städte wurden wieder hergeſtellt. Zuweilen 
aber, wenn eine Seeſtadt ins Binnenland, und umgekehrt verſetzt 
war, ſchien es beſſer, ihren Namen unkenntlich zu laſſen. Die 
Milderung beg Hauptmotivs in der Erzählung „Fortunat“ wird 


N 


VI 


billigen, wer in gegenwårtiger Sammlung ein Buch erkennt, bas 
vorzugsweiſe, oder bod zugleich, wie auch der Titel ſagt, für die 


Jugend beſtimmt ift. — 


Stuttgart im Sommer 1836. 


Vorwort zur zweiten und dritten Auflage 
Des zweiten Bandes.“ 





Rus viefer zweiten Abtheilung ber deutſchen Volksbücher find, 
au beſſerer Vertheilung des Ganzen, „die vier Heymonskinder“ an 
den erſten Band abgegeben, und als Erſatz iſt ihr in der Volks⸗ 


ſage vom „Doctor Fauſtus“ ein neuer Beitrag einverleibt worden, 


ber den Freunden ber Sage und Poefie als ächtes Nationalgewächs 
und als Samenkapſel der herrlichſten Dichtung unſrer modernen 
Literatur gleich willkommen ſeyn wird. Die. Ausdehnung und 
Beſchaffenheit dieſes Volksbuches nöthigte übrigens zu großen Re⸗ 


duktionen; doch iſt nichts Würdiges und Dichteriſches daraus weg⸗ 


geblieben, auch die Bearbeitung nach demſelben Maßſtabe vorgenom⸗ 
men worden, wie bei den übrigen Geſchichten. Zu Grunde gelegt 
wurden dabei dig Texte von Georg Rudolff Widmann, Hamburg 
1599 und von Nic. Pfitzer Med. Dr. in Nũrnb. 1674, der letztere 
nach den zu Reutlingen in unſrer neueſten Zeit wiederholt von 
liebender Dichterhand beſorgten Ausgaben. Auch hier iſt keine 
hiſtoriſche Berichtigung gemacht und ſomit auch Sontwedel 
(Soltwedel?) dem Doctor Fauſt afs Geburtsort und bas Dorf 
Rimlich ibm als Schauplatz ſeines Endes belaffen, worden, obs 
wohl Würtemberg ſich die Ehre zueignen darf, dieſen hölliſchen 
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Tauſendkünſtler geboren und juftifigirt gu haben. Denn nag bem 
klaſfiſchen Aufſatz über „die Sage von Doctor Fauſt, von Dr. 
Chriſtian Ludwig Stieglitz bem Aeltern,” in Raumers hiſtor. 
Taſchenbuche, deffen fünftem Jahrg. 1834 (G. 125—210), entſcheidet 
fir Würtemberg bie Ausſage des Manlius in ſeinen Collec⸗ 
taneen, der den Schwarzkäünſtler perſönlich gekannt zu haben vers 
ſichert. „Jus Kundlingen gebürtig, einem Städtchen im Wür⸗ 
tembergiſchen, habe er in Krakau die Magie ſtudirt, die daſelbſt 
öffentlich von einem Profeſſor dieſer Wiſſenſchaft gelehrt wurde. 
Nachher ſey er umhergeſtreift, und habe geheimer Künſte fø ges 
rühmt. Die Schriftſteller ſeiner Zeit laſſen ihn auch in ſeinem 
Geburtsort Kundlingen ſterben; er wurde mit umgedrehtem 
Halſe gefunden.“ So weit Manlius und Stieglitz. Nun gibt es 
zwar in Würtemberg kein Städtchen Kundlingen. Aber dieß 
kann bei Manlius nur ein Druckfehler ſeyn für Knudlingen 
oder Knüdlingen, und iſt damit die Würtembergiſche Landſtadt 
Knittkingen (Knüttlingen) gemeint, im alten Kloſteramte, jetzigen 
Oberamte Maulbronn, der Geburtsort Melanchthons, welcher 
(ſ. Stieglitz a. a. O.) gleichfalls des Doctors Fauſt als eines Zeit⸗ 
genoſſen erwähnt. In dieſer Gegend hat ſich allerdings die Sage 
vom Doctor Fauſt bis auf den heutigen Tag lebendig erhalten. 
Auch ſtehe hier eine, von Stieglitz nicht gekannte Stelle aus 
Sattlers hiſtor. Beſchreibung des Herzogthums Würtemberg 
(Stuttg. und Eßl. 1752. 3ter By. S. 192): „Uebrigens ift von die⸗ 
ſem Städtlein (Knittlingen) merkwürdig, daß daſelbſt der berufene 
Schwarzkünſtler Doctor Johann Fauſt vom Teufel ſolle zerriſſen 
worden ſeyn, wie ſolches Dr. Dietrich in Erklärung des Predigers 
Salom. Kap. 7 verſichert. Obwohl man nun die Geſchichte dieſes 
Zauberers insgemein fir ein Gedichte halten will, fo if doch nicht 
alles zu verwerfen, was man von dem verrufenen Doctor Fauſten 
erzählet, indem man gleichwohl ſo viel Nachricht hat, daß derſelbe 
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zu Knittlingen geboren, und mithin wirklich gelebt habe, auch daß 


der Abt Johannes Entenfuß zu Maulbronn eines Doctor Fauſten 
Landsmann und guter Freund geweſen, wie er ihn dann vermög 
guter Nachrichten um das Jahr 1516 in dem Kloſter Maulbronn 
beſucht hat, ſo daß wenigſtens nichts unmögliches iſt, daß er her⸗ 
nad zu Knittlingen einen unglücklichen Tod gehabt, dabet man 
aber an den Fabeln von den Abenteuern dieſes Mannes keinen 
Antheil nimmt, conf. Neumanni disp. de Fausto praestigiatore. 


Manlius Colleotan. Basil. edit. 1600. p. 38. ſondern ſelbigen mit 


Thomasio fir einen prahlenden Landſtreicher hält, ber bet dama⸗ 
liger Anwiſſenheit und Einfalt der Leute, fich vieler unwahrhaften 
Streiche gerühmt.....““ 

Um dieſen kleinen geſchichtlichen Ercurs und unſer Vorwort 
mit einem ſagenhaften Zuge zu beſchließen, ſey noch erwähnt, 
daß vom Dorment der Kloſterſchule Maulbronn (bei Knittlingen) 
man durch ein Fenſter über mehrere Dächer in ein ausgemauertes 
Gemach gelangt, wo bie Sage den Doctor Fauft vom Teufel holen 
läßt und ein großer Blutflecken, als von ihm herruͤhrend, gezeigt 

wird. 

Unſer „Doctor Fauſtus“ ift zwiſchen die Fabeln von „Herzog 
Ernſt“ und „Fortunat und ſeine Söhne,“ als an die paſſendſte 
Stelle des Buches, eingeſchoben worden. 

Die dritte Auflage hat es ſich auch bei dieſem Bande zur Pflicht 
gemacht, die Darſtellung, was den Ausdruck betrifft, einer ſorg⸗ 
fältigen Durchſicht zu unterwerfen. 


den 8. Sept. 1842. 


Stuttgart — — — 
den 17. Sept. 1846. 
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ES war, als der Kånig Dagobert in Frankreich regierte, 
su Rom ein gewaltiger und unüberwindlicher Kaiſer, Octavianus 
genannt. Dieſer hatte eine Gemahlin, welche zu ihrer Belt als 
bie allerſchönſte und klügſte Frau gepriefen wurde; in aller Mens 
ſchen Augen erf bien fle lieblig und tugendſam, und dag gange 
römiſche Volk war ihres Lobes vol. Der Kaiſer und ſeine Ge⸗ 
mahlin wohnten glücklich und freundlich bei einander; lange Zeit 
jedoch war ihre Ehe mit keinen Kindern geſegnet. Endlich aber gebar 
die Kaiſerin zwei Söhne auf einmal; ſchönere und lieblichere 
Knaben konnte man nicht ſehen. Solches war Niemand leid, als 
des Kaiſers Mutter; denn dieſe war ihrer Schwiegertochter ſehr 
feind. Darum dachte fle darauf, in die ſchöne Saat Gift gu ſäen. 
Und nachdem ſie vergebens verſucht hatte, dem Kaiſer Zweifel 
gegen die Treue ſeines Weibes einzuflößen, beſtach fle einen un⸗ 
ehrlichen Diener, daß er ſich in das Gemach der ſchlummernden 
Kaiſerin ſchlich, und dort von dem Kaiſer, den das tückiſche Weib 
gerufen hatte, betreffen ließ. Der Kaiſer, in großem Zorn, zog 
ſein Schwert aus; doch bedachte er ſich, und wollte ſie nicht im 
Schlaf ermorden. „Warum ertödtet ihr fie nicht eilig,“ ſprach 
die alte Mutter zu ihrem Sohne. „Iſt ſie Euch nicht überwieſen 
genug? Folget meinem Rath und bringet beide eilends um.“ 
Dem Knechte aber hatte das falſche Weib verheißen, es ſollte ihm 
kein Leid widerfahren. Octavianus antwortete ſeiner Mutter: 

1 kk 
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„Es will ſich nit geziemen, daß ein Kaiſer Jemand unverhört 


im Schlafe hinrichte.“ Cr ſah dabei ſeine fromme Gemahlin, 


welche ſo ſanft ſchlief, wie Eine, die nichts Arges im Herzen hat, 
lang und unverwandt an. Indem nun der Kaiſer vor ihr ſtand, 
kam ihr ein ſchwerer Traum vor die Seele. Ihr däuchte, ein 


ſtarker Löwe nahe ſich, werfe ſie auf die Erde nieder, reiße ihren 


ſchneeweißen Schleier ab und zerre ihn in Stücke. Alsdann faſſe 
er ihre beiden Kinder an, ſie weg zu tragen. Da fing ſie laut an 


zu ſchreien: „Ach Gott, meine lieben Kinder! wer will mich an 


dem ſtarken Löwen rächen?“ Indem ſie ſo ſchrie, gingen ihr die 


Augen auf, und ſie ſah den Kaiſer mit dem bloßen Schwerte vor 


ſich ſtehen. Doch nicht dieſes machte ihr Noth, ſondern ſie ſuchte 
nur nach ihren Kindern, ob die noch da wären. Indem erblickte 
fie den Diener neben ſich und ſchrie mit lauter Stimme: „Ewiger 
Gott! wer hat mir eine ſolche Verrätherei zugerichtet? Wer iſt 
dieſer Menſch? Ich habe ihn nie geſehen!“ — „Ach liebe Frau,“ 
ſprach da des Kaiſers falſche Mutter, „es iſt ja der, den Ihr ſo 
lange lieb gehabt habt, und den Ihr jetzt in des Kaiſers Abwe⸗ 
ſenheit habt rufen laſſen. Aber der Kaiſer,“ fuhr fle fort, „mein 
Herr und Sohn, iſt Solches längſt gewahr worden, und Du 
Schaͤlkin magſt es immerhin verhehlen wollen. Schändliche Metze, 
Deine Sache iſt endlich an den Tag gekommen!“ Die arme Kai⸗ 
ſerin rechtfertigte ſich unter Seufzen und Weinen, und der Kaiſer 
ſelbſt war ſo betrübt, daß er lieber hätte todt ſeyn wollen. Doch 
ſprach er: „Wer iſt, der ſeine Frau mit einem Buben findet, 
und nicht glauben wollte, daß ſie an ihm treubrüchig gewor⸗ 
den?» Die Kaiſerin konnte nicht mehr ſprechen, ſondern fuhr 
nur fort zu weinen. Der Kaiſer aber ward ergrimmt und ſprach: 
„Frau, Euer Weinen hilft Euch nichts, denn ich habe die Sache 
mit meinen eigenen Augen geſehen!“ Und von Stund an rief er 
Ritterſchaft und Diener herbei, und ſprach zu ihnen: „Ihr ſehet, 
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liebe Herren, die ehrloſe That, deren ſich meine Frau mider mid 
ſchuldig gemacht hat. Darum nehmet fle mit ſammt ihren Kin⸗ 
dern gefangen und werfet fle in das tiefſte Gefängniß!“ Als die 
Kaiſerin nach ihres Gemahles Befehl von den Dienern wegge⸗ 
führt worden war, und der Kaiſer ſich mit dem falſchen Knecht 
allein ſah, kam ihn ein ſolcher Grimm an, daß er demſelben, 
ohne Verhör und Verantwortung ſein Haupt mit dem Schwerte 
ſpaltete. Am andern Morgen ward der Leichnam hinausgeſchleift 
und an den Galgen gehenkt. Hierauf ging der Kaiſer weiter zu 
Rathe, was mit der Kaiſerin und ihren zwei Kindern, die er 
nicht mehr für die ſeinigen hielt, zu thun wäre. Denn er ge⸗ 
dachte ſie alle drei verbrennen zu laſſen. Als nun die Herren zu 
Rathe ſaßen, ſtellte ihnen der Kaiſer die große Schmach vor, 
welche ſeine Gemahlin an ihm begangen hätte, und verkündigte 
ihnen ſeinen Entſchluß. Wie er ſeine lange Rede geendet, ſahen die 
Herrn und Räthe einander an, und keiner wollte zuerſt das Wort 
nehmen. Endlich wagte es der Aelteſte, welcher ſich immer mehr 
um das Thun und Laſſen der Kaiſer bekümmert hatte, als die 
Andern, und ſprach: „Gnädiger Herr! Ihr begehret, wir ſollen 
bie Kaiſerin verurtheilen, und doch ift die That noch nicht be⸗ 
zeugt. Auch ſtehet die Beklagte nicht vor uns, daß wir ihre Ver⸗ 
antwortung anhören könnten. Denn es wäre möglich, daß dieſe 
Sache durch Verrätherei veranſtaltet worden.“ Jetzt wagte es 
. aud) ein Anderer und ſprach: „Gedenket, Herr, an den Eid, den 
Ihr der Kaiſerin geſchworen, als Ihr fle zur Che begehrtet: daß 
Ihr ihren Leib ſchirmen und bewahren wollet, wie Euern eigenen. 
Nun iſt dieſe That nicht bezeugt, und wiſſen wir nicht, ob nicht 
Neid und Verrath im Spiele ſind. Darum ſehet zu, daß Ihr 
nicht treulos an Eurer Frau werdet und Euren Eid an ihr nicht 
brechet!“ Alle Råthe mit einander traten dieſer Meinung bei, 
ſo daß Niemand mehr auf der Seite des Kaiſers war, als die 
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alte Mutter, die ihm ſtets anlag, er ſollte die fromme Kaiſerin, 
ble mit ihren wimmernden Kindern hart gefangen lag, verbren⸗ 
nen. Die arme Frau im Kerker gab den Kindern manchen 
Kuß und ſprach: „Liebe Kinder, was haben wir unſerem Gott 
gethan, daß wir ſo unſchuldig ſterben müſſen?“ Solche Klage 
führte ſie Tag und Nacht. Endlich, als drei Tage um waren, 
verſammelte der Kaiſer ſeine Räthe wieder und begehrte, daß 
ſie das Urtheil wider die Kaiſerin ſprechen ſollten. Da die Räthe 
deg Kaiſers Ernſt ſahen, ſprachen fle einmüthig: „Allergnädig⸗ 
ſter Herr, ſehet wohl zu, was Ihr thut. Wir können die fromme 
Kaiſerin auf keine Weiſe verurtheilen, und haben nichts wider 
fle gefunden; ſehet gu und werdet nicht meineidig an ihr. Unſer 
Rath wäre, Ihr ſolltet die Unſchuldige zufrieden laſſen und die 
beiden Knaben aufziehen, bis ſie den Harniſch tragen könnten, 
und man ſähe, was aus ihnen werden ſoll.“ Der Kaiſer beſann 
ſich lang über dieſen Worten, denn er hatte ſie ſehr lieb gehabt. 
Doch fiel ihm der Diener wieder ein, von dem er meinte, daß ſie 
lange mit ihm gebuhlt hätte, ſo daß er ſeine eigenen Kinder nicht 
für ſolche anerkennen mochte. Da ging er zu ſeiner Mutter und 
erholte ſich Raths bei ihr. Dieſe ſchalt die Räthe meineidige 
Böſewichter, und rieth ihm fortwährend, Mutter und Kinder 
verbrennen zu laſſen. Nun fügten ſich endlich die Oberſten und 
Räthe, als ſie ſahen, daß der Kaiſer unerbittlich war. 
Jetzt wurde ein großes Feuer vor der Stadt Rom aufge⸗ 
macht, und dreißig Stadtknechte erhielten den Befehl, die Kai⸗ 
ſerin ſammt ihren zwei Kindern aus dem Gefängniß zu holen, 
und vor die Stadt hinaus zu führen. Reich und Arm, Jung und 
Alt, mer es mit anſah, hatte ein großes Mitleiden mit der hohen 
Frau und den zwei unmündigen, unſchuldigen Kindern. „Lieben 
Mäaͤnner,«“ ſprach die Kaiferin gu den Dienern, als fle dag Feuer 
von ferne auflodern fab, „ſaget mir um Gotteswillen, was wird 
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man mit mir und meinen Kindern anfangen?“ Da erhub ſich 
Einer unter den Stadtknechten und ſprach: „Weh mir, daß ich 
es Euch ſagen ſoll. Aber da es Euch doch nicht verborgen bleiben 
kann, ſo wiſſet, daß der Kaiſer jetzt ein großes Feuer vor der 
Stadt hat anzünden laſſen, und uns befohlen, Euch und Eure 
zwei Kinder darin zu verbrennen.“ Da das die Kaiſerin hörte 
erſchrack ſie von Herzen, doch wandte ſie ſich zum Gebet und 
ſprach: „Allmächtiger Gott! wer weiß, womit ich es verdient 
habe; wenn es Dein Wille iſt, ſo mag ich ihm nicht widerſtre⸗ 
ben!“ Go fam fle unter Weinen und Beten vor den Kaiſer und 
Die andern Herrn, die ein großes Erbarmen mit ihr hatten. Der 
Kaiſer aber, ſobald er ihrer anſichtig wurde, hieß fle ſammt 
ihren Kindern in's Feuer werfen, weil fle fo ſchändlich an ihm 
wortbrüchig geworden. Und doch war es ihm, als wollte ihm 
ſein Herz vor Leid zerſpringen, denn er hatte ſie ſehr lieb gehabt. 
Die arme, gefangene Frau fiel vor dem Kaiſer auf's Knie, und 
mahnte ihn an ſeinen Eid. Alle Menſchen, die zugegen waren, 
fingen an zu weinen, beſonders die Armen, denen ſie täglich viel 
Almoſen ausgetheilt hatte. Der Kaiſer ſah ſeine Frau ganz trau⸗ 
rig an, als er ſie ſo kläglich weinen und doch ſo willig zum Tode 
ſah. Auch die unſchuldigen Kinder dauerten ihn, ſo daß er ſehr 
beſtürzt wurde und lange nicht wußte, was er thun ſollte, denn 
es ſtieg in ihm der Gedanke auf, daß er ihr doch vielleicht Un⸗ 
recht thue. Seine Mutter aber ſchrie mit lauter Stimme: „Sohn 
und Kaiſer, was zoͤgert Ihr lange? Laſſet fle mitten in's Feuer 
werfen, in Gegenwart des Volkes, denn ſie hat es längſt wohl 
verdient! Da antwortete ihr der Kaiſer und ſprach: „Mutter, 
Ihr habt Unrecht; denn als ich ſie zur Ehe begehrte, da ſchwur 
ich einen theuern Eid, Ihr Leib und Leben zu beſchirmen. Den 
Schwur muß ich halten, darum wird fle nicht verbrannt.“ Go 

rettete bie Frau des Kaiſers Eid. »Stehet auf,” ſprach er, rig 
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habe mig über Cu erbarmt; verlaffet mein Reich mit Curen 
beiden Kindern. Wo Ihr weiter in meinem Lande gefunden wer⸗ 
bet, werde id) Euch alsbald verbrennen laſſen!“ Die fromme 
Kaiſerin erholte ſich bei dieſen Worten von ihrer großen Angſt 
und ſprach: „Herr, wenn es denn ſo ſeyn muß, ſo bitte 
ich Euch, Ihr wollet mir einen frommen Mann zum Begleiter 


verordnen, damit ich auf der Straße nicht verunehrt werde. Aber 


wahrlich, Herr, ſey mir dieſe Sache, durch welchen Verrath ſte 
wolle, zugerichtet, ſo weiß ich doch, daß durch mich weder Cure 
noch meine Ehre befleckt worden iſt!“ Aber da half keine Ver= 
antwortung mehr. Der Kaiſer kehrte ſich um, er konnte vor 
Weinen kein Wort mehr reden. Seine Gemahlin fiel ohnmächtig 
sur Erde, wurde jedoch von den edeln Frauen bald wieder aufge⸗ 
hoben, und als ſie wieder zu ſich kam, nahm ſie ihre zwei Kin⸗ 
der auf die Arme und rüſtete ſich zu wandern. Von Seiten des 
Kaiſers wurde ihr ein ſtarkes, wohlgeſatteltes Pferd vorgeführt, 
und hundert Kronen zur Zehrung mitgegeben. Fünf frommen 
und mitleidigen Rittern war der Auftrag ertheilt, ſie aus dem 
Lande zu führen, und ſie, wie ſie eidlich verſprechen mußten, in 
einem öden Wald an der Reichsgränze, der voll wilder Thiere 
un) Moͤrder war, ſich ſelbſt zu überlaſſen. 

Als ſie hier angekommen waren, ſchieden die Ritter von ihr, 
und befahlen ſte Gott. Die Kaiſerin dankte ihnen herzlich für ihr 
gutes Geleit und ſprach: „Grüßet mir meinen lieben Herrn, den 
Kaiſer, noch einmal zuletzt; ſaget ihm, er werde mich nun nim⸗ 
mer wieder ſehen, und meldet ihm, daß ich ſeine zwei Söhne, 
welche wahrlich ſein Fleiſch und Blut ſind, mit mir trage. Wenn 


| mid) Gott behütet, fo will id fle tugendlich erziehen.“ — 
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Die Ritter hatten ſie verlaſſen, und die Kaiſerin bedachte 
ſich hin und her, welchen Weg ſie einſchlagen ſollte. So zog ſie 
in Gedanken fort und verlor bald die rechte Straße. Als ſie 
lang und weit geritten war, kam ſie auf einen Fußpfad, der je⸗ 
doch wenig betreten war: dieſer führte ſie zu einem hohen Felſen; 
unten an dem fand fle einen ſchönen Brunnen, lauter wie Cry⸗ 
ſtall, uber dem Brunnen ſtand ein Baum, der duftete fo lieblich 
wie Balſam. So wie die Kaiferin den Born erblidt hatte, ſtieg 
fle von ihrem Pferd und nahm ibm das Gebiß aus dem Maul, 
bab eg von den Kräutern, die dicht tm Walde ſtanden, weiden 
fonnte, denn Heu und Haber war nicht vorhanden. Die Verirrte 
ſah um fig, und da fle keines Menſchen gewahr wurde, verftel 
fie in tiefe Kümmerniß; bod erfreute fie wieder ein Blick auf 
ihre zwei Kinder, die küßte fle und legte fle nieder in die ſchönen 
Blumen und in das Gras. Dann labte fle ſich mit einem Trunk 
des köſtlichen Waffers aug dem Brunnen, und af von ben 
Speiſen, die ihr aug des Kaiſers Küche mitgegeben waren. Und 
jetzt ſetzte ſie ſich nieder und überdachte ihr großes Leid; aber fie 
war ſo müde von Reiſen und von Trauern, daß ſie bald einzu⸗ 
ſchlafen begann. Nun hielten ſich in jenem Walde viel wilde 
Thiere auf. Als daher die Kaiſerin mit ihren beiden Kindern 
eingeſchlafen mar, fam von ungefähr ein großer und ſtarker Affe, 
ber ſah bie Kinder fo lieblich ſchlummern. Da befam er große 
Luft dag eine Kind gu ſtehlen, ſchlich deßwegen gan; heimlich und 
fill zu den Kleinen heran, und erwiſchte behend dag eine: mit 
bem eilte er durch den Bald, fo lange, big er zu einem grünen 
Plate fam; daſelbſt ſetzte der Affe es nieder und wollte dag Kind 
nackt ſehen, deßwegen legte er es ſanft auf die Erde und entband 
es von den Windeln, mit denen es umwickelt war, bis es ganz 
bloß vor ihm lag. So ſaß er vor dem Kinde, fing an freundlich 
zu grinſen und bleckte die Zähne, kurz, er gebärdete ſich, wie 
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eine Mutter gegen ihr Kind thut, und meinte, das Kind ſollte 
auch gegen ihn lachen. Aber das Kind wollte es nicht thun, ſon⸗ 
dern fing an zu weinen und laut zu ſchreien. 

Nun fügte es Gott, der das Kind behüten wollte, daß ein 
mannlicher Ritter mit ſeinen Dienern ſich auch in dem Walde 
verirrt hatte. Der Ritter kam getrabt, ſeine Knechte voran, die 
ihm allenthalben Bahn machen und ihn vor dem Angriff der 
Mörder und der Beſtien ſchirmen ſollten. Als nun der Ritter - 
ben Affen gewahr wurde, der ein nacktes Kind mit ſeinen Tatzen 
handhabte, fprengte er mit ſeinem Pferde hinzu, zog ſein Schwert 
aus und ſchrie mit lauter Stimme: „Ei, Meiſter Affe, laß das 
Kind liegen, denn du darfſt es nicht mit dir tragen!“ Sobald 
der Affe den Ritter ſah, verließ er das Kind, machte einen 
grauſigen Satz auf den Ritter zu und wollte ihn vom Pferde 
zerren, ja er riß ihm ein großes Stück aus ſeinem Rock. Der 
Ritter aber, der ein ſtarker und beherzter Mann war, führte 
einen ſo ſichern Streich, daß er dem Affen ſeinen rechten Arm | 
vom Leibe hieb. Als der Affe dieſe Verſtümmlung empfand, i 
ſprang er vor Schmerz und Zorn wohl zehn Schuh hod auf, 
wie ein unſinniges Thier. Zugleich ſchlug dag Pferd des Ritters 
hinten aus ſo ungeſtüm, daß es ein Greuel anzuſehen war; es 
traf den Affen ſo hart an die Seite, daß er zur Erde ſtel. Jetzt 
ſprang der Ritter behend auf ſeine Füße, hieb dem Affen den 
Kopf ab, nahm das Kind, und nachdem er es, ſo gut er gekonnt, 
in ſeinen Mantel gewickelt, ſetzte er ſich wieder auf ſein Pferd. 
Bald hatte er ſeine Diener eingeholt; er erzählte ihnen zu ihrer 
Verwunderung die Geſchichte, und fo ritten fle mit einander 
bure den Bald, obwohl fle Strafe und Fußpfad verloren 
Hatten. Endlich geriethen fle unter eine Rotte Mörder, bie da⸗ 
ſelbſt ſchon manden braven Mann beraubt und getödtet hatten. 
Der Ritter, als er ſich von den Raͤubern dicht umringt ſah, rief 
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Gott um Beiſtand an und ſparte ſein Schwert nicht, auf ihre harten 
Stöße zu antworten; Einem ſchlug er ſein Haupt ab, daß es zur 
Erde fiel, drei Andere verwundete er ſo, daß ſie ihre Waffen 
fallen Taffen mußten. Als die übrigen Mörder, deren noch ſechſe 
waren, dieß ſahen, ſchrieen ſie dem Ritter zu, er ſollte ſtille halten 
und dag Kind liegen lafſſen, denn er habe es gewiß einem mäch⸗ 
tigen Fürſten geſtohlen; der Ritter aber ſprach: „Nein, ihr Böſe⸗ 
wichter; wollt ihr die Wahrheit hören, ſo wiſſet, daß ich das 
Kind einem Affen abgenommen habe, ich kann Euch die Stelle 
zeigen, wo ich das Thier erlegt habe!«“ Jetzt meinten die Mörder 
erſt recht, es müſſe eines großen Herren Kind ſeyn, weil der 
Ritter ſo albern lüge; ſprengten von Neuem auf ihn ein, und 
wollten eher ſterben, als das Kind dahinten laſſen, ſo daß am 
Ende der Ritter und ſeine Diener, obwohl ſie Einige verwundet 
und umgebracht, ſich genöthigt ſahen, das Kind zu verlaſſen, 
ihren Pferden die Sporen zu geben und davon zu reiten. Nach⸗ 
dem die Mörder ſie vergebens verfolgt hatten, kehrten ſie zu dem 
Kinde zurück, und warfen das Loos, welcher unter ihnen es 
tragen ſollte. Das Loos fiel auf den Vornehmſten der Räuber. 
Dieſer trug das Kind, bis es ihm zu ſchwer wurde. Dann 
ſprach er zu ſeinen Geſellen: „Lieben Freunde, gebt mir einen 
Rath, was wollen wir mit dem Kinde anfangen? Seine Schön⸗ 
heit zeigt, daß es nicht von niedriger Geburt iſt. Ich meine, wir 
ſollten es bis an dag Geſtade des Meeres bringen und bort 
verkaufen. Denn da finden ſich Kaufleute aus Frankreich und 
andern Låndern, die vielleicht dag Kind, in Betracht ſeiner Schön⸗ 
heit, uns wohl bezahlen werden.“ 

Indem nun die Mörder dem Meeresufer zugehen, finden 
ſie unterwegs den Affen todt liegen, wie ihnen der Ritter geſagt 
hatte. „Fürwahr,“ ſprach einer zu bem andern, „der Ritter hat 
bie Wahrheit gefagt; er hat dag Kind ritterlich erldst und | 
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erobert.“ Deſſen ungeachtet behielten fle dag Kind, denn was 
ſollten fie jetzt Anderes thun, und eilten an's Geftade zu ben 
Kaufleuten, die ſie bald fragten, ob ihnen das Kind feil ſey. Die 
Mörder ſprachen: „Ja, eben darum bringen wir es hierher.“ — 
„Nun ſagt,“ fragte ein Kaufmann, „wie hoch ſchlagt ihr dag 
Kind an?u Die Mörder ſprachen: „Es kann kein ſchöneres 
Kind auf der Erde gefunden werden; wenn es Euch Ernſt iſt, ſo 
wollen wir es Euch um vierzig Pfund geben.“ Die Kaufleute 
fanden dag Kind gu theuer. „Behaltet es nur,” ſagten fle, „ihr 
habt es doch aug eines Biedermanns Haufe geſtohlen.“ — 
„Nein,“ erwiederten die Räuber, „wir haben es einem Ritter 
abgejagt, der hat eg von einem Affen erlöst, den er todt geſchla⸗ 
gen.” — „Liebe Herren,” ſprachen da bie Kaufleute, „wollt Ihr 
zehn Pfund, damit iſt es unſer Ernſt. Bedenkts, der erſte Kauf 
ift der beſte!“ Da wollten die Mörder um fo geringes Geld 
bas Kind nicht geben. Nun war in diefem Kaufmannsſchiffe ein 
frommer Bilger, Clemens genannt, der ſah ſich das Kleine an 
und fand es gar ſchön; date, es werde wohl adlicher Abkunft 
ſeyn. Er faßte auch eine ſolche Liebe zu dem Kinde, daß er nach 
kurzen Worten mit den Räubern eins wurde und ihnen dreißig 
Kronen für daſſelbe gab. Als die andern Kaufleute dieß ſahen, 
ſpotteten ſie des Clemens und ſagten: „Fürwahr, Ihr ſcheint 
Gelds und Goldes genug zu haben, daß Ihr ſo theuer ein⸗ 
kaufet!“ Clemens achtete aber nicht darauf. Erſt als das 
Schiff ſein Ziel erreicht hatte, wo Clemens und die andern Pil⸗ 
ger dann zu Fuße gehen mußten, wollte den Pilger, als er den 
Knaben auf dem Rücken hatte, ſein Geld aud reuen. „Was 
bin id fir ein närriſcher Mann,» ſagte er zu ſich ſelbſt, „daß id 
mir ſolche Mühe aufgeladen und ein Kind erkauft habe, das ich 
an meinem Halſe tragen muß.“ Doch dachte er wieder: „Gott 
hat mir das Kind beſcheert, ſo will ich's annehmen; hab' ich doch 











Kaiſer Octavianus. 13 


daheim nur einen einzigen Sohn bet meinem Weibe gelaffen, und 
weiß nicht einmal, ob er nod am Leben ift oder nicht. Das 
Kind ift fo hübſch; daheim habe if Geld genug, es gu erziehen. 
Drum ſey es!“ Und ſo nahm er den Knaben, gab ihm einen Kuß, 
hängte ihn wieder auf ſeinen Riden und zog ſeines Weges durch 
Frankreich. Als das Kind ihm gar zu beſchwerlich wurde, kaufte 
er ihm einen Eſel und miethete eine Vårterin, die er, mit dem 
Knaben im Arm, auf das Thier ſetzte, und fo wanderte er den 
nächſten Weg auf Paris gu, wie ein Zigeuner. Tag und Nacht 
hatte er keine Ruhe, bis er in diefe Stadt fam. Dort murde er 
von Allen, die ihn kannten, und namentlich von ſeinen beften 
Freunden, auf's herzlichfte empfangen. Als er aber gefragt 
wurde, woher er denn das ſchöne Kind bringe, da antwortete er: 
Ich habe es jenſeits des Meeres erobert: ſeine Mutter ift auf 
dem Wege geſtorben; deßwegen mußte ich dieſe Frau beſtellen, 
obgleich ſie aus einem andern Lande iſt, als das Kind; wäre 
ſeine Mutter geſund geblieben, die hätte ich lieber mit mir ge⸗ 
bracht, als dieſe alte Frau!“ Sv ſprach der ehrliche Clemens 
mit lachendem Munde, und zog mit dieſen Worten weiter nach 
der Vorſtadt St. Germain, wo ſeine rechte Wohnung war. Hier 
wurde ihm von ſeiner Hausfrau große Ehre bewieſen. Die gute 
Frau meinte, dag Kind gehöre einem großen Herrn in Franf= 
reich, welcher es ihrem Manne zur Erziehung anbefohlen habe. 
Sie fragte auch nicht weiter darnach, wie weiſe Frauen zu thun 
pflegen, ſondern ſie lebten freundlich mit einander, ließen das 
Kind taufen und Florens nennen, und zogen es in Zucht und 
Tugend auf. Florens aber war ſchön und holdſelig, wuchs luftig 
heran und wurde in kurzer Zeit ſtark und männlich. Doch von 
ihm ſey für jetzt genug geſagt. 
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Wir haben gehört, wie bie Kaiſerin bei bem Brunnen ein⸗ 
geſchlafen war, und das eine Kind ihr von dem Affen geſtohlen 
wurde. Sie ſchlief noch, als bald darauf eine Löwin durch den 
. Bald gelaufen fam, und dag andere Kindlein fanft bei feiner 
Mutter ſchlummern fab; fle ſchlich alsbald hinzu, nahm bas 
Kind in den Rachen und wollte es ihren jungen Löwen zu eſſen 
bringen. Indem ſie nun das Kind mit den Zähnen faßte, er⸗ 
wachte die Kaiſerin und ſah, wie das reißende Thier das eine 
ihrer Kinder von dannen trug, und ihr anderes nicht mehr da 
war. Sie meinte nicht anders, als dieſes hätte die Löwin ſchon 
gefreſſen, und das andere werde ſie auch zerreißen. Deßwegen 
fing ſie jämmerlich zu weinen und nach Gott zu ſchreien an, 
nahm das weidende Pferd, legte ſein Gebiß ihm wieder in's 
Maul, ſetzte ſich darauf und that einen Schwur, daß ſie nicht 
aufhören wollte gu reiten, bis fle die Löwin gefunden und ſich 
an ihr gerächt hätte. Die Löwin aber rannte vor ihr her und 
hörte nicht auf zu laufen, bis der Wald zu Ende war, ſo ſchnell, 
daß die Kaiſerin nicht nachfolgen konnte und das Thier aus den 
Augen verlor. Doch bekam dieſem ſeine Beute auch nicht gut. 
Denn ſowie die Löwin den Wald verließ, ward ſie von einem 
gewaltigen Greifen erblickt, der mit aller Stärke auf ſie zuflog 
und ſie mit ſammt dem Kinde ſo heftig mit ſeinen Klauen packte, 
daß die Löwin ſich nicht zu regen vermochte und große Schmerzen 
empfand. Der Greif ſchwang ſein Gefieder mächtig, flog über 
Berg und Thal, Wald und Waſſer, und endlich eilte er einer 
Inſel zu. Die Löwin aber wollte nicht von dem Kinde laſſen, 
denn Gott hütete es, und ſo behielt ſie es in ihrem Rachen, bis 
ſich der Greif auf einem meerumfloſſenen Eilande zur Erde nie⸗ 
derließ. Als die Löwin ſich auf der Erde fühlte, legte fle das 
Kind in den Sand, und ergriff den Vogel Greif im grimmigen 
Zorn ſo ſtark und grauſam beim Hinterfuße, daß dieſer ihm 
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entzwei brag. Der Greif flel sur Erde nieder vor Schmerz; doch 
wehrte er ſich ſo gut er konnte: er ſchlug auf die Löwin mit 
Flügeln und Klauen, wie ein erbittertes Thier, aber es half 
nichts; die Löwin ſtürzte mit Haſt auf den Vogel und zerriß ihn; 
fo wurde er der Starkeren Speiſe. Nachdem bie Löwin ſatt 
war von des Greifen Fleiſch, legte ſie ſich neben dem Kinde nie⸗ 
der, als ob ſie bei ihren jungen Löwen wäre. Das Kindlein aber 
erreichte bas Euter der Löwin, und als es fpirte, dag daſſelbe 
voller Milch war, hub es an zu ſaugen; als dieß die Löwin 
einpfand, bot ſie ihm die Bruſt erſt recht in ſein Mündlein, daß 
es deſto ſanfter ſaugen möchte. So ward das Kind geſpeist, 
denn Gott der Heir wollte daſſelbe nicht verderben laſſen. 
Hierauf grub die Löwin eine tiefe Grube in der Inſel mit ihren 
ſpitzen Klauen, nahm daͤs Kind, trug es in die Grube und blieb 
bei ihm acht Tage und Nächte. Sie leckte es mit der Zunge, da⸗ 
mit es geſäubert würde, und von ihrer langen Mähne machte ſie 
ihm ein Bett oder Neſt, darin es ſanft und warm lag. Trinken 
konnte es, wann es wollte, und war die Löwin hungrig, ſo aß 
ſie von des Greifen Fleiſch. 

Nun begab es ſich durch Gottes Veranſtaltung, daß Schiffs⸗ 
leute, denen der Wind ungünſtig war, genöthigt wurden, mit 
ihrem Fahrzeug an der Meeresküſte zu landen, wo eben die 
Kaiſerin ihr Kind und die Löwin ſuchte. Sie hörte das Geſchrei, 
eilte herbei und ſah, wie die Pilger mit ihrer Galeere an's Land 
gefahren waren. Die Seefahrer kamen ihr vor wie Chriſten⸗ 
leute, daher nahte ſie ihnen und ſprach: „Liebe Herren, wo 
wollet Ihr hinreiſen? Ich komme aus fernen Landen und bin 
eine arme verirrte Frau, ich weiß nicht, wo ich in der Welt bin 
und wo hinaus ig ſoll!“ — „Frau,“ antworteten ihr bie 
Schiffsleute, „wir wollen in das heilige Land fahren, wo unſer 
Herr Chriſtus erſtanden iſt; wenn der Wind uns nicht zuwider 
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ift, fo horen wir nicht auf zu ſchiffen, big wir nad Jerufalem 
kommen.“ Da bat die Frau auf's inſtändigſte, fle doch mitzu⸗ 
nehmen, bis der Patron und die Schiffsleute ihr geſtatteten, ſich 
zu ihnen in die Galeere zu ſetzen; imd als der Ungeſtüm des 
Meeres ſich gelegt hatte, fuhren ſie weiter. Die Pilger wurden 
der ſchönen Frau bald geneigt, und als ſie in ſie drangen, ihnen 
zu ſagen, wie ſie an dieſe wilde Stätte gekommen wäre, fing ſie 
an, ihnen ohne Hehl zu berichten, wer ſie ſey und wie es ihr 
ergangen. Die Erzählung währte mehrere Stunden, und da 
war Keiner, der nicht uͤber ihre wunderbaren Schidſale ge⸗ 
ſtaunt håtte. 

Sie waren wieder eine gute Weile geſchifft, und eben der 
Inſel gegenüber, auf welche die Löwin ſammt dem Kinde von 
dem Greifen getragen worden war, als der ungünſtige Wind ſie 
wieder ergriff und am Eiland ihre Anker auszuwerfen nöthigte. 
Es waren unter den Pilgern einige kühne Leute, die betraten 
das Land, ſich zu ergehen. Als ſie nun ſo hin und her wandel⸗ 
ten, kamen fle vor die Höhle, worin die Löwin lag und eben 
ſchlief. Die Pilger ſahen dags ſchöne Kind in der Grotte liegen 
und hatten fif von ihrem Staunen noch nit erholt, alg die 
Löwin erwachte und mit einem gräßlichen Satze aufſprang, fo 
daß die Pilger kaum noch zu fliehen Zeit hatten, und außer 
Athem, wie gejagte Bären, auf dem Schiffe ankamen. Die 
andern Pilger, die ſie ſo athemlos daher kommen ſahen, fragten 
fle nad der Urſache, und nun meldeten jene, was fle erblickt hatten, 
und bejammerten es, daß fle dag Kind nit erretten konnten. 
nDenn wenn aud dte alte Löwin ſein ſchont,“ ſprachen fle, „ſo 
werden bod) die jungen Löwen, fobald fle welche bekommt, daſſelbe 
auffrefſen!“ Wie nun fo die Sage im Schiffe umging, hörte 
es aud die Kaiſerin, drang hervor und ſprach: AH, lieben 
Månner, Gott ſey gelobt, daß ich dieſe Mähr hore; denn es ift 
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fürwahr mein Kind, das die Löwin hinweggetragen hat! laſſet 
mid gu ihm!“ Die Pilger ſtellten der Frau das gewiſſe Ver⸗ 
derben vor, das ihrer bei der Löwin warte. „Was wollet Ihr 
von uns ziehen,“ ſprachen fie; „erbarmet Euch uͤber Euch ſelbſt 
und laßt das Kind fahren. Es iſt beſſer, Ein Menſch ſterbe, als 
zwei!“ Da fle fif aber nicht wehren ließ, fo ſagten die Pilger: 
„Nun, wenn es Euch fo hart im Sinne liegt — ſehet, dort ſitzt 
ein Prieſter, beichtet ihm, denn Ihr gehet dem Tod in den 
Rachen, und bittet Gott, daß er Euch helfen möge!“ Die Kai⸗ 
ſerin kniete vor dem Prieſter nieder, beichtete und empfing den 
Segen, dann bat ſie die frommen Pilger, eine kleine Zeit zu 
warten, und trat an's Land. 

Es währte nicht lange, ſo kam ſie zu der Grube. Da erblickte 
fle ihr Kind, welches mit der Löwin ſpielte und fröhlich war. 
Als die Frau dieſes fab, erſchrak fle, flel nieder auf die Knie, 
fing an die Löwin su beſchwören und gu ſprechen: „Ich ſage 
Dir bei Gott bem Allmächtigen, bet ſeinem Sohn und ſeinem 
Tod am Kreuz, daß Du keine Macht und Gewalt über mig 
habeſt.“ Kaum hatte die Kaiſerin dieſe Worte geſprochen, als 

die Löwin den Schweif zu ſich zog, ſich wie ein gehorſames Haus⸗ 

thier gebårdete und bas Kind vor ſich auf den Boden legte. Man 
ging die Kaiſerin ohne Furcht in die Höhle, umarmte dag Kind, 
küßte es wieder und wieder, und trug es auf den Armen von 
bannen nad dem Schiffe. Die Löwin, bie ſich ihres Kindes 
beraubt ſah, folgte traurig nach und wollte mit in die Galeere ; 
bie Pilger aber: fürchteten ſich ſehr und wollten fløj zur Wehre 
ſetzen und aud die Kaiſerin nicht einlafſen. Dieſe gab jedoch fo 
guten Bericht liber das Thier, daß wenigſtens fle ſelbſt auf das 

Schiff zugelaſſen wurde. Und ſo ſtießen ſie ſchnell von dem Lande; 

bie Löwin wollte aud in das Schiff hinein ſpringen, aber der 

Spruug fehlte, denn die Schiffleute waren gu behend. Doch 
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wollte das Thier nicht nachlafſſen, ſondern ſchwamm neben dem 
Schiffe her. Die Pilger ſpannten eilig die Segel auf, um zu ent⸗ 
fliehen; aber es half nichts, die Löwin klammerte ſich mit ihren 
ſpitzigen Klauen und ſcharfen Zaͤhnen an bag Schiff, und ver⸗ 
ſuchte von Zeit gu Zeit den Sprung, bis es ihr endlich gelang. 
Die Pilger ſchrieen vor Entſetzen; ein jeder meinte, er müßte ſter⸗ 
ben. „Beſchirmet ung vor der Löwin,“ riefen fle die Frau an, 
nfonft werfen wir Euch mit ſammt dem Kind über Bord.“ „Seyd 
unerſchrocken,« ſprach die Kaiſerin, „ſie wird keinen von Euch 
verletzen!“ Und wirklich ging die Löwin mitten durch alle Pil⸗ 
ger hindurch, wie ein zahmer Hund, bis ſie zu der Kaiſerin kam. 
Und als fie das Kind auf der Fürſtin Arm erblickte, hob ſie den 
Kopf über ſich, zum Zeichen, daß ſie dem Kinde wohl wolle. 
Hierauf legte ſie ſich der Kaiſerin zu Füßen, und wollte ſie gar 
nicht verlaſſen. Dieſe hatte das Thier auch ſehr lieb, trug große 
Sorge für daſſelbe, und ließ ihm an Eſſen und Trinken nichts 
mangeln; denn ſie theilte ihre Zehrung mit ihm. Die Löwin 
aber beſchirmte fie, daß ihr auf dem gangen Wege von dem 
Schiffsvolke kein Leid geſchah, denn es waren aud einige ſchlechte 
Leute darunter; und als nur einmal Einer es wagte, der Herrin 
auf unziemliche Weiſe zu nahen, ſo ſprang die Löwin auf, ergriff 
den frechen Schiffsmann mit ihren Klauen und ſcharfen Zähnen 
und zerriß ihn in vier Stücke. Als die Schiffsmannſchaft dieſes 
Wunderwerk fab, ſprachen fle ale, ihm wäre recht geſchehen, und 
warfen ſeinen zerriſſenen Leichnam in die See. Der Kaiſerin ge⸗ 
ſchah kein Leid mehr; von allen im Schiffe wurde ihr die größte 
Ehre erwieſen. Endlich fam das Fahrzeug beim gelobten Lande 
an. Die Kaiſerin trat mit ihrem Kind aus dem Schiffe, die 
Löwin ſprang ihr nach. Dann ſegnete ſie Pilger und Schiffsleute, 
und gab ihnen reichlichen Lohn. Dieſe dankten ihr hinwieder, 
führten ihr das Pferd aus dem Schiff und halfen ihr hinauf. 


AA 
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So ritt fle, bag Kind im Arme, noch dieſelbe Nacht weiter und 
in die nächſte Stadt; die andern Pilger folgten von Ferne. Am 
nächſten Morgen reisten alle zuſammen und kamen in die Stadt 
Jeruſalem. 

Hier ging die geiſerin alsbald zu Gottes Tempel, und 
betete am heiligen Grabe, darein der Leichnam Jeſu von Nicode⸗ 
mug gelegt worden und daraus er erſtanden war. Auch legte fle 
ihr Kind auf den Altar, nahm etwas Geld aus ihrem Seckel, 
und warf es auf den Altar, als wollte ſie ſprechen: „Gott ſey 
gelobt; ich habe mein Kind wieder erkauft und erloͤſet. Dann 
betete ſie gar fleißig, daß er ihren lieben Herrn, den Kaiſer Octa⸗ 
vianus, friedſam, glücklich und in Geſundheit wolle leben laſſen, 
denn ſie hoffte nicht mehr, ihn jemals wieder zu ſehen. Hierauf 
verließ ſie den Tempel, ſetzte ſich mit ihrem Kind auf das 
Pferd und ritt durch die Stadt Jeruſalem. Die Löwin aber 
wollte keinen Tritt von ihr weichen; mochte fle durch Pallaäſte, 
Kirchen oder Höfe gehen, überall ging fle mit, fo daß die Leute, 
die ſolches ſahen, große Furcht ankam. Wahrend nun die Kaiſerin 
ſo durch die Stadt ritt, begegnete ihr ein fremder Edelmann, den 
redete ſie freundlich um Herberge an, denn ſie ſah wohl, daß er 
fromm, tugendreich und aus edlem Stamm entſproſſen war. 
Der Edelmann empfing fle würdig in ſeinem Hauſe, und befahl, 
man ſolle ſie pflegen und ihr dienen, wie ihm ſelbſt und ſeiner 
Hausfrau. Dieß nahm die Kaiſerin mit großem Danke an, und 
blieb eine Zeitlang bei dem Edelmann mit ihrem Kind und der 
Löwin, die ſo zahm war, daß ſie Niemand etwas zu Leide that. 


— 


Ihr habt gehört, wie Florens dem Affen abgenommen, übers 
Meer verkauft, und von dem frommen Pilger Clemens nach Paris 
getragen worden. Nun folgt, wie es weiter mit ihm ergangen iſt. 
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Das Kind ward tugendlich erzogen, fo daß es Jedermann gefiel. 


Clemens kleidete und hielt ihn wie ſeinen eigenen Sohn, welcher 
Claudius hieß. Wenn dieſe beiden Knaben in ihrem ſchmucken 
Aufzug über die Straße gingen, ſo ſagten die Bürger: „Selig 
iſt der Vater, der ſo wohl gezogene Kinder hat!“ Auch meinte 
Florens nicht anders, denn daß Claudius ſein leiblicher Bruder 
ſey und Clemens ſein rechter Vater; denn als der Affe ihn ſeiner 
Mutter ſtahl, war er erſt ſechs bis ſieben Wochen alt. Allmäh⸗ 
lich wurde er ſtattlicher und größer als ſein Bruder Claudius, 
und auch unter den Nachbarkindern war keines, das ſich mit Flo⸗ 
rens vergleichen konnte. Jedermann wunderte ſich über ſeine 
Schönheit und Stärke, denn an Gebärde und Geſtalt glich er 
ſeinem Vater, dem Kaiſer. Oft ſagten auch die Nachbarn: Für⸗ 
wahr der Knabe iſt des Clemens natürlicher Sohn nicht; ſon⸗ 
dern er hat ihn irgend von einem großen Herrn heimlich ent⸗ 
führt.“ Clemens Frau mußte dieſes nicht felten hören, aber fle 
ſchwieg ſtille dazu, denn ſie hatte den wlorens ſo lieb, wie ihren 
eigenen Sohn. 

Nun wuchſen die zween Knaben miteinander auf, ſo daß ſie 
beide tüchtig wurden, Handwerke zu erlernen, wiewohl Florens 
in allwege ſtärker war als Claudius. Clemens berieth ſich deß⸗ 


wegen mit ſeiner Hausfrau, was er aus den beiden Knaben 


machen ſollte, daß, wenn ſie ins Mannsalter kämen, ſie ſich auch 
ehrlich nähren könnten. Da ſprach ſeine Frau: „Lieber Haus⸗ 
wirth! Unſer Sohn Claudius iſt von wenig Stärke und deß⸗ 
wegen gu keinem groben Geſchäfte zu gebrauchen, darum ift mein 
Rath, wir ſollten ihn zu einem Wechsler thun, und Ihr ſollt 
ihm Euer Gut geben, daß er es im Handel umtreibe; dadurch 
könnte ev reich, berühmt, ja gu einem Herren werden. Der andere 
Sohn, Florens, nun der wird recht zum Fleiſcherhandwerk ſeyn; 
denn er iſt ſtark; Rinder und anderes Vieh zu ſchlachten wird 
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ihm nit ſchwer werden. So måren unfere beiden Söhne vers 
ſorgt.“ — „Wahrlich, Frau, Du haft mir ret gerathen,“ 
ſprach Clemens, „ich wil Deinem Rathe folgen.“ Zur Stund 
rief ex ſeinen beiden Söhnen und ſagte zu ihnen: „Lieben 
Söhne, Ihr ſollt meinem Rath folgen und thun, wie gehor⸗ 
ſamen Kindern geziemt.“ Dann nahm er zuerſt ſeinen Sohn 
Claudius vor und ſprach gu ihm: „Lieber Sohn, høre mein 
Wort; geh morgen früh su dem Wechsler, da mußt Du Gol 
und Münze wechſeln lernen, auf daß Du ein rechter Handels⸗ 
mann werdeſt.“ — „Von Herzen gern, Herr Vater,” ſprach 
Claudius, „ich will nach Curem Willen leben; auch wäre es mir 
lieb, wenn Ihr mir meinen Bruder Florens mitgäbet, und er 
würde ein Wechsler, wie ich.“ — „Ach, lieber Sohn Claudius, 
laß den Florens zufrieden,“ ſagte der Vater; „der fol eine andere 
Handthierung treiben, bei welcher ihm der Mund manchmal mit 
guten Biffen gefpeist werden wird; Du ſiehſt fa, wie ſtark er iſt; 
id) denke, er wird die gemåfteten Schweine wohl auf dem Riden 
tragen können.“ So ſtellte er den Claudius zufrieden und rief 
ben guten Florens aud vor fig. „Florens, mein lieber Sohn,“ 
ſprach er gu ifm, „ſey unerſchrocken; Du weißeſt, daß ich Dir 
günſtig bin und Dich ſehr lieb habe; ich will Dich deßwegen zu 
einem guten Handwerk thun; denn morgen, wenn Du aufgeſtan⸗ 
den biſt, gebe ich Dir Geld, damit gehſt Du zu einem Fleiſcher 
und gibſt es ihm, daß er Dich ſeine Handthierung lehre. Das 
wird etwas für Dich ſeyn, denn Du biſt ſtark; ich glaube, wenn 
Du einen Ochſen, wie ſtark er auch iſt, bei den Hörnern erwiſchen 
könnteſt, Du würdeſt ihn nicht gehen laſſen! Auch haben wir da⸗ 
hinten im Stalle zwei gute, feiſte Rinder, die mußt Du mit Dir 
in das Schlachthaus treiben, da wird Dein Lehrmeiſter Dir zei⸗ 
gen, wie Du fle ſchlachten folft. Dann nimm fle auf Deinen 
Hals, und trage fle an den rechten Ort, wo Du fle verhauen und 


— 
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verkaufen mußſt. Siehe zu, ſey fleißig und geſchickt mit der Wage 
und thue Niemand Unrecht, ſo wirſt Du aus Einem Pfennige 


drei machen und Geld genug bekommen.“ 

Als Florens die Lehren ſeines Vaters Clemens vernommen 
hatte, erklärte er, Alles gerne thun zu wollen, was ihm gefällig 
wäre. Mit Tagesanbruch nun ſtand der alte Clemens auf, weckte 
ſeinen Sohn Claudius, ſchickte ihn auf die Wechſelbank, mit 
großem Gut an Geld und Golb, daß er damit wechſeln und ge⸗ 
winnen ſollte. Dann weckte er auch ſeinen andern Sohn Florens, 
half ihm zwei fette Ochſen mit den Hörnern zuſammenbinden 
und ſchickte ihn mit denſelben fort auf die Fleiſcherbank. Hier 
fand der neue Fleiſcherjunge einen Knecht, den er nach dem Flei⸗ 
ſcher Gumbrecht fragte. Als der Knecht den Florens mit den 
zwei feiſten Ochſen vor ſich ſtehen ſah, ſo fragte er ihn: „Was 
iſt Dein Begehren an den Meifter? Ich meine, Du möchteſt aud 
gern ein Fleiſcher werden?“ Florens antivoriete und ſprach: „Ja 
warum nicht? Mein Vater iſt wohl reich, ſo daß er mich gut 
verſorgen wird, und ſoll ich immer Rinder, Schweine, Hämmel 
und Schafe genug zu ſchlachten haben. Darum will ich das 
Handwerk lernen; denn mein Vater ſagt mir, daß ich drei Pfen⸗ 
nige mit Einem gewinnen könne, und gute Biſſen eſſen, wie die 
Fleiſcher gewöhnlich eſſen, auch guten weißen und rothen Wein 
trinken. So hat mich mein Vater unterwieſen.“ Als der Flei⸗ 
ſcherknecht dieß hörte, ſchlug er ein Gelächter auf, ſpottete des 
Jünglings und ſprach: „Der Teufel hat Dich hergetragen, willſt 
Du auch ein Fleiſcher werden? Wahrlich, Du ſollſt mir die 
Schlachtbank nicht mehr ſehen! Packe Dich hinweg in aller böſen 
Geiſter Namen; willſt Du mit dem Handwerk Dein Spiel trei⸗ 
Ben? Nimm Deine Rinder mit Dir, ehe if Dir den Kopf zer⸗ 

ſchlage!“ Da gedachte Florens bei ſich ſelbſt: „Auf dieſe Weiſe 
komme ich nicht in das Schlachthaus; ich will gehen und meinen 
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Vater mit mir bringen, der wird mir wohl einen Meiſter zu 
ſchaffen wiſſen.“ So trieb er die Minder wieder nad ſeines 
Vaters Hauſe. Aber auf halbem Wege begegnete ifm eine andere 
Sache. Denn er ſah einen Edelmann gegen ſich herreiten, der 
auf ſeiner Hand einen gar ſchönen Sperber trug, welcher an den 
Füßen glänzende, hellklingende Schellen hatte. Der Vogel gefiel 
dem Florens ſo überaus wohl, daß er den Edelmann anredete 
und fragte, ob ihm der Sperber nicht feil ſey; er wolle ihm 
darum geben was er begehre. Der Edelmann wurde zornig auf 
Florens, denn er wußte nicht, ob er ſeiner fpottete, oder was er 
damit meinte. Der Junge ſah ihm gar nicht darnach aus, als ob 
er ihm den Vogel bezahlen könnte. Darum ſprach er: „Ja, Du 
Bettlerbube, es thut mir Noth, ihn an Did gu verkaufen! 
Führe Du Deine Hinder in bie Metzig, und ſchinde fle, dann 
verkaufe das Fleiſch; dag wird Dir nuger ſeyn, als Sperber 
kaufen!“ — „Ach, mein guter Herr,“ erwiederte Florens, „Rin⸗ 
der ſchlachten iſt nun einmal meine Handthierung nicht; damit 
kann ich mich nicht ernähren. Drum laſſet Euch den Sperber 
feil ſeyn, lieber Herr! Was er werth iſt, will und kann ich Euch 
darum geben!“ Der Edelmann fab Florens an und dachte: „Laß 
ſehen, was der Junge machen will.” „Ich mil Dir den Sperber 
gu kaufen geben,“ ſprach er, „aber nit anders, als um die zwei 
Rinder, und aud fo nicht gerne, denn ich mådte ihn viel lieber 
ſelbſt behalten!“ Florens war in ſeinem Herzen febr erfreut und 
dachte: Wenn er nicht mehr als die zwei Rinder koſtet, was iſt 
das viel? Der Sperber muß mein werden! So machten ſie den 
Kauf und Florens nahm den Vogel; der Edelmann aber trieb 
die Rinder vor ſich her in ſein Haus, lachte bei fich ſelbſt und 
fagte: Nun. ift aus dem Weidmann ein Viehtreiber gemorden! 
Florens hingegen trug den Sperber auf feiner Hand, und ſprach 
zu ſich ſelbſt: „Fürwahr, heute bin ich zu einer glückſeligen Stunde 
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aufgeſtanden, daß mir ein ſo trefflicher Tauſch gerathen iſt; denn 
der Vogel iſt doch gewiß ſeine hundert Mark Silbers werth! 
Ey, wie wird mein Vater fröhlich werden, wenn er mich mit dem 
Vogel kommen ſieht, den ich auf den Händen trage, als wenn 
id ein Edelmann wäre!“ Die Birger, die den Tauſch geſehen 
hatten, lachten und ſpotteten über Florens; doch dieß kümmerte 
ihn nicht, denn der Vogel gefiel ihm, und als er in ſeines Vaters 
Haus kam, jauchzte er vor Freuden. Clemens ſaß auf einer 
Bank vor der Thür, auf einen Stecken geſtützt und dachte über 
das Schickſal ſeiner beiden Söhne nach. Mein Sohn Florens, 
dachte er, hat nun wohl die zwei Rinder geſchlachtet, dieſen 
Nachmittag wird er ſie verkaufen und Geld löſen; hoffentlich 
ſchickt er ſich in ſein Handwerk, und lernt brav. Wie er ſo in 
Gedanken ſitzt, blickt er von ungefähr auf, und ſieht ſeinen 
Sohn Florens mit dem Vogel daher ziehen. „Was iſt das für 
ein Vogel,“ rief er ihm entgegen, „wo kommt er her? Wo ſind 
Deine zwei Rinder?“ — „Mein lieber Vater,“ antwortete Flo⸗ 
rens, „ich habe die zwei Rinder um den Vogel gegeben; ſo einen 
ſchönen habt Ihr Euer Lebtage nicht geſehen! Freuet Euch, daß 
ich Cure Ochſen fo wohl angelegt habe!“ — „Wie?«“ ſagte Cle⸗ 
mens, „ich glaube, Du biſt unſinnig.“ „Bei Gott,” ſprach Flo⸗ 
rens, „ich habe fle um den Vogel gegeben, und ſpotte Euer gar 
nicht! Darum rathet mir, lieber Vater, wo fol ich den 
Sperber aufheben? Ich denke, in Eurer Kammer wäre er 
am beſten verſorgt; da ſollte ihm kein Leid widerfahren.“ Als 
nun Clemens hörte, daß es wirklich ſo geſchehen war, hätte er 
mögen von Sinnen kommen und ſagte zu Florens: „Bei Gott, 
wenn ich meiner nicht ſchonte, ſo wollte ich Dir jetzt mit dieſem 
Stecken hier Rippen und Kopf entzwei ſchlagen! Du Narr! mir 
einen ſolchen Kaufmannsſchatz ins Haus zu bringen; da Du doch 
weißeſt, dab id kein Weidmann bin!“ — „Ach, lieber Vater,“ 
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fagte Florens gang betriibt: „ſeht Ihr denn nidt an ſeinen Federn, 
daß es ein hübſcher Vogel if? Wahrlich, Ihr habt Unrecht und 
ſeyd ohne Urſach zornig; gewiß der Vogel iſt großen Schatzes 
werth!“ Clemens håtte vor Ingrimm laden mögen, doch faßte 
er ſich und ſprach: „So geh denn hin und verſorge den Vogel 
wohl; wenn Du ſeiner recht warteſt, wird er Dich ſchnell reich 
machen. Iß nur nicht mehr, als er Dir einträgt, ſo wirſt Du 
ſeinen Nutzen bald inne werden!“ Dann mußte ihm Florens noch 
weiter berichten, wie es ihm auf der Fleiſcherbank ergangen ſey. 
MS nun Clemens ſeine gute, einfåltige Erzählung hörte, konnte 
er ihm nicht länger zürnen. Er dachte, ich will den Burſchen 
nicht mehr auf die Schlachtbank, ſondern auf die Wechſelbank 
ſchicken; dort gehen vielleicht ſeine Sachen beſſer! 

Indem kam ſein andrer Sohn Claudius von dem Wechsler; 
er hatte ſein Geſchäft an dieſem Tage gut gemacht, und von dem 
Vogel wußte er aud gar nichts. Clemens aber, als er feinen 
Schaden ein menig verſchmerzt hatte, ſprach zu feinem Sohn 
Claudius: „Sey fo gut, liber Sohn, und nimm Deinen Bruder 
Florens mit zum Wechsler; denn id fürchte, auf dem Schlacht⸗ 
hauſe wird er nit gut thun!“ — „Gerne,«“ ſprach Claudius, 
mlieber Vater! folgt er mir, fo wil ich mein Beſtes an ibm 
thun!“ — „Ich hoffe, er fol Dir følgen,” antwortete Clemens, 
nev ift ſtark und mag Dir den Geldſack Morgens und Abends 
leicht nachtragen.“ 

Nun hielt ſich anfangs Florens auf der Wechſelbank recht 
gut, und ſein Bruder Claudius lehrte ihn zuerſt mit Zahl⸗ 
pfennigen rechnen und die Münze kennen. So trieb er es einen 
Monat lang, und Clemens meinte, die Sache könnte gut werden. 
Jetzt theilten ſie ſich ſo in das Geſchäft: des Morgens ging 
Claudius auf die Boͤrſe, beſtellte die Bank und bereitete den Sig 
su. Wenn der Tag gang heraufgekommen, fo bragte Florens 
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ben Sad mit dem Gelde nach; und dieſer Brauch währte einige 
Zeit. Nun ſtand es aber nicht lange an, als Florens auch ein⸗ 
mal wieder den Sack mit dem Gelde trug, in welchem wohl 
ſechshundert Pfund Münze waren, daß ifm bei der Bride ein 
überaus ſchöner Hengſt begegnete, welcher aufgezäumt war und 
zum Verkaufe geritten werden ſollte. Florens wandelte eben auf 
den Kaufmann zu, und trug ſeinen Geldſack auf dem Rücken; 
und da er ſah, wie der Hengſt ſo ſtark war und ſo überaus ſchön 
trabte, dachte er bei ſich ſelbſt: „Wie ſelig iſt, wer ein ſolches 
Pferd hat und es zu branden verſteht! Du haft Münze genug, 
in dem Sad, Wem ift fle nige? Mein Valer Clemens hat fle 
ohnedieß lange genug in der Truhe liegen gehabt, und Niemand 
ift ihrer froh geworden: ich wollte, daß mir der Kaufmann das 
Roß darum gäbe!“ Gedacht, gethan; er grüßte den Kaufmann 
und ſagte: „Herr, iſt Euch das Thier feil? Ich trage Gelds genug 
in dieſem Sacke hier; darum ſagt mir mit Einem Worte, wie 
Ihr es geben wollt!“ Der Kaufmann ſprach: „Willſt Du das 
Roß haben, fo wirſt Du es nicht unter dreißig Pfund Münze 
von mir bekommen; es iſt noch jung und ſtark, und läuft vor⸗ 
trefflich.“ Florens war froh, daß ifm der Mann das Pferd fø 
wohlfeil gönne und ſagte treuherzig: „Ich meine, Ihr ſeyd nicht 
bet Sinnen, daß Ihr mir ein fo ſchönes Thier um dreißig Pfund 
überlaſſen wollt; ich gebe Euch vierzig drum; ich will nicht, daß 
Ihr Verluſt an mir haben folt!; — „Großen Dank, Junker,“ 
ſagte der Kaufmann und mußte heimlich lachen. Florens that 
ſeinen Sack auf, der Kaufmann zählte die Münze heraus, dann 
gab er dem Juͤngling dag Pferd mit dem Zügel in die Hand, 
ſegnete ihn und kehrte ſich ſeiner Wohnung zu. Floxens eilte mit 
dem Roß nach Hauſe, er fürchtete immer, der Kaufmann möchte 
ihm nacheilen, und das Pferd zurückfordern, weil er es ſo guten 
Kaufs gegeben. So ritt er denn geraben Wegs nach St. Germain. 
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Clemens ſaß über Tiſch mit ſeiner Hausfrau, die in allen 
Dingen gerecht und fromm war, und den Florens fo lieb hatte 
wie ihren eigenen Sohn Claudius. Auch war ſie von allen Nach⸗ 
barn als klug und vorſichtig wohl gelitten. Nun kam Florens 
vor das Haus geſprengt. Clemens hoͤrte ihn reiten, rief ihn und 
ſprach verwundert: „Ey, Sohn, wer hat Dir das große Roß 
gegeben?“ — „Vater,“ antwortete er, „das Roß hab' ich gekauft; 
id habe vierzig Pfund von dem Gelde drum gegeben, das ich auf 
die Wechſelbank tragen ſollte; ich hoffe, ich habe recht damit ge⸗ 
than, und das Geld ſey wohl angelegt; beſehet es nur; es hat 
gute Augen, und kann recht laufen; es wäre um hundert Pfund 
Münze nicht gu theuer!“ Als Clemens das hörte, ſank er vor 
Born vom Tiſche zurück unt verwünſchte ſich, daß er den båfen 
Buben, der ihn noch an den Bettelftab bringen werde, mit ſich 
übers Meer genommen. Damm erhub er ſich vom Tiſche, nahm 
den Florens mit beiden Händen beim Haar, warf ihn zur Erde 
und trat ihn mit Füßen. Ja, er hätte ihn todt geſchlagen, wenn 
” nit ſeine gute Hausfrau die Streiche unterlaufen und fo 
dringend gebeten hätte, daß er ihr den Sohn ließ. Dann machte 
fle dem Vater ſanfte Vorwürfe und ſprach: „Cuer Sohn hat doch 
noch nichts gethan, das nicht adelig wäre; wer weiß,“ ſetzte ſie 
leiſe hinzu, „von welcher Geburt er iſt.“ Da reute es den Vater, 
ihn ſo hart geſchlagen zu haben. Florens aber ſprach: „Lieber 
Vater, ich bin Euer Kind; darum ſchlaget mid, fo oft Ihr wollt, 
. aber beſehet mir nur den Hengſt; ift er nicht ein ſtarkes Pferd? 
Ich hoffe, er ſoll mir noch gute Dienſte thun!“ 

Da Clemens ſah, daß ſein Pflegſohn von dem Pferde zu 
reden nicht aufhören wollte, dachte er an die Worte feiner Haus⸗ 
frau, verſchmerzte den Verluſt und hieß Florens an den Tiſch 
ſitzen und eſſen; indem kommt ſein Bruder Claudius, der den 
ganzen Morgen auf der Börſe das Geld erwartet hatte, und wie 
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er den Bruder tafeln ſieht, wird er zornig und ſpricht zu ſeinem 
Vater: „Wie måget Ihr doch foldes thun, und mid fo lange 
auf der Wechſelbank figen laſſen? Wie kommt es, daß Ihr mir 
bas Geld nicht ſchicket, und bet bem Burſchen da ſitzet, der Euch 
mit den zwei feiſten Rindern fo großen Schaden gethan hat?“ 
Wie er nun auch das Pferd in dem Hofe ſtehen ſah, da fragte 
er verdrießlich: „wo kommt denn dag grauſame Thier her?“ Der 
Vater erzählte ihm die ganze Geſchichte mit Seufzen und fügte 
hinzu: „Ich will nichts von dem Roß, will auch ſein nicht warten, 
und ſollte es Hungers ſterben!“ „Es geſchieht Euch recht,“ ſprach 
ber Sohn Claudius, ner wird Euch gar verderben; es måre 
befjer, wenn er gar nicht geboren wäre! Ich mill ſein Pferd 
auch nicht warten; wenn es ſeinen Kopf aufhebt, meine ich, es 
mole mid frefjen 14 — „Thut, was ihr wollt,“ ſagte Florens, 
ni will ſchon fir das Thier ſorgen!“ Damit nahm er das Roß 
am Zugel, zog es in den Stall, gab ihm Heu und Haber genug, 
und machte ihm eine gute Streu. Am andern Morgen frühe 
eilte er in den Stall, ſattelte und zäumte ſein Pferd, ſah es mit 
Freuden an und dachte: „Es iſt doch viel mehr werth, als es 
koſtet!“ Dann ſprang er drauf, und gab ifm die Sporen, daß es 
einen Sprung nad dem andern machte, und ſeine ganze Stärke 
zeigte. Das Reiten ſtand Florens ſo wohl und adelig, daß, wer 
ihn ſah, ihn darum lobte. Als das Pferd müde war, ritt er es 
wieder nach Hauſe, ließ es ſich allgemach erkühlen, und an Haber, 
Heu und Stroh keinen Mangel leiden. Dabei ſah er es immer 
an und dachte in ſeinem Herzen: „Könnte mir nicht vielleicht das 
Roß einmal zu ſtatten kommen? denn ich habe große Luſt, 
Waffen zu tragen. Da wuͤrde mir ein Reitpferd nicht übel ans 
ſtehen.“ Und nun wollen wir den Florens mit ſeinem Roſſe eine 
Weile ruhen laſſen. 
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Zu ber Zeit, als König Dagobert in Frankreich wohl und 
löblich regierte, waren bie Heiden nog nicht lang aus dem Lande 
abgezogen, das ſie eine Weile inne gehabt und im Kriege wieder 
verloren hatten. Die Stadt Parig lag an vielen Stellen öde; 
aber jetzt fing das Volk an ſich wieder zu vermehren, und die 
Hauptſtadt des Landes wurde unter Dagoberts Regierung groß 
und herrlich, dazu ſicher und feſt gebaut, und wo zuvor ein 
wüſter Platz geweſen, da ließ der König das herrliche Muͤnſter 
zu St. Denys bauen, nicht weit von Paris. 

Nun entſpann ſich ein Krieg zwiſchen dem König von Frants 
reid und den Unglaubigen, welche gewohnt waren, ſich noch als 
Herren dieſes Landes zu betrachten. Die Oberſten der Heiden 
und der Türken ſaßen mit einander zu Rath und beklagten ſich 
bet dem Sultan zu Babylonien über die franzöſiſche Nation, 
daß fle fløj nämlich zu Paris unterftånden einen Tempel su bauen 
wider ben wahren Gott Mahomets, wie fle denn überhaupt 
meineidiger Weiſe vom heidniſchen Glauben abgefallen ſeyen. 
Als der Sultan dieſe Rede vernahm, ſprach er gu ihnen: „Wohl⸗ 
an, meine lieben Herrn, ich will Frankreich mit meiner Gewalt 
von Grund aus zerſtören, ſeinen König aber an den Galgen 
hängen und verbrennen laſſen!“ Auf dieſe Zuſage ließ er in alle 
heidniſche Königreiche eine Aufforderung ergehen: ſie ſollten ihm 
zu Hülfe kommen und mit ihm Frankreich verderben. Da kamen 
zuſammen die Könige aus Arabien und Perſten mit großer 
Macht; dann der König der Rieſen mit dreißigtauſend Mann; 
dann der Koͤnig aus Aethiopien, aus Merach und Krypte. Dieſe 
miteinander brachten an zwanzigtauſend Mann; da war kein 
Heide oder Türke, der nicht gerne vor dem Sultan erſchienen 
wäre. So kam auch der Admiral oder Emir aus Perſien, des 
Sultans Bruder, und brachte einen großen Haufen mit ſich, ſo 
daß auf das Aufgebot des Sultans in dreißig Tagen an hundert⸗ 


30 Kaiſer Octavianus. 


tauſend Mann zu Roß und zu Fuß beiſammen waren. Dieſen 
Allen zog der Sultan entgegen, empfing einen um den andern 
aufs freundlichſte und hieß ſie willkommen. 

Der Rieſenkönig, welcher der mächtigſte unter ihnen war, bes 
gehrte darauf mit dem Sultan gu reden, und als eg ihm geftattet 
war, da ſprach er: „Herr und König von Babylon, unſer Be⸗ 
gehren ift, daß Ihr Euer Vorhaben fo ſchnell als möglich aus⸗ 
führet. Laſſet Schiffe und Galeeren wohl beſchlagen, daß man 


alles Volk darein ſetze und nad Venedig ſchicke. Denn beim 
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Gotte Mahomets und meiner Treue, komme ich glücklich übers 
Meer und finde den König Dagobert, ſo will ich ihn mit meinen 
eigenen Händen erwürgen, und mich nicht eher ſchlafen legen, 
bis ich mit meinem Heerhaufen in die Stadt Paris eingezogen 
bin, daſelbſt Haus und Hof gehalten und das ganze Frankreich 
bezwungen habe. Und dann ſoll Euch das Land geſchenkt ſeyn, 
König von Babylon!“ Dieß gu hören war dem Sultan ſehr 
tröſtlich, und er dankte dem Rieſenkönige wegen ſeines hohen 
Anerbietens. Jetzt hatte er keine Ruhe mehr, bis die Schiffe zu⸗ 
gerüſtet und mit Erz beſchlagen waren, zweitauſend an der Zahl. 
Dann beſetzte er ſein Land mit Wachen, und bereitete ſich zur 
Abfahrt. 

Der Sultan hatte von ſeinen vielen Weibern dreißig ſtarke 
Söhne und einige Töchter. Unter den letztern befand ſich eine 
ſchöne Jungfrau, die ihm vor den andern Kindern lieb war, denn 
ſie war ſo ſchön, daß man meinte, in der ganzen Heidenſchaft 
wãre kein ſchoöneres Mädchen geboren. Ihr Leib war zierlich und 
edel geſtaltet, ihr Muͤndlein roth, wie Rubin, ihr Hals weiß 
wie Milch, ihr Angeſicht prangte wie eine Roſe; ihre Augen 
waren durchſichtig und klar wie Falkenaugen: ja es war nichts 
an ihrem gangen Leibe vergeſſen, und wäre fle wohl der ſchönen 
Helena aug Griechenland zu vergleichen geweſen. Ihr Haar, 
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deſſen Farbe dem gelben Dukatengolde glich, wußte fle gar zierlich 
aufzubinden. Köſtlicher Schmuck glänzte ihr von Haupt und 
Hals, und ihre Geberden waren überaus holdſelig. Dieſe Tochter 
trat vor ihren Vater, den König von Babylonien, und bat ihn 
freundlich, ſie mit über das Meer fahren zu laſſen, denn fle 
hatte ein großes Verlangen, Frankreich zu ſehen. Auch ſprach 
ſie: „Da Ihr Willens ſeyd, mich zu vermählen, ſo kann ich nun 
ſehen, welcher König ſtreitbar iſt; denn fürwahr, dem, der am 
ritterlichſten ficht, dem will ich meine Liebe und Gunſt zuwenden, 
und ihn zur Ehe nehmen. Dann rächet den Schaden, den Euch 
Frankreich angethan hat, als Ihr aus dem Lande vertrieben 
worden ſeyd, und wenn es Euch gefällig iſt, ſo ſchenket mir das 
Haupt des Königs Dagobert.“ — „Ja, bei Mahomet, das ſollſt 
Du haben,“ ſprach der Sultan, und darauf gingen bie Firften 
und Herrn alle zu Schiff. Der Sultan mit den dreißig gekrön⸗ 
ten Fürſten nahm ſeinen Sitz auf keiner gewöhnlichen Galeere, 
ſondern er beſtieg mit ihnen und ſeiner Tochter einen herrlichen 


Dreimaſter, auf welchem vier Adler aus klarem, lautrem arabi⸗ 


ſchen Golde ihre Köpfe und Schnäbel gegen Frankreich kehrten. 
Auf dieſem Schiffe ſaß der König von Babylon und ſeine Tochter 


ihm zur Seite. Der Wind wehte günſtig, die Segel waren feinee 


vol, unabläßig arbeiteten die Ruderer, und in wenigen Tagen 
gingen ſie bei Venedig vor Anker. Auch hatten die Türken den 
Plan des gangen Kriegs gum voraus entworfen. " Dem zu Folge 
ſchlugen fle ihr Lager in Venedig auf, und verwüſteten einen 
gangen Monat das Land mit Sengen und Brennen. Sie jagten 
durch die Stadt und ihre Dårfer wie Drachen, ſchonten nit 
Weib und Kind, nicht Alt und Jung, und auf ihrem gangen 
Wege ließen fle an Häuſern und Kirchen keinen Stein auf dem 
andern ſtehen. 


Die Fürſten und Herren der Chriſtenheit, fo viel ihrer in 
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der Umgegend hausten, kamen in große Noth und begaben ſich alle 
in den Schirm beg Königes von Frankreich. Durch dieſe Flucht 
erfuhr der König Dagobert zuallererſt von dem Einfalle der Hei⸗ 
den, denn ſie trafen ihn gerade über dem Bau des ſchönen Mün⸗ 
ſters zu St. Denys. Da ſprachen die Fürſten zu ihm: „Seyd von 
uns gewarnt, Herr König, verſehet Euch wohl mit Kriegsvor⸗ 
räthen, denn der heidniſchen und türkiſchen Hunde ſind ſehr viele. 
Wenn Eure Wacht nicht gut beſtellt iſt, fo find mir alle vere 
rathen und verloren!“ Und nun erzahlten fle ihm von all den 
Streitfråften, die gegen Frankreich aufgeboten worden. Der 
König Dagobert mar darauf nit vorbereitet. Cr wandte ſich 
aber mit Zuverſicht an ſeinen Schutzpatron und ſprach: » Heiliger 
Dionys! beſchirme Frankreich vor allem Unglid! Wenn dte 
Türken und Helden überhand nehmen, fo wird Dein Münſter 
nimmermehr ausgebaut; die Unglaubigen werden es zerſtören, 
oder nach ihrem Belieben einen heidniſchen Tempel daraus machen. 
Darum, heiliger Dionys! beſchirme Deine Stadt Paris!“ Darauf 
fertigte er Boten ab an die Heere der Chriflenheit, und vor alen 
an den Kaiſer Octavianus su Rom, die überbrachten an alle 
Fürſten die Bitte, mit ihrer Heeresmacht gu kommen, damit ihm 
und ihnen geholfen werde. Von allen dieſen erhielt er gute Bot⸗ 
ſchaft, und während er ſich ſelbſt rüſtete, trafen ſeine Bundes⸗ 
genoſſen ſchon allmählich ein. Der König von Holland kam über 
Meer her und brachte vierzehntauſend Mann; der König aus 
Irland brachte fünfzehntauſend Mann, lauter beherzte Leute, und 
der König von England kam mit einer Macht, die nicht zu be⸗ 
ſchreiben iſt. Der König Dagobert ritt ihnen mit großer Pracht 
entgegen und dankte ihnen auf's freundlichſte für ihre Hülfe. 
Jeder König lagerte ſich vor einem andern Thor, und da 
die Heiden ſchon herangekommen waren und nicht ferne von der 
Stadt ihr Lager hatten, ſo ſiel, noch ehe der König ſeine Erlaubniß 
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dazu ertheilt hatte, hier und dort ein Scharmützel vor. Und 
einer ſprach zu dem andern: „Wollte Gott, der Kånig Dagobert 
geſtattete es uns, ſo wollten wir bald unſern Muth an den Tür⸗ 
kenhunden kühlen!“ 

Endlich kam auch der mächtige Kaiſer Octavianus mit ſei⸗ 
nen Råmern auf einem andern Weg gar ſtark herangezogen, bis 
an die Stadt Paris. Aber beinahe fam er gu ſpät, denn ber 
Sultan war fon gu weit in's Land herein gekommen. Jedoch 
den Helden erſchien er immer noch frühe genug. Der Kaiſer 
hatte ſeine Gemahlin und ſeine Kinder nog nit vergeffen, und 
fo oft er an fle date, konnte er ſich des Weinens nicht enthalten. 
Diefſes ſeines Leides ſich zu entſchlagen, war er nad der Stadt 
Paris aufgebrochen. Da er aber ſah, daß alle Fürſten und Heere 
ihr Lager außerhalb der Stadt aufgeſchlagen hatten, und vor 
den Thoren ſelbſt kein Platz mehr war, ſo lagerte er ſich mit den 
Seinigen in der Vorſtadt St. Germain. Als nun der König von 
Frankreich vernommen, daß Kaiſer Octavianus wohlgerüſtet mit 
dreizehntauſend Mann herangekommen und mit ſeinem Volke vor 
St. Germain ſein Lager genommen hatte, fo ritt er gu ihm mit 
großer Pracht in fein Zelt, und bat ihn freundlich, bei ihm ſelbſt 
in ſeinem Pallaſte Herberge zu machen. Der Kaiſer bedankte ſich 
auf's höflichſte und erklaäͤrte, die erſte Nacht mit ſeinem Volke 
hier bleiben zu wollen. „Doch eines muß ich Euch ſagen, Herr 
König,“ ſprach er: „weß iſt denn das ſchöne und große Haus, 
das da vor uns ſtehet? die Mauern ſind hoch und ſtark; der, der 
es gebaut, hat ſich's keine Arbeit koſten laſſen, ſondern viel Fleiß 
und Kunſt angewendet. Ohne Zweifel iſt auch der Hausherr, 
ber darin wohnt, ſehr angeſehen!“ — „Nein, das ift er wahrlich 
nicht,“ ſprach der König, „es iſt einer meiner Bürger, Clemens 
mit Namen; aber er iſt verſtändig und durch ſeine Klugheit, 
durch viel Sorgen und Muͤhen iſt er endlich zu folder Wohl⸗ 
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habenheit gediehen! Auch ift er vor Jahren iiber Meer gekommen, 
ba hat er ein fremdes Kind mit ſich gebracht, fo ſchön und adelig, 
als man in Varig kaum eines ſehen kann!“ 

Als der Kaiſer Octavianus dieſes hørte, da entfuhr ihm ein 
Seufzer um den andern, und er konnte fløj des Weinens kaum 
enthalten. König Dagobert, ber ſeine Bekümmerniß merfte, 
fragte ihn freundlig, mas ſein Anliegen wäre. Da hielt ſich 
Kaiſer Octavianus nicht länger zurück, ſondern erzählte Stück 
für Stück, wie es ihm mit Frau und Kindern ergangen. Der 
Kinig Dagobert ſchüttelte ſein Haupt und ſtrafte den Kaiſer mit 
weiſen Worten, daß er fo raſch verfahren fey und fid nicht beſſer 
nach der Sache erkundigt hätte. Auch verſchwieg er nicht den 
Verdacht, den er hege; daß nämlich die Mutter des Kaiſers die 
Urheberin alles dieſes Uebels ſey. „Wenn jedoch Frau und Kin⸗ 
der noch leben,“ fügte er hinzu, „ſo getröſtet Euch Gottes, der 
ſtark und mächtig genug iſt, ſie zu ſchirmen, und Eure Unluſt 
wohl noch in Freude zu kehren vermag!“ Damit beurlaubte ſich 
der König Dagobert von dem Kaiſer und ritt nach ſeiner Stadt 
Paris zurück. Der Kaiſer Octavian aber blieb mit großem 
Kummer in St. Germain. 

Inzwiſchen verſtärkten ſich die Türken und Heiden, und vers 
derbten während ihres Durchmarſches das ganze Land. Vor der 
großen Heerſchaar her zog ein verlorener Haufe von zehntauſend 
Mann, die gar kein Erbarmen mit den Chriſten hatten, ſondern 
Mann und Weib, auch die unſchuldigen Kinder zu Tode ſchlugen. 
So erhub ſich Heulen und Jammern im ganzen Lande, und end⸗ 
lich kam dieſe Vorſchaar in den erſten Tagen des Aprilmonats 
vor den Mauern von Paris an und ſchlug davor ihr Lager auf. 
Bald nach ihnen kam der Sultan von Babylon, mit lauter Gold 
bekleidet. Vorn an der Bruſt ſeines Pferdes hing ein guͤldenes 
Kleinod, mit Diamanten und Rubinen beſetzt. Sein Bart war 
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fo lang, daß er big an den Sattelknopf reichte, dazu weiß wie 
Schnee. Sein Haupt ſaß mächtig hoch und mar mit goldnen 
Knöpfen gegtert; er hatte große Augen und war von ſtattlichem 
Wuchſe, fo daß man nicht leicht ſeinesgleichen finden mochte. 
Sein Pferd hatte auf der Stirn ein gekrümmtes Horn aus 
lautrem Golde geſchmiedet. Neben dem Sultan ritt Marcebylla, 
ſeine Tochter, auf's köſtlichſte gekleidet, und mit Kleinodien ge⸗ 
ſchmůckt. An der Stirn ihres Pferdes hing eine goldene Sonne 
mit einem Rubin, einem Smaragd, einem Diamant und vielen 
Perlen des Morgenlands ſchön verziert. Vor und nach ihr ritten 
Jungfrauen, Königs- und Herrentöchter, dreihundert an der Zahl, 
die wären manches guten Geſellen Freude geweſen. Auch den 
Gott Mahomets ließ der Sultan auf einem vergoldeten Wagen 
führen, und täglich betete er ihn auf den Knieen an. So ritt er 
Tag und Nacht mit ſeiner Ritterſchaft, daß er den König von 
Frankreich um ſo eher grüßen möchte. 

Auf dieſe Weiſe kam er endlich vor Paris und ließ ſein Zelt 
ſo köſtlich aufſchlagen, daß es höher zu achten war, als manches 
Fürſtenthum. In demſelben übernachtete er mit ſeiner vor⸗ 
nehmſten Ritterſchaft; doch ſtellte er ſorgfältig Wachen aus uͤnd 
ſchickte Kundſchafter ab, das franzöſiſche Heerlager zu beſehen. 
Dieſe kamen zurück und berichteten dem Sultan, wie ſie die 
Franzoſen alle in guter Ordnung gefunden, die Thore und 
Mauern wohl beſetzt, der Chriſten Kriegsheer ſo groß, daß es 
ihnen unmöglich geweſen, die Menge zu erkunden. Dieſe Kund⸗ 
ſchaft brachten ſie dem Sultan in Gegenwart des Rieſenkönigs, 
der ſehr zornig ward und zu dem Sultan ſprach: „Ich will keine 
Ruhe haben, bis dieſe Stadt mit ſammt dem Lande zerſtoöͤrt iſt, 
daß kein Stein auf dem anderen bleibt!“ Aber viele Türken, 
welche die Botſchaft auch vernommen hatten, entſetzten ſich vor 
den Chriſten, und dachten heimlich bei ſich, wenn nur zu Hauſe 
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geblieben waͤren. Als die Boten abgehoͤrt waren, kam die Jung⸗ 
frau Marcebylla vor ihren Vater, und bat ihn mit holdſeligen 
Worten, daß er ihr vergånnen wolle, vor die Stadt Paris zu 
reiten, weil ſie große Luſt hätte, dieſelbe von Nahem zu ſehen. 
Dieß geſtattete auch ihr Vater, doch befahl er ſie in den Schutz 
des Rieſenkönigs, was dieſem keine kleine Freude machte; denn 
er fand dadurch Gelegenheit, ſich bei dem Sultan in Gunſt zu 
ſetzen, und überdieß war er der Jungfrau von Herzen hold. 

Die Franzoſen und ihre Verbündeten ihrerſeits, als ſie die 
Unglaubigen ſo nahe an die Stadt Paris gerückt ſahen, ſchwuren 
zuſammen, ſich fo bald als möglich zu ſchlagen. „Ich mil den 
erſten Angriff thun,“ ſprach der König von Spanien. — „Ich 


will,“ fprad der Kaiſer Octavianus, „Mann fir Maun gegen 


den Sultan fåmpyfen. + — Die Könige aus Schottland und Eng⸗ 
land ſprachen: „Deßgleichen wollen aud wir thun!“ Und fo 
wappneten und rifteten fle ſich, ein jeglicher zur Schlachtordnung. 


Als ſich Dagobert mit den Königen und allem Volke sur 


Schlacht gegen die Heiden vorbereitete, Fam ein ungeftalter Bote 


mit einem großen Høder auf dem Riden; feine Augen ſtanden 
handbreit von einander, er hatte krumme Schenkel, eine breit⸗ 
gedrückte Naſe, einen dicken Kopf: kurz, er war febr häßlich an⸗ 


zuſehen. In ſeiner Hand trug er anſtatt der Peitſche ein Seil 


mit ſcharfen Knöpfen, damit ſchlug er ſeinem Pferde zwiſchen die 
Rippen. Als dieſen einige Franzoſen gewahr wurden, machten 
fle ſich in ſeine Nähe, denn fle meinten, es wäre ein Meerwunder. 
Dieſer ungeſtalte Bote ritt durch die franzöſiſchen Heerhaufen 
und rief mit heller Stimme: „Wo iſt Dagobert, König von 
Frankreich, welcher Ehre und Ruhm in der Stadt Paris be⸗— 
hauptet? IØ bringe ihm Votſchaft von meiner gnädigen Frau, 


A 
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ber Tochter beg Königs von Babylon, und habe mit ibm zu 
reden.“ Als bie Franzoſen dieß Horten, verwunderten fig Alle 
über den haarigen, häßlichen Kerl, der zum Boten gewählt 
worden; doch führten ſie ihn vor den Koͤnig, zu hoͤren, was ſein 
Anbringen wäre. Wie nun der mißgeſtalte Mann vor den König 
fam, kniete er nieder und ſprach mit heler Stimme zum König 
und allen anweſenden Herren: „Merket auf, Herr König in 
Frankreich; meine gnädigſte Herrin Marcebylla, Pringeffin von 
Babylon, entbeut Euch, daß ſie gekommen ſey, Cudj und bie 
Gurigen zu verderben. Ju dem Ende hat fle das Land gum größ⸗ 
ten Theile verwüſtet und jetzt ihr Lager vor dem Thore von Paris 
auf bem Montmartre aufgeſchlagen. Deßwegen läßt fle Euch 
fragen, ob Ihr Euch getrauet, die Stadt Paris zu beſchützen, 
oder ob. Ihr nit vorzieht, Euch gutwillig zu ergeben. Weiter 
entbeut ſie, daß morgen zur rechten Tagszeit ihr Geliebter vor 
der Stadt Paris erſcheinen wird im Panzer und mit Schild und 
Speer, wie es einem Streiter gebührt, und mit dem mannlichſten 
Ritter, den Ihr unter den Curigen finden moͤget, zu fechten berett 
ift. Findet Ihr unter Eurer Ritterſchaft keinen, fo wird ber 
Kåmpfer meiner gnaͤdigen Frau doch nicht ungeftritten von Paris 
abziehen. Vielmehr wird von ihm morgenden Tages die Stadt 
Maris beſtürmt werden. Darum, Herr König, bedenket Euch 
Furs, was gu thun ift.” Der König erwiederte: „Lieber Freund! 
hat Deiner Gebieterin Liebhaber Luft zu ſtreiten, ſo ſoll ihm die⸗ 
ſes gewährt ſeyn, und er mag ſich zur rechten Stuͤnde auf dem 
Kampfplatze einfinden.“ Da fagte ber Bote dem Koͤnig großen 
Dank. „Aber wahrlich,“ fügte er hinzu, „es wird Cuch gereuen, 
denn ehe ein Monat vergeht, trågt meiner Herrin Liebſter Cure 
königliche Krone auf dem Haupt, und Euer Vol hat er getilgt 
und ausgerottet.« Mit dieſen Worten ſchied er von dem Könige, 
ritt auf's ſchnellſte zurück zu deg Königs von Babylonien Tochter 
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und meldete ihr ben günſtigen Erfolg ſeiner Botſchaft. Der 

NRieſenkönig, als er dieſes hörte, wurde halb unſinnig vor Freu⸗ 
den. Er verhieß der Jungfrau, daß er am andern Morgen ſicher 
vor der Stadt Paris erſcheinen und allen Franzoſen Fehde ver⸗ 
künden wolle. Ja, Alle, die er in ſeine Gewalt bekäme, die mole 
er mit ſeinen Hånden in Stücke reißen. Dieß gefiel der Jungfrau 
wohl, und ſie bedankte ſich für ſeinen guten Willen. 

Am andern Tage vor Sonnenaufgang wappnete ſich der 
Rieſenkönig vom Kopf bis gu den Füßen; er begehrte jedoch 
weder Spieß, noch Speer, noch Hellebarte, ſondern einzig und 
allein ſein Heidenſchwert. Ebenſo wollte er auch auf kein Roß 
figen, ſondern frei und ledig gu Fuße gehen, denn er war bei 
zwölf Fuß lang. Als er nun gerüſtet und angethan war, begab 
er ſich gu der Jungfrau, beurlaubte fif von ihr und ſchlug den 
geraden Weg nad Paris ein. Wie er vor die Stadt gefommen 
war, zog er ſein Schwert aus und førte mit lauter Stimme: 
„Ich ſtreite, ich ſtreite fir meine Herzallerliebfte. Wer da Luft 
hat, komme, fo mil ich ſein nicht fehlen!“ Die Einwohner der 
Stadt Paris hatten dieſes Geſchrei gehoͤrt, liefen eilig auf ihre 
Mauern, und als fle den entſetzlichen Rieſenkönig ſahen, er⸗ 
ſchraken ſie vor ihm über alle Maßen, ſo daß ſich Keiner vor die 
Mauern hinauswagte. Auch König Dagobert empfand keine ſon⸗ 
derliche Freude, als ihm der Rieſenkönig gezeigt ward. „Heiliger 
Dionyſtus,“ rief er, „beſchirme Dein Münſter und bitte Gott für 
uns, daß wir nicht von den Widerſpenſtigen vertrieben werden!“ 
Aber kein Fürſt noch Herr wollte es wagen, mit dem Rieſen zu 
ſtreiten, bis ſich endlich ein junger, edler Ritter aus Frankreich 
fand, der ſprach: „Wahrhaftig, wir ſind nicht eines faulen Apfels 
Wwerth, wenn Keiner unter ung ift, der das Herz håtte, dieſen 
Feind gu beftehen! Darum bringet mir meinen Harniſch, Schild 
und Speer, Stiefel und Sporen, vor allem aber mein Pferd und 
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mein Schwert; denn ich habe grofe Luft, mit dieſem Rieſen zu 
ſtreiten!“ So wurde der Ritter in Eile gewaffnet. Er hatte ein 
gutes Roß, auf das er ſich verlaſſen konnte; dieß beſtieg er, nahm 
den Speer in ſeine Hand, und nachdem er, ſich verſucheud, eine 
gute Weile die Gaſſe geriiftet auf und ab geritten, nahm er Urlaub 
von bem Könige, der eine große Freude an ihm hatte, und das 
Stadtthor dffnete ſich ihm. 

Als der junge Ritter im freien Felde war, ritt er auf dem 
nächſten Wege nach dem Rieſen zu. Die Franzoſen aber lagen 
auf ben Mauerzinnen, gu ſehen, wie er ſich helfen wuͤrde. Beim 
Anblick des chriſtlichen Ritters wurde der Rieſe zornig; er achtete 
es für einen Spott, mit einem ſo kleinen Männlein zu ſtreiten. 
Der Ritter aber rannte muthig auf den Rieſen los, ſo daß ihm 
ſein Panzer durchſtochen ward, doch drang der Speer nicht in 
den Leib und der Rieſe ſtand unerſchütterlich wie ein Thurm. 
Dabei war er nicht ſäumig, ſondern lauerte auf ſeinen Vortheil, 
und eh ſich der Ritter verſah, gerieth dem Rieſen ein Griff, daß 
er ſeinen Feind erwiſchte, aus dem Sattel hob, und, ihn wie eine 
Feder auf ſeine Achſel nehmend, mit in's Lager trug. Der Ritter 
ſaß auf der Schulter des Rieſen und rief Gott und alle Heiligen 
zu Hülfe, denn ihm war's, als wär' es der lebendige Teufel und 
wollte er ihn geradezu in die Hoͤlle tragen. Der Rieſe eilte zu 


ſeiner Jungfrau, und nach gar freundlichem Gruß und Gegen⸗ 


gruß ſetzte er ſeinen Gefangenen auf die Erde und ſchenkte ihn 


ſeiner Geliebten. Der junge Ritter aber meinte nicht anders, 


als daß er auf der Stelle ſterben müßte. Aber die Königstochter 
erbarmte ſich ſeiner, denn fle mar den Chriften im Herzen nicht 
feind. Doch wollte fle wiſſen, wie es gekommen, daß gerade diefer 
kleine Ritter ausgezogen, mit dem Rieſenkönige zu kämpfen, und 


drang mit ſtrengen Worten in ifm, die Wahrheit zu geſtehen. 


Den Ritter kam auf's Neue Furcht an, er erzählte Alles, wie 
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es ergangen war, und kniete dann in ſeinem Panzer vor der 
Prinzeſſin nieder. Dieſe wunderte ſich über ſeine Kühnheit, hieß 
ihn den Panzer ablegen und ſich gütlich thun. Der Ritter meinte, 
jetzt gehe es ihm an den Hals; aber es ward ein gutes Mahl auf⸗ 
getragen, und ſeinen ritterlichen Muth zu ehren, hieß die Fürſtin 
ihn zu Tiſche ſitzen und fröhlich ſeyn. Nun ſah er wohl, daß ihm 
fein Leben geſchenkt war, und dankte der Jungfrau mit weinen⸗ 
den Augen. Das Nachtmahl wurde praͤchtig gefeiert mit großer 
Freude und Frohlocken, des Sieges halber, den der Rieſenkönig 
im Felde erhalten hatte. 


Am andern Morgen begrüßte die Jungfrau ihren Buhlen, 


und der Rieſenkönig bat ſie mit ſanften Worten um einen Kuß. 
Aber die Königstochter wehrte ihm und ſagte: „Ja, wenn Ihr 
mir den König von Frankreich bringet, wie Ihr mir dieſen Ritter 
gebracht habt, dann wil ich Euch einen freundlichen Kuß geben.“ 
Darüber ward der Rieſe hoch erfreut, neigte ſich tief vor ſeiner 
Geliebten und waffnete ſich abermals zum Streite. Bald darauf 
hörte man ihn hart am Thore von Paris mit lauter Stimme 
gräßlich ſchreien: „Hier ſteh' ich alle Stund zum Streite bereit, 
von meiner Geliebten Marcebylla geſandt! O König Dagobert, 
Dir fol es übel ergehen, wenn Du die Stadt Paris nicht über⸗ 
geben willſt. Denn Du wirſt keinen Ritter mehr finden, der mit 
mir ſtreiten mag!“ Und wirklich waren alle Fürſten und Herrn 
erſchrocken, und keiner von ihnen empfand eine Luſt, mit dem 
Rieſen zu kämpfen. Der fromme König Dagobert ſchaute um 
ſich und ſprach: „Wohl denn, wappnet mich behende, denn ich 
ſelbſt will Leib und Leben gegen dieſen Teufelsrieſen wagen und 
ihn mit Gottes Hülfe umbringen, wo nicht, ſo mag er mich todt 
ſchlagen! Heiliger Dionys, Du wirſt nicht dulden, daß ich Dein 
Münſter unausgebaut laſſe, komme Du mir gu Hülfe!“ 

Als dieß Octavianus, der römiſche Kaiſer, hörte, ſprach 
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er gu Dagobert: „Das wolle Gott nicht, mein Herr Bruder, 
daß Ihr ſelbſt mit bem Rieſen ſtreitet, vielmehr laſſet mid hin⸗ 
gehen und den Kampf magen!” Aber der König von Frankreich 
wollte eg nicht geſtatten, und fo firitten fle mit einander um die 
Ehre des Kampfes. | 

QWåbrend nun die Furften und Herren fo mit einander ſpra⸗ 
hen, fpagterte der Burger Clemens durch die Straßen von Pas 
tig, und fein Sohn Florens trat ibm an Dieners Statt nad. 
Wie fie nun ſahen, daß die Herren auf dem Balkon deg Schloſ⸗ 
ſes fo traurig bet einander flanden, fragte Florens feinen Vater 
nad der Urfadje. „Ach lieber Sohn,” fagte Clemens, „Du 
weißeſt ja, daß die Unglaubigen vor Paris find. Nun ift da ein 
machtiger Rieſenkönig, ein Liebhaber der Tochter deg Königs 
von Babylon, an den will ſich kein Herr, kein Ritter oder Knecht 
wagen; denn er hat ganz plötzlich einen jungen mannlichen Ritter 
überwunden. Darum find die Fürſten fo erſchrocken; denn wäre 
ber Riefe beftegt, fo würden die übrigen Helden bald aus dem 
Lande geſchlagen ſeyn.“ „Wie?« ſprach Florens, „hat der Riefe 
den Ritter denn gefreſſen?“ „O nein,« erwiederte Clemens, 
vet hob ihn mit ſammt ſeinem Panzer auf die Achſel, und trug 
ihn in das Zelt der Jungfrau.“ — „O, wenn mir ſolches wie⸗ 
derführe,“ rief Florens, „ich wollte unerſchrocken ſeyn! Wit 
Jungfrauen ift gut handeln!s — „Lieber Sohn,” erwiederte 
ihm Clemens, „Du biſt wohl ein friſcher Junge; aber bedenke, 
wie groß und ſtark der Rieſe iſt; es iſt kein Wunder, wenn ſich 
die Fürſten bekümmern!“ 

Da fing Florens an, ſeinen Vater inſtändig gu bitten, dab 
er ihn mit dem Rieſen ftreiten und ſeine Stärke verſuchen laſſe. 
„Ich habe ja,“ ſprach er, „ohnedieß ein Pferd, das mich theuer 
genug zu ſtehen kommt!“ Als Clemens lange vergebens ſeinen 
Sohn abgemahnt, und dieſer endlich gedroht hatte, ſo wie er da 
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finde, ohne ale Waffen zu dem Riefen gu gehen, fo wurde der 
Vater zornig und ſprach: „So fahre hin und lebe nad Deinem 
Willen! Wollteſt Du aber meinem Rathe folgen, fo bliebeft Du 
daheim, und ließeſt den Rieſen zufrieden. Ich habe auch keinen 
doppelten Harniſch fir Did, mein Krebs ift nichts mehr nütze, 
ſondern roſtig, die Armſchienen ſind ganz ſchmutzig; ſeit dreißig 
Jahren hab' ich kein Stück mehr von Allem am Leibe gehabt; 
auch mein Spieß iſt ganz krumm und ſchwarz vom Rauche. Du 
weißeſt ja, ich bin lieber hinter dem Ofen geſeſſen, als zu Felde 
gezogen. Harniſch tragen bringt ſelten Nutzen, wohl aber viel 
Schläge auf den Rücken!“ — „Vater,“ ſagte Florens, „das 
ſchadet Alles nichts, gebt mir nur die Stücke, von denen Ihr ge⸗ 
ſprochen; ſo roſtig ſie ſind, ſo will ich doch Ehre damit einlegen. 
Ja, ich möchte ſie nicht mit andern vertauſchen, die noch ſo ſchön 
glänzen!“ — „Nun, fo will ich Dir meine roſtige Rüſtung 
holen,“ ſprach Clemens verdrießlich, „weiß ich doch wohl, daß 
Du damit wirſt ausgelacht werden. Aber ſey dem Allmächtigen 
befohlen, der wolle Deine Seele bewahren!“ Jetzt mar Florens 
vergnügt, und bald hatte er ſich mit dem roſtigen Harniſch ge⸗ 
waffnet. Sein Vater Clemens ſetzte ihm den alten Helm auf, der 
inwendig voll Spinnweben und von außen ganz ſchwarz war; 
Mäuſe und Ratten hatten lange darin geniſtet; dann gab er ihm 
ſein Schwert, das wohl dreißig Jahre nicht aus der Scheide ge⸗ 
kommen war, und vor lauter Roſt ſich nicht ausziehen laſſen 
wollte. Clemens nahm es beim Kreuz, der andere Sohn Clau⸗ 
dius bei der Scheide; fle zogen fo hart, daß beide rückwaͤrts fielen, 
Clemens mit dem Schwert in der Hand, Claudius mit der 
Scheide. Da hätten beide lieber geweint als gelacht. Doch gefiel 
es dem Florens, und er ſagte ſcherzend zu ſeinem Vater Clemens: 
„Fürwahr, Vater, Ihr müßt fon lang keinen Zück⸗Frevel mehr 
gezahlt haben, das ſieht man Eurem Schwerte wohl an!“ 
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Clemens erwiederte: „Weißt Du mas, mein Sohn, hånge das 
Schwert lieber ohne Scheide um, dann brauchſt Du beim Ausziehen 
nicht mehr auf den Rücken zu fallen!“ So ſcherzten ſie mit ein⸗ 
ander. Endlich brachte ihm Clemens auch das Roß, das er mit 
des Vaters Munze und Schätzen erworben hatte; es war ſtattlich 
anzuſchauen, und nach franzöſiſcher Sitte wohl aufgezäumt, der 
Sattel hübſch durchbrochen, ber Zaum an drei oder vier Orten 
mit Neſteln wohl geziert. Das gefiel Florens gar wohl; er 
ſchwang ſich hinauf und rief: „Wo ift der Rieſenkönig? Nun 
gebt mir nur noch den Speer!“ Der Vater reichte ihm aud den; 
der ſah aber gar dürr aus, denn er hatte lang als Hühnerſtange 
gedient. 
„Nun fahr bin, lieber Sohn,» ſprach Clemens, „Gott 
wolle Dir Gnade verleihen, daß Du an dieſem Tage Ehre ein⸗ 
legeſt. Ich will Dir das Geleite geben bis zur Pforte der Stadt, 
und auf der Zinne Acht haben, wie es Dir geht. Je groͤßere 
Streiche Du dem Rieſen verſetzeſt, je lieber wirſt Du mir ſeyn!“ 
— „Vaͤter,“ ſagte Florens, „vermag ich's, fo will ich Euern 
Willen thun. Ja, ich hoffe dem König Dagobert noch am heuti⸗ 
gen Tage das Haupt des Rieſen in die Hände zu liefern!“ Mit 
dieſen Worten nahm Florens Urlaub von ſeiner Pflegmutter, die 
ſehr um ihn weinte, und von ſeinem Bruder Claudius. Er ritt 
in ſeiner roſtigen Rüſtung durch die Gaſſen von Paris, von Cle⸗ 
mens begleitet, von allen andern Bürgern aber verſpottet. 
„Sehet bod,” ſprach einer, „was da fir ein glänzender, wohl⸗ 
aufgeputzter Ritter kommt!“ Ein anderer ſprach: „Laßt ihn 
nur reiten, der wird uns großen Nutzen ſchaffen. Wenn den die 
Heiden erblicken, werden ſie an ihm ſo erſchrecken, daß alle die 
Flucht ergreifen!“ — „Gewiß, der will mit bem Rieſen ſtrei⸗ 
ten,” ſagte ein dritter, „und mill deg Königs von Babylon 
Tochter freien!«“ Auch unter den Fürſten und Herren wurde er 
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fo gum Geſpötte. Er that aber, als ob er es nicht hörte, und ritt 
fo fort big an's Thor. 

Zur ſelben Stunde erſchien aud der Rieſenkönig vor den 
Thoren und hub abermal zu ſchreien an: „Ihr Pariſer, Ihr 
Baſtarde, wollet Ihr nicht das Thor aufthun? Es wird Cuch 
übel gehen, Ihr müßt alle von meinen Händen ſterben, dawider 
vermag Cuer Gott nichts. Curen König Dagobert hänge if an 
den Galgen; was nicht umkommt, ſoll ſchmählich aus Stadt 
und Land verjagt werden, und nimmermehr zurückkommen.“ 
Die Wächter auf den Mauern hörten das Geſchrei, und als es 
den Fürſten und Herren angezeigt wurde, erſchraken ſie nicht 
wenig. Florens aber, als er den Rieſen ſo ſchreien hörte, hatte 
keine Ruhe mehr. Man mußte ihm das Thor aufthun und ihn 
hinaus laſſen. Da lief in Paris Alles auf die Mauern, denn jetzt 
merkten ſie, daß der roſtige Ritter mit dem Rieſen ſtreiten wolle. 
Der gute alte Clemens, um beſſer zuſehen zu können, ſaß ritt— 
lings auf der Mauerzinne und rief ſeinem Sohne den Segen 
hinab. Indem ſprengte Florens auf den Rieſen gu. Als dieſer 
ihn kommen fab, rief er ihm entgegen: „Wahrlich, Du glän⸗ 
zender Ritter, Du magſt Dem wohl billig Dank ſagen, der Dich 
gewappnet hat. Beim Gott Mahomets, Dein Harniſch und 
Deine Rüſtung ſind gar zu luſtig; ich meine, Du haſt ihn in 
einer Pfütze aufbewahrt. Was iſt Dein Begehr? Warum biſt 
Du hier? Du wirſt doch nicht gar mit mir ſtreiten wollen? 
Kehr' um und ſage Deinem König Dagobert, er ſoll ſelber kom⸗ 
men, mit mir zu kämpfen. Mit einem fo roſtigen Ritter zu fech⸗ 
ten, wäre mir Sande!) Bei dieſen ſchimpflichen Worten zit⸗ 
terte Florens vor Zorn und ſprach zum Rieſen: „Ich merke 
wohl, daß Du mein ſpotteſt, aber ich will Dich bald beſſer reden 
lehren! Denn mit Deinem Haupte will ich meinen gnädigen 
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König Dagobert begaben. Ein anderes Geſchenk verlange ich 
nicht von Dir!“ 

Mit dieſen Worten rannte Florens gegen den Rieſen und 
ſprach ein leiſes Gebet. Da ſtand ihm Gott in ſeinem erſten Ritte 
bei, alſo daß er den Rieſen mit dem Speer auf den Boden rannte. 
Er hatte ihm den Rücken ſo durchſtochen, daß der Spieß ein 
Klafter lang herausragte. Das Blut floß auf die Erde, wie das 
Waſſer aus einem Röhrbrunnen; der Rieſe war mit ſeinem eige⸗ 
nen Blute beſudelt bis an die Ferſen. Als der alte Clemens auf 
der Mauer jenen Stoß ſah, dankte er Gott mit großen Freuden 
und ſprach: „Geſegnet ſey die Stunde, in der if Dich über's 
Meer getragen habe!“ Der Rieſenkönig war durch den Stoß 
ſchwer erzürnt, und holte, auf der Erde liegend, mit ſeinem ge⸗ 
waltigen Schwert aus. Aber Florens, der ſorgte, er möchte ihn 
hinwegtragen, wie er es dem jungen Ritter gemacht, ſprang mit 
dem Pferd ein wenig bei Seite und faßte den Streich mit dem 
roſtigen Schwert auf, das er nicht zu ziehen brauchte, denn er 
hatte es nach des Vaters luſtigem Rath ohne Scheide an ſich 
hangen. Dann holte er ſelbſt um Streich aus, fo ficher und 
ſtark, daß er dem Rieſen den linken Arm abſchlug, ſo daß dieſer 
vor ihm nieder auf dte Erde flel. Den Streich ſah Clemens aber⸗ 
mals und ſchrie: „Gott ſtärke Did! Ich bin fröhlich, wenn ich 
Dich anſehe! Glückſelige Stunde, wo ich Dich kaufte! Noch 
glücklichere, wo ich Dich nach Paris brachte! Fürwahr, Du haſt 
mein Geld um das Pferd wohl angelegt! Auch werden die Fran⸗ 
zoſen Deines roſtigen Harniſches nimmer ſpotten! Schlag' ihm 
den andern Arm auch entzwei, mein Sohn, daß er ſich in den 
Tod geben muß!“ Dieß Geſchrei hörte Florens und ſah, wie 
ſich alle, die auf den Mauern waren, mit ſeinem Vater Clemens 
für ihn freuten. 

Der Rieſe aber trauerte um ſeinen Arm und ſprach in 
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großem Zorn: „Du Böſewicht, mit Deinem roftigen Sivert 
haſt Du mir manchen Schlag gegeben und mich ſchwer beſchä⸗ 
digt! Meinſt Du aber, Du habeſt mich damit überwunden? Nein, 
beim Gotte Mahomets, und wenn Du fünfzehn der ſtärkſten 
Ritter bel Dir hätteſt, fo müßten fle alle mit Dir ſterben!“ — 
Florens antwortete: » Du lügſt, mit mir ift der lebendige Gott!“ 
Damit faßte er fein roftigeg Schwert mit beiden Händen und 
that einen fo harten Strei auf den Riefen, daß er ifm den 
Helm vom Kopfe ſchlug. Der Riefe aber war aud nicht unbe⸗ 
hende; er erwiſchte den Florens bei ſeinem Schild und gedachte 
ihn dadurch unter ſich gu zerren. Aber Florens ließ den Schild 
in der Hand des Rieſen. Dieſer ſchleuderte ihn hoch in die 
Luft, daß ihn Florens nimmer zu ſehen bekäme, dann ſchlug er 
ernſtlich auf dieſen zu, und traf ihn mit ſeiner Fauſt auf den 
rechten Schenkel, ſo daß Florens beinahe rücklings vom Pferd 
gefallen waͤre, doch Fam er bald wieder in den Steigbügel. Cle- 
mens hatte Alles von der Mauer herab geſehen. »Ach, lieber 
Florens,“ rief er, „ich glaube, Du ſchläfſt; erwache von Deinem 
Schlummer, denn wenn Du von dem Rieſen überwunden wirſt, 
ſo iſt ganz Frankreich verdorben!“ Florens hörte das Geſchrei 
ſeines Vaters, und machte ſich mit ſeinem roſtigen Schwert wie⸗ 
der an den Rieſen; er gab ihm einen ſolchen Streich auf die 
Schultern, daß ein großes Stück des harten Leders, welches in 
Cappadocien gefertiget worden, und womit der Rieſe bekleidet 
war, mit ſammt ſeinem Fleiſch zur Erde fiel. Das Blut floß auf 
ben Boden, als hätte man einen Ochſen geſchlachtet. Als der 
Rieſenkönig ſein Blut ſo rinnen ſah, hätte er lieber gewollt, er 
wäre bei dem Sultan oder bei der Jungfrau Marcebylla, denn 
er empfand über ſich Einen, der ſein Meiſter war, und ein ſolcher 
war ihm noch nie unter die Augen gekommen. Doch erholte er 
ſich von ſeinem Entſetzen, und eilte mit großem Grimm auf 
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Florens zu. Dieſer wich vier oder fünf Schritte hinter ſich; doch 
ber Rieſe verfolgte ihn und traf ſein Roof auf den Kopf, daß es 
zur Erde fiel. Florens, der dem Thier auf dem Rücken lag, 
ſäumte nicht lang, ſondern ſchwang ſich herab auf ſeine Füße, 
doch mit großen Sorgen, denn er fürchtete den Fußkampf mit 
dem Rieſen nicht auszuhalten. Die Ritter, die auf der Mauer 
ſtanden und zuſahen, ſchrieen alle mit lauter Stimme: „O Du 
ſtarker Gott, komm unfrem jungen Ritter zu Hülfe, daß er den 
grimmigen Verfolger Deiner Chriftenheit überwinden mige!s 
Den Rieſen machte dieſer Zuruf wieder muthig, er frat auf Flo⸗ 
rens zu und ſagte zu ihm: „Nun haſt Du Deinen letzten Tag 
erlebt; nun will ich Frankreich in Dir überwinden! Und wie⸗ 
wohl Du mir einen Arm abgehauen haſt, ſo ſoll es mir doch 
nicht viel ſchaden, denn ich habe einen Arzt, der mir meine Wun⸗ 
ben bald heilen kann.“ Florens aber ſprach: „Ich aber habe 
noch viel beſſere Hülfe bei mir, ich habe den lebendigen Gott mit 
ſeiner Gnade. Und obwohl Du mir den Schild genommen haſt, 
fo haft Du mich doch nicht überwunden!“ — „Laß ſehen,“ 
ſprach der Rieſe, „wir wollen es bald inne werden, wie ſtark 
Dein Gott iſt!“ Und nun ſchlug er mit ſeinem Schwert fo gräß⸗ 
lich auf Florens los, als wollte er ihn mit Einem Streich von 
einander hauen. Florens aber war ihm viel zu geſchwind, ſprang 
aus dem Streich, und wehrte ſich ſo ritterlich, daß ihm der 
Rieſe keinen Schaden zu thun vermochte. Da wurde ſein Feind 
immer wilder, aber in der Hitze überſah er die Schanze, an der 
ſie fochten, ſtrauchelte über einen Stock und that einen Fall, von 
dem der ganze Platz erzitterte. Jetzt nahm Florens ſeinen Vor⸗ 
theil wahr, ſprang mit ſeinem alten Schwert hinzu, und gab 
dem Rieſen ſo manchen harten Streich, daß er ſterbend ſeinen 
Sieger um Gnade anflehen mußte. Aber Florens ſprach: „Gott 
allein ſey die Ehre, Ihm, der mir geholfen hat; darum, Du 
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falſcher Heide, mußt Du ſterben!“ und mit dieſen Worten hieb 
er dem Rieſen ſein Haupt ab, und ſagte: „Dieß Haupt ſoll ein 
Ehrengeſchenk für meinen König Dagobert ſeyn.“ Das Haupt 
war aber ſo groß, daß es Florens mit aller ſeiner Stärke kaum 
an ſeinen Sattel zu binden vermochte, denn ſein Roß war wäh⸗ 
rend des Fußkampfes von dem Stoße wieder geneſen und hatte 
ſich neben ſeinem Herrn aufgeſtellt. 

Nun dankten Clemens und alle, die auf der Mauer waren, 
Gott mit lauter Freude, daß er dem Florens ſo viel Gnade ver⸗ 
liehen; ſte ſprangen hinab von der Mauer und rannten zum 
Thor hinaus, ihm entgegen zu gehen, denn ſie glaubten nicht 
anders, als der Ritter würde von Stund an mit ihnen in die 
Stadt reiten. Aber Florens hatte ein anderes Anliegen. Er gab 
ihnen das ungeheure Haupt des Rieſen und befahl ihnen, Saf- 
ſelbe dem Könige Dagobert zum Geſchenke zu bringen. Ihn ſelbſt 
mußten ſie des Wegs reiten laſſen. Und ſo begab ſich denn ſein 
Bater Clemens mit den andern Franzoſen in die Stadt zurück 
und brachte dem König Dagobert das Haupt des Rieſen; dieſer 
aber konnte des Staunens und der Freude kein Ende finden. 


Florens war nicht ſobald allein auf freiem Felde, als er 
ſich ſelbſt einen Schwur that, nimmermehr nag Paris zurückzu⸗ 
kommen, er hätte denn zuvor des Königs Tochter aus Babylonien 
geſehen. Denn er hatte fo viel von ihrer Schönheit gehört, daß 
er keine Ruhe Hatte, ehe er ihres Anblicks theilhaftig geworden. 
So hørte er denn nicht auf zu reiten, big er nad dem Berge 
Montmartre fam, wo ber Jungfrauen Lager in Zelten aufge= 
ſchlagen ſtand. Wie nun Florens fo den Heiden entgegenritt, da 
ſprachen fle zu einander: „Sehet dod gu, was will dieſer trefflich 
gerüſtete, roſtige Ritter? Beim Gott Mahomets, ſein Harniſch 
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glånget febr, obwohl meiſtentheils von Roſt; fo ſehet auch, wie 


ſein Søyeer fo ſchoön bemalt ift; freilich hat es nur der Rauch ge⸗ 


than! Auf gleiche Weiſe iſt auch ſein Schild (denn dieſen hatte 
Florens wieder zu ſich genommen) trefflich aufgeputzt. Sein 
Schwert bedarf keiner Scheide, denn der Roſt iſt ſein genügender 
Ueberzug! Ja, ſeine ganze Rüſtung zeigt etwas Seltſames an; 
laßt uns ihn gefangen nehmen und ihn mit ſammt ſeiner Beklei⸗ 
dung dem Rieſenkönig übergeben, der macht ihn gewiß zu unſe⸗ 
rem Hauptmann, denn ſeine Rüſtung zeigt uns an, daß er etwas 
Vortreffliches ift!) So redeten die Heiden die Wahrheit, ohne es 
zu wiſſen. Florens ritt inzwiſchen auf das Zelt der Jungfrau 
Marcebylla zu, die ſich gerade mit ihren Jungfrauen vor dem 
Zelt im Grünen erging, denn ſie hatte es an einem luſtigen Ort 


aufgeſchlagen. Auf der einen Seite des Lagers war ein kleines 


dichtbelaubtes Waͤldchen, in welchem die Nachtigallen Tag und 
Nacht lieblich ſangen; auch waren grünende Matten da, mit 
bunten Blumen ſchön verziert: hier brachen die Jungfrauen 
Blümlein und wanden manchen Kranz daraus. Einen ſolchen 
hatte auch die Prinzeſſin Marcebylla ſelbſt gewunden, und ge⸗ 
dachte ihn dem Rieſenkönige zu übergeben, wenn er vom ſiegrei⸗ 
chen Streit nach Hauſe käme. Auf der andern Seite des Lagers 
floß das raſche Waſſer, die Seine, ſo daß man keinen anmuthi⸗ 


geren Ort, ſich zu lagern, hätte wählen können. Die Jungfrau 


Marcebylla ſelbſt war koͤſtlich geziert, fle hatte ein grünes Sei⸗ 
denkleid an, das zu Alexandrien gefertigt und mit lautrem, kla⸗ 
rem Golde verbrämt war. Ihr Haar war nach heidniſcher Sitte 
mit edlen Steinen geſchmückt, in denen ſich die Sonne hell ſpie⸗ 
gelte, und die einen ſolchen Glanz von ſich gaben, daß Florens 


von ferne dachte, es ſeyen gewaffnete Heiden, die zur Hut der 


Jungfrau dahin abgeordnet wären. Deßwegen erſchrak er an⸗ 
fangs ein wenig. Aber das brennende Verlangen, das er nach 
Schwab, Geſchichten u. S. 3te Aufl. IL. 4 
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der unbekannten Jungfrau trug, gab ihm wieder Muth, daß er 
vorwãrts und auf ber Fürſtin Lager zu eilte. Als bie Jungfrau 
aufblickte und einen Ritter von Ferne ſo ernſtlich auf ihr Zelt 
zureiten ſah, verwunderte ſie ſich über dieſen unerwarteten An⸗ 
blick, und mit ihr zugleich alle ihre Jungfrauen. Dieſe trieben 
großes Geſpötte mit der roſtigen Rüſtung des Fremden; am 
meiſten aber ſpottete ſeiner die Jungfrau Marcebylla ſelbſt, und 
endlich ſagte ſie lachend: „Ich glaube gar, er hat unſer Ober⸗ 
haupt, den Rieſenkönig getödtet, denn ſein Schwert iſt noch voll 
Bluts, wenn es anders nicht auch Roſt iſt.“ — Eine andere 
Jungfrau, die erſte nach der Fürſtin, um ihr zu Gefallen zu ſeyn 
und den Spott zu vermehren, hub ganz feierlich an: „Fuͤrwahr, 
Prinzeſſin, Ihr habt Unrecht, den roſtigen Ritter ſo zu verſpot⸗ 
ten! So wahr mir der Gott Mahomets helfe, mein Sinn fängt 
ſeinethalben an ſich zu bewegen; es iſt auch kein Wunder, er iſt 
fo ſchmuck und ſchön! Ich wollte, if könnte ihn mit meinen 
Armen umfangen ; wie wollte id ſeine roſtige Schoͤnheit herzen!“ 
— Und noch war es des Spottens nicht genug; denn eine andere 
Jungfrau erhob ſich und ſprach: „Laßt ihn doch zufrieden mit 
Eurem Spotten, der roſtige Ritter iſt mein Troſt, ſo bald ich mit 
ifm reden kann, fol er mein Buble werden!“ | , 
So fpotteten fle in die Wette. Aber Florens wußte von 
allem dem nichts, ſondern trabte nur febr ernſtlich auf das Belt 
ber Jungfrau gu und dachte: „Ich mil auf dieſer Reiſe Leib und 
Leben wagen; bekomme ich nur einen freundlichen Kuß von des 
Sultans Tochter, fo gehe ich nimmermehr nad) Paris zurück.“ 
Marcebylla ſtand vor ihrem Zelte ſtill und war begierig, was 
der roſtige Ritter begehren würde. Florens aber gebärdete ſich 
wie einer, der ſich auf ſolche Haͤndel wohl verſteht; er that, als 
ob er ihrer nicht achtete, bis er fle uͤberraſchen zu koͤnnen hoffte. 
Da wandte er plötzlich ſein wohlabgerichtetes Pferd, faßte fie 
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beim Arm und ſchwang fie mit aller Geſchicklichkeit zu ſich auf den 
Sattel. Als er ſie einmal auf dem Roß hatte, drückte er ſie an 
ſeine Bruſt und gab ihr manchen Kuß; denn der Pfeil der Liebe 
hatte ſein Herz getrofſen. So ritt er mit ihr davon. Der Fürſtin 
Marcebylla aber war kläglich zu Muthe. Sie wußte nicht, wer 
ihr Räuber war, ob Chriſt oder Heide, darum rief fle jammernd: 
„O Gott Mahomets! ift denn kein frommer Held da, der mir zu 


Hülfe komme? Ach, mein Vater, id werde did nimmer ſehen!“ 


Auf dieſen ihren Hülfeſchrei eilten Helden und Tuͤrken herbei, 
ſchwangen ſich auf ihre ſchnellen Pferde und rannten dem Flo⸗ 
rens mit ihren Spiefen und krummen Säbeln eilig nag, des 
Willens, ihm die Jungfrau wieder abzunehmen. Florens indeſſen 
gab die Hoffnung nicht auf, ihnen mit Hülfe ſeines ſchnellen 
Roſſes gu entgehen: er ſetzte die Jungfrau vor ſich auf den Sat⸗ 
tel zur Rechten, und indem er ſie vielmal küͤßte, rief er: „Billig 
ſollte der fröhlich ſeyn, der einen ſolchen Schatz erbeutet hat. 
Aber bekümmert Euch nicht ſo ſchwer, ſchöne Jungfrau! Seyd 
fröhlich mit mir, denn Ihr ſeyd der Troſt und das Leben meines 
Lebens! Und in kurzer Zeit werdet Ihr mein Ehegemahl ſeyn!“ 
Die Jungfrau ſchwieg ſtille, und ſeufzte nur manchmal auf. 
Jetzt waren ihm die Heiden auf die Ferſen gekommen; er mußte 
fig sur Wehre ſetzen, denn die Ungläubigen ſchrieen ihm überlaut 
zu: „Ey, Du Böſewicht, ſo halte ſtill und laß des Sultans Toch⸗ 
ter zurück, wenn Du nicht von unſern Haͤnden ſterben willſt!“ 
Slorens merkte wohl, daß er die Jungfrau nicht behalten konnte. 


Drum wurde er gar traurig, küßte ſie noch zweimal inbrůnſtig, 


und da fle ſich firdubte, fo blieb ein Aermel ihres ſchönen Ge⸗ 

wandes in ſeinen Hånden; dann ließ er fle vom. Sattel mit 

großem Unmuth auf die Erde gletten. „Lieber wollte ich,“ ſprach 

er, „alles andere verlieren, was ich habe, denn Cuch; das aber 

ſey Euch verheißen: in kurzer Zeit will ich wieder bet Euch ſeyn, 
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und mein ganges Leben lang follt Ihr dann meine Herzgeliebte 
bleiben. Denn wiſſet, daß ich Euch ritterlich dem Rieſenkoͤnig, 
Eurem Buhlen, abgefochten habe! Von mir liegt er erlegt, und 
ſein Haupt habe ich dem Könige Dagobert geſchenkt. Vor ſeiner 
Werbung dürfet ihr hinfort ſicher ſeyn!“ Die Jungfrau hörte 
ble freundlichen Worte wohl, aber fle ſchrie unaufhörlich um 
Hülfe, und mehr denn hundert Heiden hielten den tapfern Flo⸗ 
rens umringt, und ſchlugen alle mit großem Geſchrei grimmig 


auf ihn zu. Da feierte er auch nicht, und fuhr unter ſie mit ſei⸗ 


nem roſtigen Schwerte, daß mancher zu Boden fiel, und viele 
riefen: „das iſt kein Menſch, ſondern ein lebendiger Teufel aus 
der Hölle!« Dieſe Worte hörten zwei Könige aus der Heiden⸗ 
ſchaft und fragten: „Wo iſt der grauſame Teufel, daß wir ihm 
ſeinen Sold bezahlen!“ — „Hier bin id,” ſprach Florens, und 
nun ſchlug er ſich mit ihnen, bis ſie Beide zu Boden fielen, und 
ein Jammern unter den Heiden entſtand. Der Admiral aug Per⸗ 
ſten wollte ben Schaden rächen und rannte mit ſeinem Speer ge⸗ 
gen Florens, ihn zu durchbohren. Aber Florens traf ihn mit 
ſeinem rauchigten Spieße eher, ſo daß er ſeine Waffen fallen 
ließ. Schnell warf Florens den Spieß von ſich, ergriff ſein 
Schwert ohne Scheide, und hieb auf einige Streiche dem Admi⸗ 
ral die Hirnſchale entzwei, daß er zu Boden fiel und todt auf 
der Erde lag. Zwoͤlf Heiden hatte Florens ſo erſchlagen; als 


uber ihrer immer. mehr und fle immer grimmiger wurden, da 


- 


mußte er endlich die Flucht ergreifen. Auf ſeinem Wege ſah er 
ſeinen Vater Clemens mit zweihundert wohl geriifteten Franzo⸗ 
ſen, die der König Dagobert ihm zur Hülfe ausgeſchickt hatte, 
ſich entgegenreiten. Und gewiß hätten die Heiden den Fliehenden 
erreicht und umgebracht, wenn fein Vater nicht erſchienen mwåre. 
Nun kehrte Florens um, und ſie alle mit einander ſchlugen die 
Feinde, und jagten fle in die Flucht; die Jungfrau Marcebylla 
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aber rettete fløj nad ihren Zelten, ſonſt waͤre fle gen Paris geführt 
worden; die andern Türken und Heiden mußten ihre Hälſe her⸗ 
geben, bis auf zwei, welche fle übrig ließen, um dem Sultan bie 
Niederlage gu verkündigen. Clemens aber, fo alt er war, hatte 
dennoch dag Befte gethan, und menn man ifm gefolgt waͤre, fo 
würden fle bis Montmartre gerückt feyn, wo die Jungfrau Mars 
cebylla ihr Lager hatte. Aber Florens wollte dieß ſeinem Vater 
nicht zugeben, weil die Heiden dort ihrer dreitauſend wären; 
„und doch,“ ſprach er: „wenn id meinem Pferde trauen duͤrfte, 
ſo wollten wir die Sache verſuchen!“ Denn ſie waren alle freu⸗ 
dig und beherzt. Während fle ſich fo beſprachen, fam ihnen 
Kundſchaft, daß die Feinde durch den unerwarteten Angriff in 
großer Beſtürzung ſeyen, und ſchon auf die Flucht dächten. Da 
beriethen ſich Florens und ſein Vater nicht lange mehr, fondern 
rannten auf die Türken los, und nöthigten ſie, Panzer und Ge⸗ 
wehr im Stiche zu laſſen, und nach Dampmartin in das Hauptla⸗ 
ger des Sultans zu flüchten. Auf dieſer Flucht erſchlugen die 
Franzoſen an zweitauſend Mann, plünderten das Vorlager der 
Heiden und führten bet ſechstauſend Mark Goldes als Beute 
nad Paris. Dag reiſige Volk wußte nicht, wie es dem Florens 
genug Ehre erweiſen ſollte; die Unglaubigen aber ſprachen: 
„Jetzt hat ung der Gott Mahomets gang und gar verlaffen ; 
wenn er ung nit beſſeres Glück gibt, fo müſſen wir mitten im 
Chriſtenlande ſterben!“ In dieſem Schrecken kamen fle nad 
Dampmartin vor den Sultan und klagten ihm ihre Noth. Der 
Sultan ſprach: „Seyd unerſchrocken: ich habe in meinem Lager 
noch fünf und zwanzig Könige, und Geld und Mundvorrath auf 
volle vier Jahre.“ Als fle ihm aber von dem Tode deg Rieſen⸗ 
königs und von ſeiner Tochter Marcebylla erzahlten, wie fle von 
dem roſtigen Ritter Florens, der den Rieſen umgebracht, beinahe 
geraubt worden wäre; da flel der Sultan von Babylon vor Zorn 
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und Kummer auf den Boden. Und als er wieder zu ſich ſelbſt 
kam, ſchwur er bei ſeiner königlichen Krone, er wolle das ganze 
Land Frankreich verwüſten, alle Franzoſen niedermachen, und den 
König Dagobert elendiglich umbringen. 

Nod ſprach er, als ſeine Tochter Marcebylla mit allen 
ihren Jungfrauen auf der Flucht dahergeritten fam. Sie ward 
vom Pferde gehoben, kniete mit weinenden Augen vor ihrem 
Vater nieder, und grüßte ihn mit klagenden Worten. Der Sul⸗ 
tan hob fie empor und fing an, fle gu tröſten: „Liebe Tochter,“ 
fagte er, „laß ab von Deiner Bekümmerniß; es ſoll gewiß nach 
Deinem Willen geſchehen: der Ritter, der Deinen Liebhaber ge⸗ 


tödtet hat, ſoll eines böſen Todes ſterben; ich will ihn zu Aſche 


verbrennen laſſen! Jetzt aber gehe mit Deinen Jungfrauen in 
Dein Zelt; erhole Did, und pflege des Schlafes!“ — „Euer 
Wille geſchehe, mein, Vater!" ſprach die Jungfrau: „aber mein 
Verlangen ſteht nad den Chriften; ohne Rade darf ihr Muth⸗ 
will nicht bleiben, und waͤre es nur, weil der roſtige Ritter unter 
ihnen ift, der mid faft eine Meile Weges entführt hat, und mid 
ohne Erbarmen nag Paris gebracht håtte, wenn nicht große 
Macht unterwegs geweſen wäre.“ Go nahm fie Urlaub von 
ihrem Vater, und ging mit ihren Geſpielen in ihr Zelt. Hier 
war der Jungfrau ſanft gebettet; doch lag ſie hart und übel auf 
ihren weichen Kiſſen, und hatte die ganze Nacht keine Ruhe. 
Den lieblichen Kuß, den ihr Florens gegeben hatte, den konnte 
fle nicht vergeſſen. Ihr ganges Herz war von Liebe gegen ihn 
entsiindet. Und wenn fle vor Einſchlafen mit ihren Jungfrauen 
von einer andern Sache reden wollte, fo nannte fle unverſehens 
den roftigen Ritter. „O Gott Mahomets,« ſprach fie zu ſich 
ſelbſt, „wie ift mir zu helfen, ich bin frank, und Leid habe ig in 
Fuͤlle. Unglückhaft war bie Stunde, wo ich ben roftigen Ritter 
das erſtemal angeſehen habe, nod viel unglidliger der Augen⸗ 


— 


Saifer Octavianus, —— 58 


lid, wo er mir den erften Kuß gab! Es war ein Kuß, er 
brannte, als wollte er mich tödten. Seine Gebärde, als er mid 
zu Roſſe hub, war fürſtlich, männlich und mächtig. Gott Ma⸗ 
homets, warum haſt Du ihn nicht in Deinem Glauben geboren 
werden laſſen! Und ach, wenn er zugegen Wwåre, meine Liebe 
könnte ich ihm nicht verſagen. Kein anderer Chriſtenmann ſoll 
je in meine NRähe kommen; aber dieſer Ritter, menn er Did ans 
beten lernt, Gott. Mahomets, muß mir zu Theil werden!“ 

Am andern Morgen, als fie vom Lager erſtanden war, 
fühlte fle ſich ſo ſchwach, daß fle die Dienerin rief, und ſich das 
Bett noch einmal bereiten ließ; dann legte ſie ſich wieder nieder, 
wandte ſich von einer Seite auf die andere, und gebärdete ſich, 
daß es zum Erbarmen war. Sie konnte es auch nicht lang im 
Bette aushalten, erhub ſich wieder und hatte keine Ruhe. Die 
Jungfrauen, die dieß mit anſahen, konnten nicht mehr dazu 
ſchweigen. ⸗Herrin, was liegt Cuch fo ſchwer auf der Seele,“ 
ſprachen ſie: „mit welcher Krankheit ſeyd Ihr beladen?“ — „Ach, 
ich weiß es ſelbſt nicht,“ erwiederte Marcebylla, rund wenn id 
es wüßte, fo darf ich es Euch doch nicht eröffnen.“ Da drangen 
die Geſpielinnen nur um ſo mehr in ſie; und endlich, nach 
langem Bitten, erzaͤhlte fle ihnen die Urſachen ihrer Krankheit. 

„Liebe Freundinnen,“ ſagte ſie, „wiſſet, der roſtige Ritter, 
der ſo haͤßlich gewaffnet nach Montmartre kam, der hat mich in 
ſolche Pein gebracht, die mich Tag und Nacht betrübt, denn er 
hat den Pfeil der Liebe mir mitten durchs Herz geſchoſſen, ſo daß 
ich ſein nicht mehr vergeſſen kann: auch werde ich nimmermehr 
erfreut, bis ich ihn mit meinen Armen umfangen habe. Wenn 
dieß geſchehen ift, fo darf er nicht von mir weichen, bis er meinen 
Willen vollbracht und den Gott Mahomets angebetet hat. Thut 
er dieſes nicht, ſo mag man ihn verbrennen oder ſchimpflich an 
ben Galgen hängen!“ 
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Auf dieſe Rede antwortete ihr eine von den Jungfrauen, 
Atymedes des Königes aus Aſia Tochter: „Edle Jungfrau, was 
bekümmert ſich Euer Herz um eines ſolchen armen, vielleicht un⸗ 
edeln Ritters; könnt ihr doch an ſeiner roſtigen Ruͤſtung abneh⸗ 
men, weß Adels und Standes er ſeyn mag! Ueberdieß iſt er ein 
Chriſt, und unſerm Glauben aufſätzig. Darum iſt mein Rath: 
ſchlaget es Euch aus dem Sinn; Euer Vater hat noch manchen 
Königsſohn am Hofe, fo daß er Euch wohl Eurer Würde ge⸗ 
måf vermählen kann. Wollet deßwegen des Ritters vergeſſen!“ 
— „Ach,«“ erwiederte Marcebylla, „wie kann man das ſich aug 
dem Sinn ſchlagen, was das Herz am liebſten hat! Auch kann 
er nicht von niedriger Geburt ſeyn; ſeine adelige Gebårde, ſein 


freundliches Geſpräch zeigen an, daß er von hohem Stamm ent-⸗ 


ſproſſen iſt, ſo roſtig er einhergeritten kam. Und wiſſet nur, wenn 
er mir nicht zu Theil wird, fo ſteht mein Leben in Gefahr!“ Sø 
führte fle ſeufzend ihre Klagen fort, und ihre Jungfrauen ver⸗ 
mochten nicht fle zu tråften. 


Nach dem Siege über die Heiden zog nun Clemens mit den 
Franzoſen freudig und reich an Beute in der Stadt Paris ein. 
Dem Florens ward fein roſtiges Schwert vorangetragen. Die 
Furſten und Herren ritten ihm mit großen Ehren entgegen, alle 
Welt begehrte ihn zu ſehen, und gab ihm das Geleite bis in 
König Dagoberts Pallaſt. Und als Florens und die Ritter von 
ihren Pferden abzuſitzen begonnen, eilte ihnen Kaiſer Octavianus 
entgegen und half dem Helden Florens aus den Steigbügeln. 


Und er wußte nicht, daß es ſein leiblicher Sohn war, dem er 


dieſes that. Als Florens abgeſtiegen war, nahm er ſein roſtiges 
Schwert, und wurde von ſämmtlichen Fürſten in den Pallaſt 
des Königs geleitet. Hier trat er vor den König Dagobert, 


—— — — 
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kniete nieder und ſprach: „Allergnaͤdigſter Herr, mein Vater 
Clemens hat Cu des Rieſen Haupt überreicht; hier bringe ich 
das roftige Schwert, womit ich die Gabe erobert habe. Es ges 
hoͤrt Euch, wie Euch deg Gefallenen Haupt gehört! Wenn Ihr 
moͤget, fo ſey es mir vergolten!“ Der König Dagobert ſah dem 
Florens mit Ernſt in's Angeſicht, dankte ihm mit lauter Stimme, 
und hieß ihn aufſtehen und an ſeine Seite ſitzen. Dieß ſchlug 
Florens dem König in aller Ehrerbietung ab und ſprach: „Nein, 
dag ziemt mir nicht, neben einem Könige gu ſitzen!“ Aber Dago⸗ 
bert nöthigte ihn dazu. „Du haſt es verdient,“ ſprach er, „und 
morgen zur rechten Zeit will ich Dich zum Ritter ſchlagen. Dann 
ſollſt Du bet mir wohnen, und großes Gut von mir bekommen; 
wenn ich in der Schlacht bin, mußt Du bei mir ſtehen und mei⸗ 
nen Königsſtab vor mir hertragen!“ 

Als Clemens den König fo reden hørte, that er Einſprache 
und rief dazwiſchen: „O Herr König, laßt meinen Sohn Flo⸗ 
rens zufrieden, es iſt nicht mein Wille, daß er zum Ritter ge⸗ 
ſchlagen werde: denn alsdann bleibt er nicht mehr bei mir da⸗ 
heim; er wird in alle Scharmützel reiten, vielleicht wird er auch 
erſchlagen werden; dann kümmert ſich mein Herz um ihn. Mein 
Wunſch und Wohlgefallen iſt, daß er ein Wechsler werde, das 
ift eine Handthierung, die auch Nutzen und Gewinn bringt!“ 
Darauf ſprach Florens: „Lieber Vater, wenn es des Königes 
Wille iſt, daß ich ein Ritter werden ſoll, ſo ſperrt Euch nicht da⸗ 
gegen, laſſet es Euch gefallen, und ſaget dem Könige Dank da⸗ 
für!“ Da warf ſich Clemens auf die Knie, und ſprach: „Herr 
Kånig, meinem Sohn geſchehe nach Eurer Majeſtät Gefallen. 
Doch daß nicht zuviel Unkoſten darauf gehen; denn, ach, Ihr 
wiſſet nicht, was dieſer Sohn mich bis auf dieſen Tag gekoſtet 
hat!“ Der König Dagobert mußte laden, und ſagte: „Florens, 
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es ift mein koͤniglicher Wille, daß Du morgen zum Ritter ges 
ſchlagen werdeſt!“ 

Hierauf ließ der König das Haupt des Rieſen auf eine 
Stange ſtecken, mitten in der Stadt auf einen weiten Plan, daß 
alle Menſchen bas Wunder ſehen könnten, das geſchehen war. 

Und als es Morgen ward, wurden die Herren und Fürſten zu⸗ 
ſammen berufen, um dem Ritterſchlage anzuwohnen. Da kam 
zuerſt Kaiſer Octavianus, den eine beſondere Zuneigung zu Flo⸗ 
rens trieb. Er wußte nicht, wie ihm war, aber er mußte an 
Weib und Kinder denken; er konnte ſich nicht enthalten, ſondern 
er gab Florens einen Kuß. Nächſt ihm waren auch der König 
von Spanien und der Herzog aus Irland befliſſen, dem Florens 
gar eifrig zu dienen, auch der Fürſt von Oeſtreich und ſonſt viele 
Herren erwieſen ihm große Ehre. Nun wurden ihm Rücken und 
Bruſtharniſch mit goldenen Spangen köſtlich geziert. Der Kaiſer 
Octavianus legte ihm Armzeug und Beinſchienen an, der Fürſt 
aus Oeſtreich ſetzte ihm den Helm auf, der mit goldenen Knöpfen 
herrlich geſchmückt war. Zuletzt ſteckte ihm der König von Frank⸗ 
reich einen goldenen Ring an den Finger, und ſprach: „der Gott, 
der alle Dinge erſchaffen hat, der wolle Euch erleuchten und be⸗ 
ſchirmen, dag Ihr im ritterlichen Stande mit Ehren und Ge— 
ſundheit verharren moͤget!“ 

Clemens hatte ruhig gewartet, big dieſe Dinge zu Ende 
ſeyn würden; als er aber ſah, daß ſein Sohn noch keine Sporen 
hatte, ſagte er in ſeiner Einfalt: „Fürwahr, gnädiger Here 
König! ich will meinem Sohn Florens die Sporen anlegen!“ 
Der Kaiſer ſprach mit lachendem Munde: „Clemens, wenn das 
Euer natürlicher Wille iſt, ſo muß ich mir es auch wohl gefallen 
laſſen!“ Da kniete Clemens nieder, und wollte ſeinem Sohne die 
Sporen, die aus gutem Golde waren, anziehen; aber der gute 
Clemens hatte vergeſſen, wie man fle anlegen müſſe, und zog fle 
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ihm verkehrt an. Und wie es lange nit gehen wollte, da wurde 
er gornig und ſprach: „Ich weiß nit, welcher an den rechten 
Fuß gehört, denn fle find beide auf eine Form gemacht. Auch 
hab' ich in dreißig Jahren, ja noch drüber, keinen Sporn angelegt, 
und den Heiden geſtern bin ich ohne Sporen entgegengeritten. 
Der Böſe hat es mir eingegeben, was ich jetzt eben verſucht 
habe!“ Darüber mußten die Fürſten und Herren, auch der neue 
Ritter Florens, herzlich lachen. Clemens bemühte ſich ſo lange, 
bis es ihm endlich gelang. Und nun mußte Florens ſich er⸗ 
heben, und ward von allen Fürſten und Herren beſchauet und 
gelobt. 
Hierauf ließ der König Dagobert in einem ſchönen Garten 
einen Pfahl aufrichten, auf dem zwei ſtarke Panzer und zwei 
maͤchtige Schilde angeknuͤpft wurden, und dorthin wurde Florens 
in großem Triumphe geführt. Mancher Fürſt und Herr, Ritter 
und Knecht ritt ihm nach. Der König aber ſprach zu ihm: 
„Guter Freund Florens, Ihr ſollt den alten Brauch Frankreichs 
halten, und als ein Ritter mit Eurem Speer wider den Pfahl 
rennen!“ Aber der alte Clemens, der nahe dabei ſtand, ſprach: 
„Gnädiger König, mit Verlaub, das iſt ein närriſcher Brauch 
in Frankreich, es wäre viel nuͤtzer, der Stich måre auf einen 
Heiden gerichtet, als auf einen Panzer!“ Fürſten und Herren 
lachten über diefe einfältige Rede, und fein Sohn Florens ſprach: 
„Lieber Vater! ſeyd zufrieden, zu einer andern Zeit wollen wir 
aud) nad den Heiden ſtechen; dießmal aber mill ich des Koönigs 
Willen vollbringen, denn id ſoll ſein Ritter feyn.” — „So gebe 
Dir Gott Glück und Heil,“ erwiederte Clemens, „daß Du den 


Panzer erlegeſt!“ Florens tummelte ſein Roß, und rannte fo 


ritterlich gegen den Pfahl, daß er die zwei alten Panzer und die 
zwei neuen Schilde durchrannte, ſo daß Panzer und Schilde zu 
Boden fielen. „Gott gebe dem Ritter Glück und Heil!“ rief das 
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zuſchauende Volk. „Gewiß iſt er aus königlichem Stamme ge⸗ 
boren! Vor allen auf Erden ſoll ihn der König Dagobert am 
Hofe haben; lebt er nur noch tutze Zeit, ſo jagt er uns alle 
Heiden aus dem Lande!“ 

Das glückliche Rennen des neuen Ritters machte dem Kånig 
Dagobert grofe Freude, Er ging auf Florens gu, und reichte 
ihm aug herzlicher Liebe die Hand. Daſſelbe that aud Kaiſer 
Octavianus, denn dem war niemand lieber als Florens. Und 
nun führte ihn der König wieder in ſeinen Pallaſt zurück, und 
Clemens, der ſich ſeines Sohnes überall. erfreuen wollte, folgte 
nad. Im Schloſſe war ein köſtliches Mahl bereitet und Füͤrſten 
und Herren waren zum Schmauſe gebeten. Saitenſpieler, Geiger 
und Lautenſchläger, Trommler und Trompeter waren aufgeſtellt 
und ſpielten um einen guten Lohn köſtliche Stücke auf. Da ward 
es dem alten Clemens bange und zu viel, denn er dachte an die 
Rinder und an das Roß, und meinte am Ende für ſeinen Sohn 
die Zeche zahlen zu müſſen. Und weil er nicht wußte, wie es am 
Hofe Brauch war, ſo holte er ſich einen Stecken und ſchlug auf 
ble Spielleute zu, indem er rief: „Ihr Lotterbuben, wollt Ihr 
auch ſchmarotzen? Sehet Ihr nicht, daß mein Sohn ohne dieß 
genug aufgehen läßt, und daß er mid zum Bettler macht?“ Da 
bie Muſtkanten ſahen, wie ungebårdig fig Clemens ſtellte, fürch⸗ 
teten ſie, es möchten noch mehrere mit Prügeln nachfolgen. Sie 
flohen deßwegen mit leerem Magen zum königlichen Schloſſe 
hinaus, und waren übel zufrieden. Als Florens von dieſem 
Handel Kunde erhielt, ſchämte er ſich für ſeinen Vater, rief ihn zu 
ſich, und ſprach: „Vater, was denket Ihr, daß Ihr fo eine grobe 
Unvernunft begehet, und die Spielleute, die mir zu Ehren er⸗ 
ſchienen find, und den Firften und Herrn und allen Jungfrauen 
Freude und Kurzweil bereiten ſollen, fo ſchmählich vom Hofe 
gejagt, und ihnen ihre Inſtrumente zerſchlagen habt? Wahr⸗ 
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haftig, fle müſſen ihnen doppelt wieder bezahlt werden!“ Clemens 
erſchrak jund ſagte: „Ach mein lieber Sohn, ich hab' es nicht 
recht verſtanden, ſondern ich meinte, ſie hätten Euer geſpottet. 
Wenn es aber Euer Wille iſt, ſo werde ich ſie eilends wieder 
holen.“ Und fo lief der Alte zum Pallaſte hinaus und den Spiel⸗ 
leuten nag. Doch dieſe, als fle den alten Clemens mit ſeinem 
Stecken in der Hand daher rennen ſahen, liefen nod viel mebr, 
und je gewaltiger ihnen Clemens nachſchrie, je eifriger flohen ſie, 
ſo daß er fie nicht mehr einholen konnte. Im Saale war darüber 
ein großes Gelaͤchter, und dte ſchoͤnen Jungfrauen mußten unges 
tanzt nach Hauſe kehren. 

Jetzt nahm Kaiſer Octavianus des Augenblickes wahr, nahm 
ben Ritter an der Hand, hieß ihn neben fid figen und ſprach zu 
ihm: „Lieber Florens, faget mir die lautre Wahrheit. Iſt der 
alte Clemens Euer rechter Vater von Geburt?“ — „Erhabener 
Kaiſer,“ erwiederte Florens, „das kann ich Euch nicht ſagen, ſon⸗ 
dern nur, daß er mir ſo lieb iſt, als ob er mein leiblicher Vater 
wäre. Aber dag ift wahr, ſeine Hausfrau hat andern Leuten ges 
ſagt, er habe mich am Geſtade des Meeres gefunden und einen 
guten Theil des Weges auf ſeinem Rücken getragen und dann 
auf einem Eſel vollends nach Paris gebracht und in St. Germain 
als ſein Kind auferzogen bis auf dieſe Stunde. Ob ſie Recht hat, 
oder mid damit verlåugnen mil, dag weiß id nicht. Mir aber 
wird es bei Cuch, Herr Kaiſer, fo wohl gu Muth, als ob Ihr 
mein rechter Vater wäret, denn id weiß keinen Menſchen auf 
Erden, den id lieber ſehe, als Cure kaiſerliche Majeſtät.“ „Habt 
Ihr Cure rechte Mutter gekannt; “ ſprach der Kaiſer. „Ich habe 
ſie mit Wiſſen nie geſehen,“ erwiederte Florens. Da erkannte der 
Kaiſer Octavianus, daß Florens ſein leiblicher Sohn ſey. Das 
Herz im Leibe wollte ihm zerſpringen und doch wollte er ſeine 
eigene Sinde nicht offenbaren, aber beinahe waͤre ihm das Bort 


⸗ 


62 Kaiſer Octavianus. 


entfahren: „Ja, Du bift mein rechter Sohn, die Natur ſpricht 
aus Dir!“« Aber er ſchluckte die Nede wieder hinter fig, und fo 
blieb die Sache ſtehen. Inzwiſchen wurde das Mahl aufgetragen, 
Jedermann ſetzte ſich zu Tiſche, und der köſtlichen Speiſen wollte 


kein Ende werden. 


Der alte Clemens war beſtellt, die Pforte zu hüten. Ihm 
aber war noch immer bange, daß er fir alles die Zeche bezahlen 
müßte. Er dachte daher darauf, wie er ſich eines Unterpfandes 
verſichern wollte. Und als das Mahl vorüber war und die Füre 
ſten vom Tiſche aufſtanden und jeder ſein Oberkleid ſuchte, es 
anzulegen und Abſchied zu nehmen, fand keiner das ſeinige. Die 
Diener wurden darum gefragt, aber keiner konnte Beſcheid geben, 
denn Clemens hatte die Kleider ohne der Leute Wiſſen verborgen. 
Die Fürſten lachten und ſagten: „merket wohl auf; ſolches iſt 
uns noch nie geſchehen!“ Clemens aber ſtand nicht ferne, und 
hörte das Gemurmel Cr lachte in die Fauft und dachte bei ſich i 
ſelbſt: „So fångt man bie Mäuſe; hätte ich die Kleider nit - 
aufgehoben, fle wären wahrhaftig unbezahlt weggegangen!“ End⸗ 
lich aber, als die Herren laut zu klagen anfingen, ſprach er mit 
lauter Stimme: „Liebe Herren! ſeyd unbeſorgt, ich habe die 
Kleider aufgehoben, fle find unverloren. Aber das ſage ich Cu, 
Ihr werdet ſie nimmermehr überkommen, Ihr habet denn die 
Zeche bezahlt! Meinet Ihr, ich werde Euch ſo heimſchleichen 
laſſen?“ Als Florens dieſes hørte, wurde er zornig und wußte 
doch nicht, wie er die Sache zurecht ſetzen ſollte; er ſchämte ſich 
vor den Fürſten und wollte doch ſeinen Pflegvater nicht belei⸗ 
digen, denn er hatte ihn ſehr lieb. So zornig er war, ſo ſprach 
er darum doch mit lachendem Munde: „Lieber Vater, gebt uns 
bie Kleider wieder!“ — „Nein, fürwahr,“ ſprach Clemens, „ſte 
haben denn zuvor Alles bezahlt, was an Unkoſten aufgegangen 
iſt!“ — Da mußten alle Umſtehenden lachen, und Florens ſtellte 
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ben Alten zufrieden, denn er verbilrgte ſich bel ihm mit ſeinem 
Pferde. Nun erhielten die Herren Jeder das Seinige, und ſchie⸗ 
den unter fröhlichem Gelächter. 


Der Tag war verfloſſen und die Nacht herbeigekommen. 
Aber Florens konnte nicht ſchlafen, er dachte nur ſtets daran, 
wie er den Sultan in ſeinem Feldlager ſehen fonnte; und nicht 
den Sultan allein, ſondern auch ſein ſchönes Töchterlein Mar⸗ 
cebylla; denn dag brennende Feuer der Liebe flammte in ſeinem 
Herzen. Nach langem Hin⸗ und Herdenken konnte er nicht länger 
im Bette bleiben. Er ſtand mitten in der Nacht auf, rief ſeinem 
Kåmmerling, und hieß ihn Harniſch, Armzeug, Kragen, Helm 
und Schwert, und was zur Rüſtung ſonſt gehört, bringen, 
wappnete ſich und befahl dem Diener, ihm ſein Roß zu ſatteln. 
Wahrend Florens ſich wappnete, fragte der Kämmerling, „wohin 
er denn gu reiten Willens ſey?« Aber keine andre Antwort gab 
Florens, als: „Er ſollte ſich wegen des Reitens nicht kümmern; 
er ſelbſt würde bald wieder kommen.“ So fegte er ſich zu Pferd 
und ritt um Mitternacht davon durch die langen Gaſſen von 
Paris fig ang Thor. MS er an die Pforte fam, weckte er den 
Thorhüter, und ſprach: „Guter Freund! öffne mir die Pforte, 
denn ich habe ein Geſchäft zu verrichten, das Dir und allen 
Franzoſen zu gute kommen fol.” Der Thorhüter ſprach: „Lieber 
Junker, es kann nicht ſeyn; es iſt mir von unſerm Herrn dem 
Könige bei Verluſt meines Lebens verboten!“ — „Ach,“ ſprach 
Florens, „es ſoll Dir kein Ungemach daraus erwachſen; glaube 
mir, es wird Dir vom Könige wohl belohnt werden.“ Und nun 
redete er dem Waͤchter ſo freundlich mit Gelde zu, daß dieſer ihm 
endlich heimlich das Thor aufſchloß und ihn hinaus ließ. 

Alſo ritt Florens fröhlich fort und machte noch vor Tage 


64 Kaiſer Octavianné. 


die fünf Mellen big in bas Feldlager des Sultans. Und als der 
helle Tag anbrach, war er nicht mehr weit von den heidniſchen 
Zelten. Dieſe waren alle koͤſtlich zubereitet und das Zelt des 
Sultans übertraf alle andern, denn es war mit Gold und Edel⸗ 
ſteinen bedeckt und gab einen hellen Schein von ſich. Aus den 
Heidenzelten ertönten Pfeifen, Trompeten und Poſaunen und ein 
gräuliches Geſchrei, ſo daß ſich Florens einen Augenblick entſetzte. 
Doch bald wieder ſeiner vorigen Thaten und des Kampfes mit 
dem Rieſenkönige eingedenk, ermannte ſich der Held und ſprach 
zu ſich ſelbſt: „Es gehe wie es will, noch heute muß ich den 
Sultan in ſeinem Lager ſehen und mit ihm reden, und ihm 
ſagen, was mein Vorhaben gegen ihn iſt.“ Als er jedoch die 
große Menge der Heiden ſah, wurde er wieder unſchlüſſig. „Soll 
ich mit ihnen ſtreiten,“ dachte er, „ſo ſind ihrer ſo viel, daß ich 
nicht davon kommen kann; ſoll ich meinem Roß die Sporen 
geben, ſo haben ſie ſo raſche Pferde, daß ich nicht entrinne.“ 
Inzwiſchen ſtieg er von dem Pferde, hieb einen Zweig von einem 
Oelbaum und hing ſich den vor ſeine Bruſt. Dann beſtieg er 
das Roß wieder und dachte ſich für einen Boten auszugeben, der 
mit dem Sultan zu verhandeln hätte. So befahl er ſich dem 
Allmachtigen und ritt auf das feindliche Lager zu. Dieß hatten 
einige gewaffnete Heiden geſehen, und ba fle in ihm einen Chriften 
erkannten, fo rannten fle auf ihn gu, in der Abſicht, ihn nieder⸗ 
zuhauen. MS fle jedbo den Oelzweig an ſeiner Bruft gewahr 
wurden, der aud bet ben Heiden ein Zeichen deg Friedens ift, 
wagten fle nit, ihm ein Leid zuzufügen, denn fle hielten ihn 
für einen Abgeſandten und dachten, er habe vielleicht dem Sul⸗ 
tan Gutes vom Könige von Frankreich zu üͤberbringen. Alſo 
ritt Florens ungekränkt fort, bis an das Zelt des Sultans; da 
ſtieg er ab, band ſein Pferd an einen Baum und trat ritterlich 
hinein. | 
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Er fand den Sultan in großer Majeſtät auf einem Stuhle 
figen, der koͤſtlich und mit golddurchwirkten Tüchern umhaͤngt 
und geziert war, fo daß man mit dem Zeltſchmucke ein ganges 
Fürſtenthum hätte bezahlen können. Um ihn fafen im Kreiſe 
ſechszehn Könige gelagert. Florens ſtaunte über all der Macht; 
doch faßte er ſich bald, zog den Helm ab, um verſtändlicher reden 
gu können, und ſprach mit männlichem Stolze zu dem Gultan: 
„Der Gott, der von dem Himmel herab gekommen iſt und an 
dem Kreuz den Tod für die Menſchen gelitten hat, der iſt's, der 
dem frommen König Dagobert täglich mehr Stärke gibt und 
alle ſeine Feinde zerſtören will, zuvörderſt Dich, Sultan und 
König von Babylon; es ſey denn, daß Du den Befehl des Königes 
von Frankreich hören wolleſt, melder alſo lautet: Du ſollſt vor 
allen Dingen vor ſeiner königlichen Krone erſcheinen und von ihr 
Gnade begehren, weil Du den Frevel gewagt haſt, über's Meer 
in unſer Land zu kommen. Thuſt Du dieſes nicht, ſo kommſt Du 
mit Deinem Volke nimmermehr in die Heimath; Dein Haupt 
muß Dir von den Achſeln gehauen werden, danach kannſt Du 
Dich richten; und was Du für eine Antwort zu geben haſt, das 
weißt Du jetzt!« Der Sultan war über dieſer trotzigen Rede 
faſt von Sinnen gekommen. Er ergriff ein ſcharfes Meſſer und 
warf es nach Florens; dieſer aber wich behende dem Wurf aus, 
und das Meſſer fuhr drei Finger tief in einen Pfoſten, daran das 
Zelt geſpannt war. Florens war über dieſen Wurf nicht wenig 
verdroſſen; aber auch den Sultan reute, was er gethan hatte, 
weil Florens ein Bote vor ſeinen Augen war. Daher ſagte er: 
„Bei dem Gotte Mahomets, der die Welt geſchaffen hat, wenn 
Du kein Bote wåreft, fo müßte Dein Leib in Stücke gehauen 
werden. So aber ſoll Dir nichts geſchehen, und mit dem Wurf 
habe ich mich übereilt: es ſoll auch Dein Schaden nicht ſeyn; 
nimm dieſen Beutel mit vierhundert Dukaten, kehre zurück zu 
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Deinem Könige Dagobert und ſag' ihm meine Antwort: Wenn 
er unſern Gott Mahomets nicht anbeten und ihm dienen will, 
fo werde if nimmermehr iber's Meer zurückkehren, und mein 
Herz wird keine Ruhe haben, ehe denn ich ihn getödtet und mir 
dag Land unterwürfig gemacht habe.“ 

Der Sultan hatte eben dieſe Rede vollendet, alg ſeine Toch⸗ 
ter Marcebylla, von ſchmucken Jungfrauen begleitet, eintrat und 
ihren Vater mit tiefer Beugung freundlich grüßte. Der Sultan, 
ſammt den Königen, die bei ihm ſaßen, ſtand auf und empfing 
ſeine Tochter mit ihrer Begleitung gar gnädig. Dann mußte ſte 
zu ihrem Vater auf das Polſter ſitzen, und er mit allen Fürſten 
erfreute ſich ihres holden Geſpräches und ihrer unausſprechlichen 
Schönheit. Sie war in rothen Karmoiſin gekleidet, der von gol⸗ 
denen Blumen durchſäet und mit Perlen und Edelſteinen herrlich 
geſtickt war, ſo daß ihre Geſtalt durch das ganze Gezelt einen 
klaren Schein gab. Als Florens fle fab, verlor er Kraft und 
Befinnung; und als Marcebylla's Blick duf ihn flel, da wich alle 
Farbe von ihr, denn fie hatte ihn auf der Stelle wieder erkannt. 
Dog blickte fle den Florens mit lieblichen Augen an, und fing 
an mit verſtellten Worten zu ihm zu fpreden: „Sag an, Du 
Chriſtenmann, kenneſt Du nit einen Ritter am Hofe des Koͤnigs 
von Frankreich, der in einem roſtigen Harnif den Rieſenkönig 
vor den Mauern von Paris zu Tode geſchlagen hat? Mein Ver⸗ 
langen, ihn gu ſehen, ift groß; nit aus Liebe, die ich gu ihm 
trage; fondern wenn id ihn in meiner Gewalt håtte, von Stund" . 
an müßt' er verbrannt werden, weil er mir meinen Buhlen, den 
Rieſenkönig, erſchlagen hat.“ Unter dieſen Reden warf fle dem 
Ritter Florens heimlich manden zaͤrtlichen Blick zu und fuhr 
- unter großem Seufzen fort: „O daß ich jenen Ritter, der mein 
Räuber ift, hier hätte; er müßte mein tägliches Seufzen zufrie⸗ 
den ſtellen. Ich leide große Qual von dem Kuß, den er mir 
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gegeben hat. Daß ich mich nicht an ihm rächen kann, das bringt 
mir ſchwere Pein!“ Der Sultan und die Könige bei ihm ver⸗ 
ſtanden dieſe Rede nicht recht, aber Florens ward ihre Bedeutung 
Bald inne. Daher erwiederte er mit Ehrerbietung und ſprach: 
„Ja, gnädigſte Fürſtin, ich kenne jenen Ritter ſehr gut; er ift 
meiner Länge und hat meinen Gang, im Rennen und Stechen 
kann man uns nicht unterſcheiden, fo gleich find unſere Gebaͤrden. 
Auch iſt er ein getreuer Mehrer der Chriſtenheit und Zerſtörer 
der Abgötterei. Und wenn ihm Leids von Euch geſchähe, ſo 
thätet Ihr großes Unrecht, denn ich weiß, daß er Cu von 
Herzen hold iſt. Zum Zeichen führt er auf ſeinem Helm den 
rechten Aermel, den er Euch entriſſen hat, als Ihr mit ihm zu 
Pferde ſaßet, damit Ihr ſtets an ihn gedenket, wo Ihr ihn in 
ber Schlachtordnung erblicken werdet!“ 

Jetzt erkannte die Jungfrau Marcebylla erſt ret gewiß, 
daß es der Ritter Florens ſey, der mit ihr ſprach, und gern hätte 
fie noch fange mit ihm geredet, wenn fle ſich nicht vor ihrem 
Vater gefürchtet håtte. 

Florens aber ſetzte ſich wieder auf ſein Roß und rief in's 
Zelt hinein dem Sultan zu: „Ich fahre dießmal wieder davon; 
aber Du haſt unredlich nach mir mit dem Meſſer geworfen; 
darum ſey Dir geſagt, in kurzer Zeit ſoll es Dich reuen; Dein 
Leben ſteht auf der Spitze meines Speeres!“ — „Was ſagſt Du, 
ſchaͤndlicher Bube,“ rief der Sultan, „Du gibſt Dich für einen 
Boten aug und verräthſt Dich doch durch ſchnöde Drohworte?“ 
Und mit lauterer Stimme ſchrie er: „Lieben Könige und Herren, 
ſchlagt mir den Schelmen todt!“ Als das die Türken und Hei⸗ 
den hörten, rannten ſie dem Florens mit Bogen und Pfeilen 
nach, ſchoßen nach ihm und wollten ihn umbringen. Doch 
Florens wendete ſein Pferd, zog ſein Schwert und ſchlug unter 
fle, daß bald zwei Kinige todt auf dem Boden lagen und drei 
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andere Heiden lahm gehauen waren. Aber ſein Roß wurde ihm 
hart verwundet, und nur mit Mühe erwehrte er ſich ihrer. Drei⸗ 
hundert waren auf ihm; der vorderſte war der König von Alam⸗ 
phatin, der hoffte den Ritter gewiß zu treffen und rief: „Halt 
ſtille, Du Baſtard, denn von meiner Hand mußt Du ſterben!“ 
Als Florens dieß hoörte, kehrte er ſich auf ſeinem Heimritt um 
und ſah, daß dieſer König ihm allein nachgefolgt war, da ſäumte 
er nicht, ſondern legte ſeinen Speer ein; ſein Gegner war auch 
gerüſtet, ſo machten ſie nicht viel Worte, ſondern rannten ritter⸗ 
lich auf einander, und trafen alle beide ſo gut, daß beider Speere 
in Stücke und himmelauf ſprangen. Florens war betrübt, daß 
er keinen Speer mehr hatte. Doch zückten jetzt beide ihre Schwer⸗ 
ter und fochten ritterlich. Und endlich gerieth dem Florens ein 
Streich, daß er dem König durch den Helm in die Hirnſchale 
hieb und ihm ſein Haupt zerſpaltete, ſo daß er vor Ohnmacht 
vom Roſſe fiel. Florens hielt ſich nicht lange mit ihm auf, er 
war zufrieden, ſeiner los zu ſeyn, und tauſchte nur des Königs 
geſundes Pferd gegen ſein verwundetes ein; auf jenem rannte er, 
ſo ſchnell er konnte, der Stadt Paris zu. Aber ſein verwundetes 
Roß wollte ihn dennoch nicht verlaſſen und lief ihm unausgeſetzt 
nach bis an die Thore. 

, MIS die Heiden auf ben Plat kamen, wo der König Alam⸗ 
phatin todt in ſeinem Blute lag, mochte vor dem großen Leide, 
das fie um ihn trugen, keiner mehr dem Florens nachrennen, denn 
er hatte ihnen einen großen Vorſprung abgewonnen. Sie nah⸗ 
men den todten König und trugen ihn nach heidniſcher Sitte 
unter lautem Wehklagen in das Lager. Dann meldeten ſie dem 
Sultan Alles, was mit dem Boten geſchehen war, auch daß er 
auf des erſchlagenen Königes Pferd davon geritten, das mehr 
Pfund Silbers werth ſey, als es wäge. Der Sultan, wie er 
dieß hörte, wurde ganz raſend, lief mit einem Prügel nach ſeinem 
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Götzen, ſchlug ihm auf den Kopf vier harte Streiche und ſchrie: 
„O Du böſer Gott Mahomets, Du biſt keines todten Hundes 
werth, daß Du den Baſtard entrinnen und den König, meinen 
Freund und Bruder, haſt erſchlagen laſſen!“ Und nun verſammelte 
er alles Volk, that kund, wie viel Schaden Florens angerichtet, 
und ſprach: „Liebe Herren und gute Freunde, riftet Cu alle 
sur Wehr; denn die Stadt Paris muß zerſtört werden. Achtzig⸗ 
taufend Mann mill ig davor fhiden, und kommt der König 
Dagobert und fein Bote in meine Gewalt, fo müſſen fle eines 
grauſamen Todes ſterben.“ 

Die Jungfrau Marcebylla vernahm aus den Reden ihres 
Vaters, daß der König Alamphatin umgekommen und Florens 
kein Leid widerfahren ſey; darüber freute ſie ſich und bat den 
Gott Mahomets, daß er ihn ſchirmen måge. 

Waͤhrend nun die Heiden ſich rüſteten, mar Florens glück⸗ 
lich an das Stadtthor von Paris gelangt, und als er hineinritt, 
grüßte er den Thormårter freundlich, ſchenkte ihm das verwun⸗ 
dete Roß und ſprach: „Es ſchadet nicht, daß es wund iſt; es 
wird bald wieder heilen; dann iſt es immer noch fünfzig Kronen 
werth.“ Der Thorwärter bog ſeine Knie und dankte ihm mit 
demüthigen Worten. „So oft Ihr kommt, lieber Herr,“ ſagte 
er, „ſoll Euch das Thor von mir willig aufgeſchloſſen werden!“ 
Und von Stund an verbreitete ſich die Kunde in der Stadt, daß 
Florens wieder gekommen ſey, darüber Jung und Alt höchlich 
erfreut waren. Florens aber ritt wieder durch die langen Gaſſen 
zurück bis an Dagoberts Pallaſt, und wurde von dem König ſo 
freundlich empfangen, wie er es verdiente. 


Der Sultan that, wie er geſchworen hatte. Er ſchickte all 
ſein Kriegsvolk vor Paris, es auf's härteſte zu belagern. Die 
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Heiden lagen auf drei Seiten vor der Stadt, fle hatten den 
Bauern alles Vieh weggenommen, die Dörfer verbrannt, die 
armen Leute todtgeſchlagen. Aber and König Dagobert hatte 
alle ſeine Leute zur Schlachtordnung aufgeboten, und Florens 
war der erſte, ber, trefflich bewaffnet, auf des Königs Alampha⸗ 
tin Roffe ſitzend, fich einſtellte. So zogen die Franzoſen muthig 
aus der Stadt und hatten zuſammen einen Eid geſchworen, daß 
Keiner von des Andern Seite weichen wolle. Und nun griffen 
ſie die Heiden im Sturme an, und kein Chriſtenfürſt war, der 
nicht ritterlich in den Kampf gegangen wäre. Der muthigſte 
Kämpfer mar der König von Frankreich; alle Streiche, die er 
ſchlug, ſaßen feſt, ſey es auf Roß oder Mann. Auch Kaifer 
Octavianus wollte nicht ſäumen, er rannte mit ſeinem Speer 
durch die Heiden hin und her, machte großen Raum und leerte 
manchen Gattel. Der Herzog von Oeſtreich, der König von 
Spanien und andere Fürſten brachten unzählige Feinde um's 
Leben. Aber Keiner war über Florens; vor dem konnte kein 
feindlicher Held Stand halten, ſie flohen, ſo wie er nur gegen ſie 
rannte. Dennoch wollten die Heiden nicht abziehen, ſie ſchlugen 
flø nog fo männlich um den Sieg, daß zuletzt der König Dago⸗ 
bert von ihnen umringt wurde. Mand harter Streich traf ibn; 
doch war ſein Harniſch gut, und er ſelbſt fehlte ihrer auch nicht. 
Zuletzt wurde ſein Roß unter ihm erſtochen, und wie er auf der 
Erde war, ſchlug er noch wie ein Löwe um ſich. Da wurde er 
mübde und rief zuletzt in der Noth: „Ach Gott und Du helliger 
Dionyſtus!“ Dieſen Ruf hørte Florens, der nit weit von 
dem Könige war. Er kannte des Königs Stimme und drang, ſo 
gut er vermochte, zu ihm, indem er eine lange Gaſſe vor ſich her 
machte. Der erſte, den er zu Grunde ſtach, war der Koönig von 
Perſien. Deſſen Roß nahm er, ſetzte den Kånig von Frankteich 
darauf und ſprach zu ihm: „Seyd unerſchrocken, Herr, wir wollen 
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unfere Feinde bald dämpfen!“ Jet aber fing die Schlacht erſt 
recht von Neuem an, und auf beiden Seiten wurde viel Blut 
vergoſſen. Endlich aber hielten die Heiden den Anlauf nicht 
länger aus, ſondern fingen an zu fliehen, und Florens ſammt 
dem Kaiſer Octavianus und dem König von Spanien ſetzte ihnen 
nach nuf zwei Mellen Weges, und auf der Flucht erſtachen fle 
uber funftaufend Heiden. Mander lag lahm gehauen, mancher 
halb todt vor der Stadt Paris; Neder und Wieſen waren von 
Todten bededt, das Blut floß wie ein Bad. Am Ende waren 
ber Helden auf dreißigtauſend erſchlagen. Der König mit ſeinem 
Volke zog wieder ein in Paris und lobte Gott. Die Heiden 
aber flohen in dag Lager von Dampmartin zu ihrem Sultan 
und klagten ihm, was geſchehen. Da ſprach der Sultan: „Bei 
unſerm Gott, der Tod unſers Volkes darf nicht ohne Rache 
bleiben; ſeyd zum Streite gerüſtet; vierzigtauſend tapfere Strei⸗ 
ter vermag ich noch; die müſſen zum zweitenmal die Stadt be⸗ 
lagern!“ Danm rief er ſieben Könige, die ihm übrig waren, 
und übergab ihnen dieſes Heer. Auch ſchwur er, wenn er den 
Voten bekäme, ſo wolle er ihn durch vier ſtarke Pferde in Stücke 
zerreißen laſſen. Dieſe Drohungen hörte die Jungfrau Marce⸗ 
bylla wohl und betete heimlich zu ihrem Gotte, daß er den Ritter 
aus den Händen ihres Vaters reißen wolle. Aber zum Sultan 
ſprach ſie: „Möchte uns doch der Lotterbube zur Beute werden, 
denn er hat mir den Rieſenkönig umgebracht! Darum, Vater, 
wenn Ihr meinem Rathe folgen wollet, ich glaube, ich wollte 
das Wagniß unternehmen und ihn in Cure Gewalt bringen.“ — 
„Wie ſollte dag möglich ſeyn, liebe Tochter?“ fragte der Sul⸗ 
tan. — „Ich mil es Euch ſagen,“ erwiederte die Jungfrau. „Mit 
meinen Geſpielinnen ſammt Zelten und Rüſtung will ich mit den 
ſieben Königen zu Felde ziehen; auf der grünen Matte vor der 
Stadt Paris, am Geſtade des Seinefluſſes, will ich mein Lager 
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aufſchlagen. Sobald der Schändliche meine Ankunft erfahren 
hat, wird er zu mir kommen, das weiß ich gewiß. Dann ſollen 
ihn meine Ritter in Stücke reißen und ſein Haupt Euch zum Ge⸗ 
ſchenke bringen.“ — „Wohl geredet, ſchöne Tochter,“ ſprach der 
Sultan; „Eurem Rathe ſoll in allen Stücken gefolgt werden!“ 
So zogen die Heiden noch einmal mit vierzigtauſend Mann 
vor die Stadt Paris. Sie ſchrien und heulten, daß die ganze 
Gegend zitterte. Aber in der Stadt war man auch gefaßt, Alles 
lief auf die Mauern, ſchoß Pfeile und warf Steine auf die heran⸗ 
ſtürmenden Heiden. Am Geſtade des Seinewaſſers war Marce⸗ 
bylla gelagert, und ſchärfte ihren Blick auf Florens. Dieſer wußte 
gar nichts von ihr; er war zu Hauſe, rüſtete ſich eilends und 
wollte aus der Stadt unter die Heiden fahren. Da kam ein edler, 
ihm vertrauter Ritter zu ihm und ſprach: „Wiſſet, edler Ritter, 
Florens, die Jungfrau, die Euch fo wohl gefällt und Euch ſo 
hold ift,” hat ihr Lager ſammt ihren Jungfrauen am Geſtade des 
Stromes errichtet.“ Florens wurde von Liebe entzündet, als er 
dieſes hörte, und ſprach: „Morgen erhaltet Ihr eine Rüſtung 
für dieſe Nachricht zum Lohn, lieber Ritter!“ und ſo entließ er 
ihn. Am andern Tage ließ Florens den Ritter waffnen und 
ruftete ſich ſelbſt. Unverweilt machten fle ſich auf den. Weg nad 
der Seine. Da ſah Florens von weitem feine geliebte Marce— 
bylla; und aud fle erfannte ihren Ritter von Ferne,, denn um 
ben Helm trug er den Aermel geknüpft, den er ihr einft abge⸗ 
nommen hatte. Blut und Farbe verlieg fie bet dieſem Anblick, 
und ihre Jungfrauen fragten fle ängſtlich, was ihr wäre? Da 
geſtand ſie ihnen die Urſache abermals. Ihre Geſpielinnen riefen 
einſtimmig: „Wir wollen Euch nicht verrathen; rufet ihn nur 
getroſt herbei; wir alle ſind ſo geſinnt, daß wir Leib und Leben 
für Euch laſſen wollen! Darum ſeyd guter Dinge: ſeyd Ihr 
noch in des Ritters Huld, ſo wird er von ſelbſt herankommen; 
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ift aber Cure Liebe in ifm verblichen, fo hilft all Euer Trauren 
nicht dazu.“ 

Lange bedachte ſich die Jungftau Marcebylla, endlich aber 
ſandte ſie dem edeln Florens eine Freundin entgegen, die ihn von 
ihrer Nåhe benachrichtigen ſollte. Als Florens bie Botin nur 
von weitem erblickte, da hatte er keine Ruhe mehr. Mit Helm 
und Harniſch angethan, ſprang er zu Roß in den Seinefluß, 
durchſchwamm ihn und war bald auf der andern Seite des 
Waſſers, wo der Jungfrauen Zelte ſtanden. Hier ging Marce⸗ 
bylla am Geſtade auf und ab wandeln; ſobald fle ihren Gelieb⸗ 
ten ſah, begrüßte fle ihn mit holdſeliger Gebärde und ſprach: 
„Gelobt ſey mein Gott, daß er Euch zu mir hieher geführt hat! 
Welche Gefahr habt Ihr ausgeſtanden! Den Wellen habt Ihr 
mir zu Liebe getrotzt!“ — „Schöne Jungfrau,“ erwiederte 
Florens, „die Liebe zu Euch hat mid über das Waffer getragen; 
wenn Euer Angeſicht mich beſcheint, kann mir nichts mißlin⸗ 
gen!“ — „Lieber Ritter,” ſprach Marcebylla, „wie große 
Schmerzen habe ich um unſerer Liebe Willen erduldet; jetzt aber, 
wo CEuer Licht mir leuchtet, bin ich geſund geworden.“ Darauf 
nahm die Jungfrau den Ritter an der Hand und führte ihn in 
ihr eigenes Zelt; hier låste er Helm und Harniſch, umfing ble 
Jungfrau und gab ihr einen Kuß um den andern. Da ſchwur 
ſie dem Gott Mahomet ab und der Ritter bekehrte ſie zum wahren 
Glauben, aud mußte er ihr verſprechen, fle von hinnen zu brin⸗ 
gen. Darauf ſagte Florens: „Hierzu weiß ich keinen andern 
Weg, geliebte Jungſrau, als daß ich Euren Vater, den König 
von Babylon, zum Gefangenen mache. Alsdann könnt Ihr 
ſelbſt mir auch nicht entgehen.“ — „Geliebter Ritter Florens,“ 
ſprach Marcebylla, „kein Menſch auf Erden vermag meinen 
Bater su fangen; er mifte denn von ſeinem guten Roſſe Pon⸗ 
tifer verlaſſen werden, dag er nicht um die halbe Welt gäbe; 
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dieſes iſt ſchnell wie der Wind, und ſo ſtark, daß darauf zwei 
Reiter im vollen Harniſche auf einmal in den Streit reiten und 
fif wehren können. Es läuft fo geſchwind mit ihnen, als ob 
es nichts auf ſich trüge. Durch das Waſſer ſchwimmt es, wie ein 
Fiſch durch's Meer; ſeines gleichen ift nie geſehen worden.“ Flo⸗ 
rens ward von Verlangen nach dem Roß entzündet und fragte 
eilig: „Was fur eine Farbe hat das Roß Pontifer?“ — „Es 
iſt gang weiß,“ erwiederte die Jungfrau, „den Kopf trågt eg alle⸗ 
zeit aufrecht, wie ein Löwe, mitten auf ſeiner Stirne aber hat es 
ein ſcharfes, ſpitzes Horn, wie ein Scheermeſſer fo fharf: was es 
damit trifft, das muß Alles zu Grunde gehen.“ 

Nun war faſt eine Stunde vergangen mit beider Gefpråd, 
und Florens ſagte: „Die Jeit ift hier, Geliebte, daß ich von 
Euch ſcheiden muß. Aber mich verlangt zu wiſſen, wann ich Euch 
nach Paris bringen darf.“ — „Ich will Euch eine Liſt angeben,“ 
ſprach Marcebylla, „vielleicht dient ſie, mich fort zu ſchaffen. 
Wenn es dazu kommt, daß mein Vater dem Könige von Frank⸗ 
reich eine Schlacht liefert, was nicht mehr lange anſtehen kann, 
und wenn ſich nun alles Volk im Kampfe vermiſcht, dann ver⸗ 
lieret Euch, wenn Jfr meinen Vater am ernſtlichſten fåmpfen 
ſehet, aus dem Streite, und begebet Euch ſo, daß ja Niemand es 
merke, zu mir. Mein Vater ahnet wohl unſere Liebe, aber er 
glaubt nicht daran, weil wir zweierlei Götter haben. Würde er 
fle gewiß inne: glaubet mir, vierundfünfzigtauſend Mann wür⸗ 
den ihm nicht zu viel ſeyn, mich zu hüten. Gebet alſo wohl acht, 
daß Ihr von Niemand geſehen werdet. Ehe Ihr aber in die 
Schlacht reitet, beſtellt ein Schiff, und ſobald die Schlacht an⸗ 
fängt, fol der Fåhrmann nicht ſäumen, das Schiff gu mir her⸗ 
auf su führen; dorthin wil if meinen Schatz und alle meine 
Kleinodien tragen laffen, dann will ich mit meinen Jungfrauen 
und mit Euch mich auf das Schiff ſetzen, und ſo wollen wir nach 
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Paris fahren. Dieß iſt das Mittel, wie Ihr mich hinwegbringen 
könnet.“ Florens freute ſich über den ſinnreichen Einfall ſeiner 
Geliebten. „Ihr habt den rechten Weg gefunden,«“ rief er, „ich 
mill ihm nachkommen!“ Und fo drückten fle Lippe an Lippe und 
Herz an Herz; dann legte Florens den Panzer wieder an, und 
befahl ſeine Jungfrau in den Schutz des allmächtigen Gottes. 
„O Du Leben meines jungen Lebens,“ antwortete ihm Marce⸗ 
bylla, „ich weiß nicht, wann ich Dich wieder ſehen werde, aber laß 
mein Herz in dem Deinen beſchloſſen ſeyn. Keinem Manne will 
id unterthänig ſeyn, als Dir!“ 

So ſchied Florens, ſchwamm wieder über das Waſſer und 
fand dort den Ritter, der mit ihm gezogen war und ſeiner war⸗ 
tete. Kaum waren ſie zuſammengekommen, als Florens einen 
Türken dahertraben ſah, der unter großem Geſchrei begehrte, mit 
ihm zu kämpfen. Florens war nicht ſäumig; er legte den Speer 
ein, und rannte auf den Türken, daß er zu Boden fiel und ein 
Bein entzwei brad. „Geſchwind,“ ſprach Florens zu ſeinem Be⸗ 
gleiter, „ſetzet Euch auf des Heiden Pferd; es iſt viel ſtärker als 
das Eure; ſo kommen wir ſchneller davon.“ Aber kaum war dieß 
geſchehen, ſo ſahen ſich die Beiden von einer wilden Heidenſchaar 
umgeben. Doch ſchlugen ſie ſich ritterlich mit ihren ſcharfen 
Schwertern, daß die Heiden wie der Schnee niederfallen mußten. 
Da erſtach auch der andre Ritter den Admiral von Perſten, daß 
ihm dag Eingeweide, als er vom Pferde ſank, auf die Erde fiel. 
Und fo ſchlugen fle fi endlich durch und gelangten froöhlich nad 
Paris. Dem König Dagobert aber var bald hinterbracht worden, 
was der Ritter Florens unternommen hatte. Da beſchickte er ihn 
und fragte ihn: „Nun, Florens, ſaget an, was macht die Jung⸗ 
frau Marcebylla? Wahrlich, Ihr traget eine große Gunſt zu 
ihr, daß Euch das Seinewaſſer nicht zu kalt zum Bade war. Um 
ihretwillen werdet Ihr, däucht mir, noch manchen Heiden darnieder 
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ſtrecken!“ Da ſprach Florens mit lachendem Munde: „Ja, es 
möchte ſo geſchehen, mein Herr und König! denn meine Hoff⸗ 
nung auf Erden ſtehet allein zu ihr.“ Und nun beurlaubte ſich 
Florens mit gebogenen Knien von dem König Dagobert, und ritt 
zu ſeinem Pflegevater Clemens. Dieſem erzählte er als ein gutes 
Kind Alles, was ſich begeben hatte, und verſchwieg ihm ſeine 
Liebe zu Marcebylla nicht, und wie er ſie mit ihrem Willen bald 
nach Paris bringen werde. Auch berichtete er ihm von dem köſt⸗ 
lichen Pferde, Pontifex genannt. „Was hat das Roß für Farbe?“ 
fragte Clemens. — „Es ift ganz weiß wie ein Schwan,«“ ſagte 
Florens, „und an der Stirn hat es ein langes Horn, ſcharf wie 
tin Scheermeſſer.“ — „Um Gott,” ſprach Clemens, „da iſt es 
wohl ungezäumt und furchtbar anzufaſſen? doch getraue ich mich, 
ſeiner Meiſter zu werden.“ Florens mußte lachen und hielt des 
- alten Mannes Rede får einen Scherz. Aber Clemens ließ ſich 
von ſeinem Weibe den Pilgermantel und Hut reichen, womit er 
am heiligen Grabe geweſen. Cr warf den Mantel zur SHålfte 
uber fig und machte ſein Angeſicht mit einer Salbe ſchwarz wie 
eine Kohle; einen kohlſchwarzen langen Bart hatte er ſchon vor⸗ 
her. So entſtellt ſah er einem Heiden nicht unähnlich, und wer 
es ſah, dem kam das Lachen. Darnach nahm Clemens ſeinen 
Pilgerſtab in die Hand, und ſprach zu Florens und zu ſeiner 
Hausfrau: „Nun gehabet Euch wohl mit einander; ich will 
nicht wieder kehren, ich habe denn das köſtliche Roß Pontifex 
gewonnen!“ Dag ganze Hausgeſinde hatte ſeine Freude dar⸗ 
uber, daß der alte Mann noch fo leichtſinnig war. Doch glaub⸗ 
ten ſie nicht, daß es ihm gerathen würde. Und ſo hinkte er 
davon. 

Es dauerte nicht lange, ſo kam der alte Clemens unter die 
Heiden, und er grüßte Jeden, dem er begegnete, treuherzig bei 
dem Gotte Mahomets. Clemens verſtand nämlich die heidniſche 
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Sprache gang gut, weil er lang liber Meer geweſen war; und die 
Heiden dankten ihm wieder bei Mahomets Gott, denn fle dachten, 
er ſey ein heidniſcher Pilgersmann. 

So fam er ungefährdet big Dampmartin, wo der Sultan 
fein Lager hatte. Er aber hatte zuvor wohl bedacht, was er mit 
bem Gultan reden wollte. Wie er nun in bag königliche Zelt 
trat, zog er ſeinen Gut demüthiglich ab, grüßte ihn und ſprach: 
„der Gott Mahomets, welcher Tag und Nacht geſchaffen hat, 
und den Bäumen und allen Kräutern Blüthe gibt, wolle den 
großmüthigen Sultan von Babylonien ſegnen! Großmüthiger 
König, um Cuer Majeſtät willen bin ich dieſen weiten Weg ge⸗ 
reist, und mit großer Mühe in Euer Lager aus der fernen Hei⸗ 
math gekommen, etwas zu ſchaffen, das meinem Herrn angenehm 
wäre.“ Der Sultan dankte dem alten Clemens und ſprach: 
„Sag' an, mein Pilger, wie lebt man in unſerem Lande? Sagt 
man davon, welch großen Schaden ich erlitten habe? Ich habe 
manchen Heiden verloren, vor allen den Rieſenkönig; darüber 
werde ich noch zornig! Aber es ſoll gerächt werden, bei Maho⸗ 
met! Nun ſprich, Pilger, was bringſt Du Neues?“ — „Aller⸗ 
gnädigſter Herr,“ ſagte Clemens, „ich will es Euch nicht vorent⸗ 
halten: als ich aus unſrem Lande zog, betete Jedermann zum 
Gotte Mahomets, daß er es Cuch nicht mißlingen laſſen måge, 
ſondern Euch Macht gebe, Frankreich zu verderben und Euch 
glücklich wieder heimbringe.“ Der Sultan ſprach: „Wohl, ich 
will nicht weichen, Frankreich ſey denn zuvor verloren. Aber ſage 
mir, Pilger, was ift Deine Handthierung?“ Clemens antwortete 
ihm: „Herr, ich bin ein erfahrener Meiſter über alle Pferde; 
kein Pferd iſt ſo groß oder wild, von dem ich nicht ſagen könnte, 
wie alt es ift, und wie lang es noch leben wird; es waͤre denn, 
daß id nicht darauf zu ſitzen kaͤme; aber ſobald ich darauf ſitze, 
ſo kann ich es Euch ſagen.“ — „Du hiſt wahrlich ein geſchickter 
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Meiſter,“ ſagte der Sultan darauf, „und ich freue mich Deiner 
Ankunft. Denn ich habe ein Roß, das mir ſehr lieb iſt; das 
folft Du mir beſehen, denn es gibt ſeines gleichen nicht auf 
Erden.“ — „Großmächtiger König,“ ſagte Clemens, „ſo ge⸗ 
wiß ich Euch täglich gehorſam bin, ſo gewiß will ich Euch die 
Wahrheit über bes Roſſes Leben ſagen, ſobald ich auf ſeinem 
Riden flige. 

Jegt gebot der Sultan, daß man eilig ſein Pferd vor ihn 
bringen follte; dieſes war mit zwei filbernen Ketten angelegt, und 
mit einem Zaum von ſchönem rothen Sammt aufgezäumt, darin 
lag ein Gebiß von reinem Silber, und filberne Spangen daran. 
Auf der Seite war das Gebiß köſtlich mit Gold eingelegt und 
"mit manchem edlen Stein beſetzt. So wurde dag Roß Pontifex 
vor den Sultan geführt und von ifm und allem Volke mit Luft 
betrachtet. Als Clemens das Roß anſah, ward er im Herzen be⸗ 
trübt; beſonders das ſpitzige Horn an der Stirne wollte ihm gar 
nicht gefallen, und überhaupt war das Pferd übermächtig und 
furchtbar anzuſehen. Da kehrte ſich Clemens um, neigte ſein 
Haupt und den Pilgerſtab, und rief den wahren Gott ernfilig 
an, daf er ifm ſein Vorhaben gelingen laſſen måge. » Nun, alter 
Vater,“ fprad der Sultan vergnügt, „wie gefällt Dir das Pferd? 
Gage mir etwas von ſeiner Art und Tugend!“ — „Ja, Herr 
Sultan,” fagte Clemens, „ſobald if darauf fige; eher kann ich 
eg nicht anzeigen!“ — Der Sultan ſprach: „Nun, fo lege Spo⸗ 
ren an, und man ſattle Dir das Roß!“ So wurde dag Pferd 
Pontifex gefattelt, die Steigbügel forgfåltig umgehängt, und dag 
Thier in ſeiner köſtlichen Ausrüſtung vor den Sultan geführt. 
Je länger dieſer das Pferd anſah, deſto größere Freude hatte er 
daran und ſagte zu ſeinen Fürſten: „Habt Ihr auch Euer Leb⸗ 
tage fo ein ſchoͤnes und ſtarkes Thier geſehen? Es ift wohl werth, 
daß es der Alte beſchaue!“ Und nun befahl er bem Clemens, 
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aufsufigen. Dieſer warf Pilgermantel und Hut vor dem Sultan 
auf die Erde, legte ſich die Sporen an und wollte, ſeinen Pilger⸗ 
flab in der Hand, das Roß befteigen; dieſes aber ſtellte ſich febr 
ungebaͤrdig, als es einen fremden Reiter auf den Riden nehmen 
folte; es ſchlug ihn mit den Hinterfüßen fo hart, daß er zwei 
Ellen weit rückwärts geſtreckt ward. Da hätte einer den Sultan 
und ſein Volk ſollen lachen ſehen! Man mußte dem Alten wieder 
aufhelfen; als er nun wieder auf ſeinen Füßen ſtand, lachte auch 
er unter Weinen, gab dem Roß ein paar Streiche mit ſeinem 
Stab, nahm es am Zaum, und führte es ſo lang im Kreiſe um, 
bis es ihm gelang, ſich hinaufzuſchwingen. So wie er die Füße 
im Bügel, den Zaum feſt in den Handen hielt, ſprach er vom 
Pferde herab zum Sultan: „Fürfichtiger Sultan von Babylon, 
Euch ſey mein Pilgermantel und Hut um das Roß Pontifer ge⸗ 
ſchenkt, und damit Gott befohlen, denn ich will den nächſten 
Weg nach Paris reiten!“ 

Mit dieſen Worten gab Clemens dem Noß beide Sporen; 
da hub es an zu laufen, nicht anders als wie ein Vogel durch 
die Lüfte zieht. Jetzt erſt merkte der Sultan, daß er ſchmählich 
um ſein Pferd betrogen ſey, und fiel vor Zorn und Schrecken 
wie todt zu Boden. Als er wieder zur Beſtnnung kam, verſprach 
er dem, der es ereilen würde, hundert Mark Silbers. Da jagten 
ihm viele nach, aber es war vergebens: ehe ſie auf die Pferde 
kamen, war Clemens weit davon und pries ſeinen Gott, daß er 
ihm fo glücklich davon geholfen. Zuletzt kamen fle ihm aber nåber, 
und er ſah von Weitem den Staub in den Lüften. Da eilte er 
nur um fo mehr und wäre noch gu rechter Zeit in die Stadt ge⸗ 
kommen, wenn dag Thor nit verſchloſſen geweſen wåre. Nun 
waren die Heiden fo nahe, daß er fon ihre Flüche vernehmen 
konnte. Clemens ſchrie kläglich nach dem Thorwärter: „Ach 
thut mir doch das Thor auf, ich habe des Sultans gutes Roß. 
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Wenn Ihr mich nicht gleich einlaſſet, muß ich ſterben!“ Zum 
Glück hörte Florens, der eben auf der Mauer war, ſeines Vaters 
Stimme, und ließ ihm das Thor öffnen. Nun ſchlüpfte er hinein, 
aber die Türken waren ſo nahe, daß ſie ihn um ein kleines noch 
erwiſcht håtten. Das Thor ward hinter ihm zugeſchloſſen; Cle⸗ 
mens ritt vor ſeinen Sohn, ſtieg ab und ſprach: „hier iſt das 
köſtliche Roß, dag meine Kunſt dem Sultan abgewonnen; Dir 
ſey es geſchenkt, mein Sohn Florens!“ Darüber verwunderte 
ſich Florens und dankte ſeinem Vater von Herzen. Er ſchwang 
ſich auf das herrliche Roß und tummelte es auf einem offenen 
Platze der Stadt vor vielen Zuſchauern, darunter mancher Herr 
und Edler war. König Dagobert und Kaiſer Octavianus kamen 
auch herbei und hatten ihre Luſt an dem Roſſe Pontifex. Als 
Florens ſah, daß dem Könige das Pferd beſonders in die Augen 
leuchtete, ſtieg er ab, faßte es beim Zaum und führte es dem 
König als ein Geſchenk zu. Dafür ſchenkte der König Dagobert 
dem Ritter Florens zwei Herrſchaften mit ſchönen Schlöſſern in 
ſeinem Lande, und Clemens ging auch nicht leer aus für ſeine 
Arbeit. In Paris wurde ein herrliches Feſt gehalten; aber der 
Sultan zerſchlug ſeine Götzen im Grimm und beſchloß, Paris 
zum drittenmal zu belagern. 


, 
Bald lagen die Heiden Zelt an Zelt vor der Stadt. Auf 
des Sultans hohem Gezelte ſtand ein Adler vom feinſten Gold, 
ſeinen Schnabel der Stadt Paris zugekehrt, als wollte der Sul⸗ 
tan damit ihre Zerſtörung andeuten. Auch dießmal rüſteten ſich 
die Feinde zum Sturm, und mehr denn zwölftauſend Heiden zogen 
mit Aerten, Hellebarden und langen Spießen heran. Aber auch 
Ritterſchaft und Volk in Paris waren wohl geruftet, und das Thor 
that ſich auf, das Chriftenheer hinaus zu laſſen. Das erfte, was 
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ber Sultan erblidte, war fein gutes Roß VPontifex, auf dem der 
König Dagobert vor allem Volke ritt. Darüber fam er vor 
Wuth faft von Sinnen und rannte mit ſolchem Grimm auf den 
König ein, daß er ihn faft durchbohrte. Doch führte Gott den 
guten König; denn das Speereiſen haftete nicht auf ſeinem Har⸗ 
niſch, ſo daß der Sultan voll Zornes wurde. Nun legte auch 
Dagobert ſeinen Speer ein, und rannte gegen den Sultan mit 
ſolcher Stärke, daß dieſer wohl empfand, mit wem er es zu thun 
hatte. Ehe es aber zum vollen Zweikampfe kam, verwundete des 
Sultans eigenes Roß dieſen mit ſeinem ſcharfen Horne ſo ſchwer, 
daß er von ſeinem Pferde herab und zu Boden ſank. Dagobert 
zog ſein Schwert und wollte dem Gefallenen das Haupt abſchla⸗ 
gen, aber fünfhundert Heiden kamen ihrem Sultan zu Hülfe, 
wehrten die Streiche von ihm ab, und halfen ihm wieder auf das 
Pferd. Nun wurde das Schlachtgetümmel erſt recht allgemein. 
Da gedachte Florens an Marcebylla's Rath, ſchlich ſich, 
nachdem er auf's tapferſte geſtritten, heimlich aug der Schlacht⸗ 
ordnung, und begab ſich in den Rücken der Stadt Paris, wo ein 
trefflich beſtelltes Schiff ſeiner wartete, ſo daß er bald zu der 
Geliebten kam, welche ſein ſehnlich harrte. Sie fielen ſich um den 
Hals und küßten ſich mehr denn hundertmal. Derweil wurde 
alles Gut und Kleinod der Fürſtin auf das Schiff gebracht, und 
Florens und Marcebylla ſammt allen ihren Jungfrauen ſäum— 
ten nicht lange, ſondern traten auf das Schiff, und fuhren auf 
Paris zu. Gar froh und kurzweilig ſaßen die zwei bei einander 
und eins erzählte dem andern die Schmerzen, die ſie erduldet 
hatten, bis ſie zuſammengekommen. Auch unterrichtete Florens 
die Jungfrau im chriſtlichen Glauben. Die Zeit verflog ihnen 
und es fuhren die Schiffsleute eilig, ſo daß ſie bald in der Stadt 
ankamen. Dort führte Florens ſeine Geliebte mit ihren Jung⸗ 
frauen in das Haus ſeines Vaters Clemens, und beſtellte 
Schwab, Geſchichten u. S. 3te Aufl. II. 6 
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zwanzig Edelknaben, die ihrer warten ſollten; dann fuͤhrte er, fle 
in ihre Kammer und nahm Urlaub von ihr, um die Schlacht zu 
vollbringen. Marcebylla aber befahl ihn mit großem Seufzen 
bem wahren allmächtigen Gott, denn von Mahomets Gott wollte 
fle nichts mehr hören. 

Florens ritt indeſſen mit großen Freuden wieder in die 
Schlacht, und war leichten Sinnes, als einvr, der ſeine Beute 
ſchon empfangen und in der Kammer geborgen hatte. Im Tref⸗ 
fen begegnete er bald einem Könige, der auch damals bei dem 
Sultan geſeſſen, als Florens die Botſchaft ausrichtete; den 
rannte er mit ſammt ſeinem Pferde zu Boden, daß er das Genick 
brag. Dann ſtürzte er ſich immer tiefer in die Haufen, und 
brachte viele Heiden um, big er gu tief unter fle fam, und gulegt 
umringt wurde. Da vergalt ihm König Dagobert, und fam ibm 
zu Hülfe. Auf einer andern Seite deg Schlachtfeldes rannten 
der Kaiſer Octavianus und der Sultan gegen einander; der 
Speer des Kaiſers prallte an dem Harniſch des Sultans ab, und 
dieſer ſchrie ſeinem Heidenvolk gu: „Wird der ſchändliche Ver= 
räther nicht von Euch“ gefangen, fo bin ich Euch nimmermehr 
günſtig!“ Nun ſchlugen alle Heiden auf den Kaiſer su und ſein 
Pferd wurde ihm unter dem Leibe erſtochen; da wurde er erſt 
traurig; dennoch wollte er ſich nicht gefangen geben, ſondern 
brachte noch manchen Heiden um. Aber jetzt konnte er ſich nicht 
länger mehr wehren; ſein Helm war zerſchlagen, ſein Leib ver⸗ 
wundet, und all ſein Volk war ferne von ihm. Nur Florens er⸗ 
ſah des Kaiſers Noth im wüſten Getümmel, eilte zu ihm und 
verließ ihn nicht, aud fehlte keiner ſeiner Streiche. Als die Hei⸗ 
den den Schaden empfanden, da wollte jeder den Todesſtreich 
auf Florens führen; ſein Roß ward unter ihm erſtochen, ſo daß er 
auf die Erde fiel. Doch erhob er ſich bald wieder und focht wie 
ein grimmiger Löwe. 
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Zuletzt aber wurden fle bod müde und mußten ſich beide, der 
Kaiſer und Florens, den Heiden gefangen geben, und fo wurden 
die zwei vor den Sultan geführt, und ſeiner Gewalt überant⸗ 
wortet. Der grimmige Heide gebot ſie hart zu binden, und ab⸗ 
zuführen in ſein Gezelt. Florens war ſehr betrübt; er dachte nur 
an die ſchöne Marcebylla, und wiewohl er ſich des Lebens ganz 
verzieh, ſo betete er doch heimlich zu Gott um Errettung. Ebenſo 
that auch der Kaiſer Octavianus. Die Heiden aber ſchnürten fle 


ſo feft, daß die Stricke hart in das Fleiſch gingen. So kamen fle 
Hin Banden gu deg Sultans Zelt. 


Vergebens ſuchte der König Dagobert in der Schlacht nach 
ſeinen beiden Freunden; niemand wußte von ihnen zu ſagen. 
Da ward er traurig und ergrimmt und ſchwur die Heiden zu 
verderben. Aber ihrer waren zehn gegen einen Chriſten, fo daß 
bie Franzoſen immer härter in's Gedränge kamen, und es nahe 
an der Flucht war. Dagobert ſtellte fi an die Spitze der Seini⸗ 
gen; die Krone Frankreichs funkelte auf feinem Haupt und er 
betete und ſchrie gen Simmel: „Heiliger Dionys! Schirme die 
Krone Frankreichs, daß fle nit vertilget werde!“ In dieſer 
Noth ſandte Gott ben Chriſten eine wunderbare Huͤlfe. Denn er 
ſtellte den Heiden ein Blendwerk vor die Augen, als wemn bei 
Montmartre in dag Lager der Chriſten ein fremdes Voll den 
Franzoſen gu Hülfe gekommen wäre, alle mit weißen Kleidern 
angethan, ihrer mehr denn zwanzig tauſend. Der König Dage= 
bert aber hörte eine Stimme vom Himmel: „König von Frank⸗ 
reich, ſey unverzagt, die weißen Ritter werden Dir zu Hülfe 
kommen.“ Jetzt faßte ſich Dagobert wieder ein Herz, und rief 
den Seinen zu, ſie ſollten tapfer auf die Heiden ſchlagen, damit 
ſie des Streites müde würden. Zugleich rückten die weißen Rit⸗ 
ter, die Gott geſandt hatte, von hinten gegen die Schlachtordnung 
der Feinde an, und der Anblick dieſer neuen Heerſchaaren 
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verwirrte ihre Reihen, daß fle ſich in Unordnung zuſammendraͤng⸗ 
ten, und an zweitauſend von den Franzoſen erſchlagen wurden. 
Dieſer Streit geftel dem Sultan nicht wohl; „verwünſcht ſey bie 
Stunde,“ ſagte er zu ſeinem Volke, „wo ich nach Frankreich gekom⸗ 
men bin! Laßt uns fliehen, die weißen Ritter werden uns alle 
umbringen!“ So kehrten die Türken um und ergriffen die Flucht. 
Da ſchlugen die Franzoſen unter ſie, daß Aecker und Matten mit 
Leichnamen bedeckt wurden, und ein gleiches Gemetzet in, Frank⸗ 
reich noch nicht geſehen worden war. Noch auf der Flucht erhielt 

der Sultan die Nachricht, daß ſeine Tochter Martebylla gen 
Paris geführt worden ſey. Da brach er in ein lautes Jammer⸗ 
geſchrei aus. Und als er in ſein Zelt gekommen war, trat er mit 
bem Schwert vor ſeinen Goͤtzen, der da ſtand, herrlich mit Gold 
und Silber geſchmückt, hieb ihm alſogleich das Haupt ab, und ſteckte 
es in einen Sack. Man wußte nicht, ob es aus Zorn geſchah, 
oder um es vor den verfolgenden Chriſten zu retten. Zugleich 
ſprach er: „Liebe Herren und gute Freunde, es wird wahrlich 
Noth thun, daß wir ung bald von hinnen machen; ſehet zu, daß 
die zwei gefangenen Böſewichter wohl verwahrt ſeyen, führet ſie 
über das Meer mit in unſer Land. Kein Silber und kein Gold, 
ja nicht dag Gut aller Welt nähme ich fir fle. Vier Pferde ſollen 
fle unter den Galgen ſchleifen, dort will id fle ſelbſt in Stücke 
hauen.“ Octavianus und Florens wurden bald inne, was man 
mit ihnen vor habe. Schimpflich mit Seilen und Stricken ge⸗ 
bunden wurden ſie von dem fliehenden Heere der Heiden hinweg⸗ 
geführt. Bei Dagobert und ſeinen Schaaren war laute Klage 
um ſie, denn Niemand wußte, wo ſie hingekommen waren. 


Nun laſſen wir Florens, ſeine wunderbaren Thaten und 
mannigfaltigen Geſchicke ruhen, und kehren uns zu ſeinem 
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Bruder Lion und der Kaiſerin, ſeiner Mutter. Als dieſe zu Jes 
rufalem bet bem redlichen Edelmann Herberge machte, nahm ders 
ſelbe ſich des kleinen Kindes an und erzog es ritterlich. Alle 
Welt hatte den Knaben lieb, er wurde mannlich und ſtark, und 
war ſchön und wohlgezogen. Seiner Mutter erwies er große 
Ehre und treuen Gehorſam; darum ward er von Jedermann 
geprieſen. 

Es geſchah aber um dieſe Zeit, daß der türkiſche Kaiſer 
wider den König von Akron Krieg führte, und mächtig zu Felde 
lag. Von ungefähr kam der junge Fürſt Lion an den Hof dieſes 
Königes und begehrte in ſeine Dienſte zu treten. Der ſchöne und 
ſtarke Jiingling gefiel bem Koͤnige, er ward willig angenommen, 
und erhielt einen guten Harniſch ſammt voller Rüſtung zum Ge⸗ 
ſchenke. Lion war ein Chrift, denn die Kaiſerin hatte ihn zu Jes 
rufalem taufen und ſeinen Namen nad der treuen Löwin, bie 
immer ihre Hausgenoſſin war, nennen laſſen. Auch wich die 
Löwin von dem Knaben nimmer, und ſo zog fie auch mit ihm in 
dieſen Krieg. Als die beiden Heerhaufen zuſammen kamen, ſchlu⸗ 
gen fle ſich ritterlich. Lion focht mitten unter den Heiden, und 
ſeine Löwin half ihm ſtreiten; er erſchlug, fle erwürgte viele 
Feinde. Zuletzt, es kurz zu ſagen, flohen die Feinde. Der tirs 
kiſche Kaiſer wurde gefangen, und ihm das Haupt abgeſchlagen. 
Der König von Akron, der ble Heldenthaten des jungen Lion mit 
angefehen hatte, ließ ihn rufen, und fragte nad ſeiner Geburt. 
Der Jiingling erzählte dem Könige, was er von feiner Mutter 
gehört hatte. Sogleich wurde nad der Mutter geſandt, welche 
bald vor des Königes Angeſicht erſchien. Da ſprach der König 
zu ihr: „Würdige Frau, iſt's Euch nicht zuwieder, ſo ſagt mir, 
von welchem Geſchlecht Ihr ſeyd.“ Da ſprach die Kaiſerin: 
„Herr König, mein Gemahl ift Octavianus, der Katfer zu Rom.“ 
Und damit erzahlte fle ihre Verfolgung und ihr ganges Geſchick. 
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Als der König dieſes vernahm, ward er erſtaunt und be⸗ 
trübt, und ſprach: „Wahrlich, erlauchte Frau! Ihr habt Unrecht 
gethan, daß Ihr ſo manches Jahr in meinem Lande gewohnt 
habt, ohne es mir gu wiſſen gu thun. Gewiß, ich hätte Euch 
nicht ſo lang im Elende gelaſſen. Nun aber ſeyd fröhlich; was 
ich habe und vermag, das will ich mit Euch theilen!“ Die Kaiſerin 
dankte dem Könige von Herzen, und während ſie mit einander 
redeten, kam Lion zu dem Könige, und ſprach zu ihm: „Unüber⸗ 
windlicher Hertſcher, meine Bitte an Euch lautet, daß Ihr Euch 
meiner erbarmen, und mich aus Euren Dienſten entlaſſen wollet. 
Ihr wiſſet durch mich und meine Mutter, wie unſchuldig ich 
enterbt worden bin. Darum ift mein Vorhaben, su dem Könige 
von Frankreich über Meer gu fahren. Er ift ein Freund des 
Kaiſers, und ich habe dag Zutrauen zu ibm, daf er ſeinen Ein⸗ 
fluß darauf verwenden wird, meine Mutter in ihre Würde und 
Ehre wieder einzuſetzen.“ Der König antwortete bem Jünglinge 
Lion: „Eure Bitte iſt ganz billig, und ſoll Euch gewährt wer⸗ 
den, ſchon um der großen Hülfe Willen, die Ihr mir gegen die 
Türken geleiſtet habt. Deßwegen ſollt Ihr auch von mir eine 
ehrliche Summe Goldes zum Geſchenk erhalten und tauſend ge⸗ 
wappnete und wohl gerüſtete Ritter, die Ihr von dem Gelde 
ernähren möget.“ 

Die Kaiſerin und ihr Sohn dankten dem Koͤnige von Akron 
aus gerührtem Herzen, machten fif mit ihren Rittern auf, zogen 
durch das Land, und fuhren durch das Meer. Sie langten in 
kurzer Zeit in der Lombardei an. Dort begegnete ihnen ein 
junger Ritter, der aus Frankreich gebürtig war. Dieſen grüßte 
. ber Jüngling Lion und ſprach: „Lieber Freund, zürnet nicht; 
id muß Cud eins fragen. Aus Curer Kleidung erſehe ich, daß 
Ihr aus Frankreich gebürtig feyd.“ Der Ritter antwortete: 
vWahrlich, Ihr habt recht geſehen. Es find noch nicht vier Tage 
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vergangen, daß id in der Stadt Paris bet dem Kånige war.» 


AS 


Als Lion dieß hørte, fragte er ihn, „ob der König Dagobert zu 
Paris Hof halte, wie es ihm gehe, ob er friſch und geſund ſey.“ 
Der Ritter ſah den Lion an und ſprach: „Fürwahr, Herr, ich 
glaube, Ihr ſpottet mein mit Curer Frage! Wißt Ihr denn nicht 
daß die Heiden in Frankreich eingefallen ſind, und faſt das ganze 
Land verwüſtet haben? Obgleich große Fürſten und Herren dem 
Könige zu Hülfe kamen, ſo konnten ſie den Heiden doch nicht 
genug widerſtehen, denn die waren mehr als zweimalhundert⸗ 
tauſend Mann ſtark. Ich glaube deßwegen, eine gute Belohnung 
könnte Euch nicht fehlen, wenn Ihr dem bedrängten Könige mit 
Euren Reiſigen zu Hülfe ziehen wolltet, denn alle ſeine Bundes⸗ 
genoſſen müſſen vor den Heiden weichen.“ Die Kaiſerin und ihr 
Sohn dankten dem Ritter für ſeine Nachricht, und Lion ſprach 
zu ſeinen Rittern: „Seyd wohlgemuth liebe Freunde! das Glück 
trifft uns, daß wir in den Sold des Königes von Frankreich 
kommen!“ Und zu ſeiner Mutter: „Seyd fröhlich, liebe Frau 
Mutter, in kurzer Zeit ſollt Ihr zu Rom als gewaltige Kaiſerin 
gekrönt werden.“ 

Sie waren noch nicht lange unterwegs, als die Kaiſerin 
von ferne eine große Staubwolke ſich erheben ſah, wie ſie von 
Kriegsleuten und Roſſen kommt. „Lieben Freunde,“ ſprach fle 
zu ihrem Sohn und ſeinen Rittern, „das dürften wohl die Heiden 
ſeyn, von denen uns geſagt iſt, daß ſie das ganze Frankreich ver⸗ 


derbt haben. Laßt uns ſchnell eine Schlachtordnung bilden, da⸗ 


mit Ihr, wenn es von Nöthen iſt, ritterlich wider ſie ſtreiten 
möget.“ Dieß thaten die Ritter, und noch waren ſie nicht weit 
geritten, als fle auf viele tauſend Tirfen und Heiden zu Roß 
und zu Fuße ſtießen. Unter ihnen befand ſich auch der Sultan; 
er war mit ſeinem ganzen Volke, nach jener dritten Schlacht vor 
Paris, auf der Flucht und im Begriffe nach Babylon zurück 
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zu kehren. Auch führten ſie zwei Gefangene hart gebunden mit 
ſich, der eine war der Kaiſer Octavianus, der andere der Ritter 
Florens; fle waren wie Jagdhunde mit Striden zuſammen ge— 
knebelt und wurden ſchimpflich mit Prügeln getrieben. Beide 
ſprachen klagend einer zu dem andern: „O frommer König Da⸗ 
gobert, Gott wolle Deiner pflegen; denn Du und wir werden 
einander nimmer ſehen; aber doch ſey Gott gelobt, daß die Hei⸗ 
den von uns Chriſten überwunden ſind!“ Auf der andern Seite 
führte der Sultan große Klage wegen ſeiner Tochter Marcebylla, 
die von den Franzoſen nach Paris entführt worden war. 
Inzwiſchen rückte Lion mit ſeinen Rittern fo nahe auf die 
Heiden, daß er erkannte, welch ein Volk es wäre, und ſah, daß 
ſie auf der Flucht und noch ganz müde und athemlos waren. 
Auch gewahrte er den Sultan, der zwar das königliche Diadem auf 
dem Haupte trug, aber ſo traurig ausſah, nicht als ob er von 
einem Schmauſe aug Frankreich fame. Darum ſprach Lion zu 
den Seinigen: „Seyd unerſchrocken! Es ſind die Heiden, die 
gegen das Chriſtenblut toben! Seht, dort führen ſie zwei vor⸗ 
nehme Gefangene: die werden hart von ihnen geſchlagen! Es ſind 
Fürſten. Laßt ſehen, was das Alles iſt!“ Seine Genoſſen erklär⸗ 
ten ſich bereit, in allem ſeinem Willen zu folgen. Die Löwin 
aber, die immer bei dem edlen Jüngling Lion war, begann mit 
ihren Klauen in der Erde zu ſcharren, als wollte ſie andeuten, 
bab fle bereit ſey, zu kämpfen und unter den Heiden gu wüthen. 
Davon gewann bie gange Ritterf haft ein fröhliches Herz. „Seyd 
getroſt,“ rief der Jüngling ſeiner Mutter zu, „wir wollen fle fo 
empfangen, daß ihrer keiner am Leben bleibe, außer ihren zwei 
Gefangenen!“ Mit dieſen Worten fuͤhrte er fle an einen ſichern 
Platz, bis das Treffen vorüber wäre. Dann fiel er mit ſeinen 
Rittern unter die Heiden, die nichts dergleichen erwarteten, und 
erwürgte ihrer in kurzer Zeit bie Hälfte. Aug die ungeheure 
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Löwin madte eine weite Gaſſe um fig, und zerriß manden 
Türken und Helden. Und als fle gar von einem Feinde mund 
geſchlagen worden mar, wurde fle nod viel grimmiger und ſtürzte 
fo tief unter fle, daß fle endlich den Sultan erreichte, ihn mit 
großem Ungeſtüm anfiel und zu Boden warf. Ja, fie hätte ihn 
in Stücke geriſſen, wenn nicht Lion dazu gekommen wäre. Dieſer 
merkte bald an ſeiner Tracht und Haltung, daß der Sultan ein 
Oberſter der Heiden ſey und wehrte der Wuth des Thieres. Doch 
ſtellte er ſich, als wollte er dem gu Boden liegenden das Haupt 
abſchlagen, bis der Sultan um Gnade flehte, ſein Schwert als 
Gefangener darreichte, großen Tribut zu bezahlen verſprach, und 
am Ende gar ſeinen heidniſchen Glauben abſchwur. Darüber 
war Lion ſehr erfreut, und ſagte ihm ſein Leben zu. Doch wurde 
er hart gebunden, und ſo an einem Strick vor die Kaiſerin ge⸗ 
führt. Inzwiſchen hatten die edlen Ritter und die Löwin auch 
die übrigen Heiden vollends erlegt. 


Die Schlacht war vorüber und Alle ruhten vom heißen 
Kampfe aus. Da trat Lion zu den beiden Gefangenen, dem Kai⸗ 
ſer und Florens, und ſprach: „Liebe Herren, ſagt mir die Wahr⸗ 
heit, von wannen Ihr ſtammt; denn ich bins, der Euch erlöſen 
will.” — Der erfreute Octavianus erwiederte: „Wir wollen 
Cuch die Wahrheit nicht verhehlen, werther Ritter: ich bin der 
römiſche Kaiſer und werde Octavianus genannt, und dieſer mein 
Genoſſe hier heißt Florens, und iſt wahrlich ein rechter Held. 
Wit find von den Heiden während der Schlacht gefangen worden, 
und jetzt wollen wir gern Eure Gefangenen ſeyn und ganz nach 
Eurem Willen thun. Aber, wenn es Euch gefällt, ſo überliefert 
ung nur bem Koönige Dagobert von Frankreich; der wird Euch 
fo begaben, daß Ihr nimmermehr in Armuth kommen möget.“ 
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Als der Jüngling Lion dieſe Rede hørte, konnte er vor 
grofer Freude nit mehr reden, denn er erkannte in ifm ſeinen 
leiblichen Vater, obwohl er ihn in feinem Leben nod nicht ge⸗ 
ſehen hatte. Darum lobte er Gott, daß er ihn auf dieſe Weiſe 
feinen Vater hatte fangen laffen, und fragte den Kaiſer: „Mein 
lieber Herr! faget mir, habt Ihr jemals eine Gemahlin ge⸗ 
habt?“ — „Ja, Heber Freund ,4- erwiederte Octavianus, „von 
ihretwegen bin id der allertraurigſfte Menſch auf Erden. Ich 
glaube gewiß, daß alles Uebel und alle Schande, die ich bis auf 
dieſen Tag erlitten habe, meiner Sünden Schuld iſt, weil ich an 
meiner unſchuldigen Gemahlin fo freventlich gehandelt habe.“ — 
„Was habt Ihr denn Unbilliges an ihr gethan,“ fragte Lion, 
als wüßte er von nichts. — „Ach,“ erwiederte der Kaiſer, „die 
Frau war fromm gegen mich und Jedermann, und ich hatte ſie 
aud lieb. Aber durch eine große Verrätherei, welche gegen fle 
erdacht wurde, habe ich ſie aus meinem Lande verbannt und ins 
Elend geſchickt. Und die Bosheit kam von meiner Mutter her. 
Die Kaiſerin hatte mir zwei Söhne geboren: da üuͤberredete mid 
meine Mutter, ſie wären nicht meine Kinder; darum wollte ich 
Mutter und Söhne verbrennen laſſen, und nur mit Mühe bes 
gnadigte ich ſie. Aber wahrlich, es hat mich ſeitdem bitter gereut, 
und id habe keine gute Stunde mehr gehabt von jærem Augen⸗ 
blick an.“ So erzählte der Kaiſer dem Jünglinge Lion alles 
Stück für Stück, was ſich mit ſeiner Gemahlin begeben; da fragte 
dieſer noͤch weiter: „Lieber Herr und Kaiſer, wie heißt denn 
Euer Genoſſe?“ — „Dieſer, « ſprach Octavianus, „wird Florens 
genannt, wie ich Euch ſchon geſagt habe; aber es iſt wunderbar, 
meiner Lebtage habe id keine zwei Maͤnner getroffen, die einander 
von Antlitz und Gebårde fo ähnlich ſehen, wie Ihr. Man ſollte 
meinen, daß Ihr leibliche Brüder waͤret!“ 

Kaum konnte ſich Lion länger halten. „Herr Kaiſer,“ 
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ſprach er, „wenn Eurer Majeſtät Gemahlin Gud vor bie Augen 
geſtellt würde, vermeintet Ihr fle gu erkennen 24 — „Fürwahr, 
ſehr wohl,/ erwiederte der Kaiſer; „aber, Gott erbarm's, ich bin 
wohl ſicher, daß id fle nie mehr ſehen werde.“ Da nahm Lion 
den Kaiſer bei der Hand, und ſprach gu ibm: „VFolget mir nad, 
beide Herren!“ Und nun fibrte er fle dem Orte su, wo er ſeine 
Mutter vor der Slagt geborgen hatte. Sobald die Kaiſerin 
von Jerne ihren Gemahl fab, erfannte fle ibn, und als fle ihn 
anſah, mußte fle vor Freuden weinen. Wie nun alle drei vor 
ſie gekommen waren, ſprach Lion zu dem Kaiſer: „Lieber Herr! 
ſehet dieſe Frau an, ob es nicht die ſey, die Ihr, wie Ihr mir 
geſagt habt, aus Eurem Lande verbannt und verſtoßen habet.“ 
Octavianus durfte die edle Frau nicht lange anſehen; er 
erkannte fie alsbald, empfing fie mit weinenden Augen und 
nahm ſie in ſeinen Arm. Sie ſelbſt fiel dem Kaiſer, ihrem 
Herrn und lieben Gemahl, deſſen ſie ſo lange beraubt geweſen 
war, unter lautem Schluchzen um den Hals und küßte ihn mit 
liebevollem Seufzen mehr denn hundertmal. Da mochte man 
große Freude ſehen. Der Kaiſer bat fle vol Schaam um Ver⸗ 
zeihung; er erzählte ihr Alles, mag ſich mit feiner Mutter be⸗ 
geben, und ſagte ihr feierlich zu, daß er in Kurzem zu Rom ihr 
die Kaiſerkrone auf das Haupt ſetzen wolle. Dann fragte der 
Kaiſer die fromme Frau weiter, ob der Jüngling Lion, der ihn 
gefangen und erlöst habe, ihr Sohn ſey? „So wahr wir hier 
beiſammen ſtehen, ift er Cuer und mein Sohn,“ ſagte fle, „Gott 
hat es gefügt, daß er ein fo beherzter Mann geworden ift. Aber 
wegen meines andern Sohnes bin id ſehr bekümmert; denn ihn 
habe ich elendiglich verloren!«“ Der Kaiſer fiel ſeinem Sohne 
Lion um den Hals und gab ihm vor großer Liebe einen Kuß um 
den andern. Die Kaiſerin aber ſah nur immer den Ritter 
Florens an und fragte ihn: „Lieber, junger Ritter, ſagt mir, 
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von wannen ſeyd Ihr? Denn wahrlich, Ihr und mein lieber 
Sohn Lion ſeyd einander gar ähnlich von Angeſicht und Gebår- 
den!“ Florens ſprach: „Gnädige Frau, wo ich geboren bin, 
weiß ich nicht; das aber weiß ich wohl, daß mich ein Bürger zu 
Paris gütig erzogen hat. Dieſer ſprach bald zu mir, er habe 
mich gezeugt, bald, er habe mich am Meeresgeſtade gekauft.“ 
Die Kaiſerin fing an zu erkennen, daß Florens ihr anderer 
Sohn ſeyn muͤſſe; ihr Blut fam in heiße Regung, und fle ſprach 

ſchnell: „Junger Ritter, ich glaube, daß ich Euch unter dem 
Herzen getragen habe, daß ich Eure Mutter und der Kaiſer Euer 
Vater ſey. Gott gebe, daß der Birger von Paris Euch gefunden 
oder gekauft habe. Doch, um die Wahrheit zu erfahren, laßt 
uns mit einander zu König Dagobert nach Paris ziehen!“ 

Alle waren in großer Freude und Erwartung, und ſo rückte 
der ganze Heerhaufe, Kaiſer Octavianus und die Kaiſerin, Florens 
und Lion, ſammt allen Rittern nach Paris. Doch mar die glück⸗ 
lide Botſchaft von der Erlöſung des Kaiſers und des Ritters 
noch vorher bet Konig Dagobert angelangt. Der dankte Gott 
mit heller Stimme, denn er hatte ſie für todt verloren gegeben. 
Auch Marcebylla erhielt einen Brief von ihrem Geliebten, und 
wußte nicht, wie fle vor Freuden ſich gebärden ſollte. Und bald 
darauf kamen Alle mit einander an, und der König mit allen 
Rittern und Edeln war ihnen vor das Thor entgegen gezogen. 
Da mußte vor allen Dingen Marcebylla ihren Florens umhalſen 
und küſſen; aber reden konnte ſie nicht zu ihm. Alles Blut war 
ihr vor großer Freude zu dem Herzen gelaufen. Als ſie wieder 
zu ſich kam, ſprach ſie: „Ach Du Troſt meines Lebens, ſey will⸗ 
komnten; warum haft Du mich fo lange verlaſſen?“ Florens 
aber ſprach nichts, ſondern küßte ſie nur. Und nun ritten ſie 
alle, Katfer Octavianus und ſeine Söhne Florens und Lion und 
bie fromme Kaiſerin mit dem gangen Gefolge, ein in Paris. 
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Hier wurde der Sultan von dem jungen Fürſten Lion ſogleich 
bem König Dagobert ausgeliefert. Aber ibm geſchah kein Leid. 
An einem und demſelben Tage wurde er und ſeine Tochter Marce⸗ 
bylla durch den Biſchof von Paris getauft und der edle Florens 
mit ſeiner Geliebten zur Kirche geführt und vermählt. Es war 
eine gute Ehe, denn die Geſchichte meldet, daß ſie mit keinem 
Worte je gegen einander gezürnt haben. Dem Sultan wies der 
Koͤnig von Frankreich eine eigene Landſchaft an, doch mußte er 
ſeine Wohnung an dem Hofe des Königs haben. Der Chriſten⸗ 
glaube machte ihn fromm und fanft, und durch ſeinen hohen Geiſt 
wurde er des Königs oberſter Rath in allen wichtigen Dingen. 

Jetzt ſchickte König Dagobert aud) zu dem Birger Clemens, 
welcher den Fürſten Florens ſo lange erzogen hatte. Dieſer war 
gar wohlgemuth, daß ſein Pflegeſohn wieder erlåst worden war. 
Und als König Dagobert die drei, den Kaiſer Octavianus, den 
Ritter Florens und den jungen Lion ernſtlich in's Auge faßte, 
da konnte er nach langem Anſchauen nicht mehr zweifeln, daß 
beide Jünglinge Brüder ſeyen und Octavianus beider Brüder 
Vater. Daher rief er den guten Clemens nahe zu ſich und 
ſprach: „Clemens, höret mir zu, ich habe etwas mit Euch zu 
reden. Bei dem Eide, den Ihr mir als guter Unterthan zuge⸗ 
ſchworen habt, ſagt mir, ift der Jüngling Cures Geſchlechtes?“ 
Clemens erſchrack vor dem Ernſte deg Königs und erzählte, wie 
er den Knaben erkauft habe, ohne einen einzigen Umſtand zu 
verſchweigen. Sobald die Kaiſerin die Rede vernahm, rief fle: 
„Ja, es iſt wahrlich mein Sohn; er iſt mir in dem wilden Walde 
geſtohlen worden!“ — lief auf Florens zu und küßte ihn mit 
klopfendem Herzen. Dem Kaiſer, als er ſeine liebe Gemahlin 
und die Kinder wieder gefunden hatte, gingen die Augen über. 
Der König von Frankreich nahte ſich ihm und bezeigte ihm ſeine 
große Freude. Da ſprach Kaiſer Octavianus: „Ja, es iſt eine 
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große Gottesgabe, die mir armem Sünder zu Theil geworden iſt. 
Darum nehmet es nicht übel auf, lieber König und Bruder, 
wenn ich mit meinem Weib und meinen Söhnen wieder nach 
Rom ziehe.“ Aber Dagobert bat ihn ernſtlich, ihm doch ſeinen 
lieben Sohn Florens zu laſſen, damit er ihn mit einer Landſchaft 

"in Frankreich begaben möge, fo daß der Kaiſer es nicht abſchlagen 
konnte. Doch blieb die Reiſe wohl noch zehn Tage anſtehen, 
waͤhrend melder der König mit ſeinen Großen allerlei Feſtbar⸗ 
keiten anſtellte. Am eilften Tage verließ der Kaiſer die Stadt 
Paris, und der König, Florens und ſämmtliche Ritter gaben 
ihm das Geleite. Die Römer empfingen ihren Kaiſer köſt⸗ 
lich, und als Octavianus in ſeiner Stadt angekommen war, 
ſetzte er der Kaiſerin eine köſtliche Krone auf das Haupt, und 
die fromme Frau vergaß ihres vorigen Leides und wurde hoch 
erfreut. 

Darnach fragte der Kaiſer, wo ſeine Mutter ſey. Das 
Hofgeſinde ſprach: „Eure Mutter ift vor langer Zeit geſtorben, 
aber faſt unchriſtlich. Vor ihrem Ende ift ſie taub und wahn⸗ 
finnig geworden, und wollte alle Leute lebendig auffrefſen. Zu⸗ 
letzt mußte man ſie an eine ſtarke Kette legen; ſo trug ſie die 
Schuld ihrer Sünden, bis fle ihren Geiſt aufgab.“ Der Kaiſer 
war froh, daß er ſeine Mutter nicht beſtrafen durfte. Er wandte 
fich nun zu froͤhlicherem Dinge, ſchlug ſeinen lieben Sohn Lion 
gum Ritter, und alles Vol hatte große Freude. 


Da begab es fi, daß der König von Spanien ein Turner 
ausſchrieb an alle Könige und Fürſtenhöfe, alſo daß, wo ein 
tapferer Ritter wäre, der ſeine Kraft und Mannheit verfuchen 
wollte, derſelbe ſich in der ſpaniſchen Stadt Valencia einfinden 
ſollte: ba würde ein Jeder ſeinesgleichen ſinden. Als dieß vor 
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bie Ohren des eblen Ritters Lion fam, fåumte er nicht lange. 
Er gebot einigen feiner Ritter, ſich auf das Turnier zu rüſten, 
erbat ſich von ſeinem Vater die Erlaubniß gu reiſen, und zog mit 
zweihundert wohlgewaffneten Rittern nag Valencia. Hier blie⸗ 
ben ſie acht Tage ſtille liegen und ruhten, bis alle Ritterſchaft 
zuſammengekommen. Dann ließ der König von Spanien einen 
ſchoͤnen Turnierplatz zurichten und oͤffentlich ausrufen: „Wo ein 
Ritter wäre, der turnieren möchte um einen Kranz, den des 
Koͤnigs Tochter Roſamunde ſelbſt gewunden, der ſolle ſich ves 
andern Tags zu guter Zeit auf den Platz verfügen.“ 

Als der Ritter Lion dieſes hörte, konnte er kaum erwarten, 
bis die Sonne aufging, und ließ ſich ſchon vor Tag ſeine Ruͤſtung 
bringen. Dieſe war gut und ſchön gefertigt: vorn auf ber Bruſt 
war ſie mit feinem arabiſchem Golde zuſammengeſchmelzt und mit 
viel köſtlichen Edelſteinen beſetzt. Auf ſeinem Helm führte er einen 
Löwen aus Harem Golde, ber trug ein Wickelklind im Rachen. 
Sobald er nebſt allen ſeinen Begleitern fertig war, begab er ſich 
Den nächſten Weg auf den Kampfplatz. Hier fand er manden 
kühnen Ritter; doch war keiner fo wohl gerüſtet wie er, daher 
wurde er auch von allen Anweſenden mit Neugierde betrachtet. 
Wie nun die Zeit kam, daß man zuſammentreffen ſollte, theilten 
ſich die Ritter in zwei Haufen; aber Lions Begleiter trennten ſich 
nicht von ihrem Herrn; ſie legten ihre Lanzen ein und rannten 
alleweg mit ihm, und das ſo gewaltig, daß mancher von den 
Gegnern den Sattel räumen mußte. Auch Lion ſäumte nicht 
und warf Alle zu Boden, die ihm vorkamen. 

Die Königstochter Roſamunde lag auf den Zinnen mit 
ihren Jungfrauen und ſchaute dem Kampfe zu. Wie ſie nun 
den Jüngling ſo ritterlich ſtreiten ſah, hätte ſie gerne gewußt, 
wer ber Ritter ſey, ber einen goldenen Löwen auf dem Helm 

hatte. Als das Turnier vorüber war, das bet fünf Stunden 
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gewåhrt hatte, und Jedermann wieder in feine Herberge gezogen 
war, aud) Lion ſich wieder entwaffnet hatte, begab er fig mit 
ſeiner Geſellſchaft fofort gu bem Kånige von Spanien und wurde 
von dieſem gar höflich empfangen. Und als es Zeit war, gu 
Tiſche gu figen, und alle Ritterſchaft zugegen war, ſiehe, da trat 
Roſamunde mit ihren Jungfrauen in den Saal, köſtlich geziert. 
Auf dem Haupte trug ſie eine goldene Krone und auf der Krone 
bags Kränzlein. Und als fle in dem Königsſaale vor ihrem 
Vater ſtand, hub dieſer an und ſprach: „Liebe Herren und 
Ritter, der Kranz, der dem Tapferſten unter eu gehört, iſt 
hier vor Cu. Fragt ihr aber, wer der ſey, fo ift mein Be⸗ 
denken, daß ber Ritter, der einen goldenen Löwen auf dem Helme 
führt, der würdigſte ſey, ihn gu tragen. Welcher nun derſelbe 
iſt, der melde ſich, daß ihm die gebührende Ehre geſchehe.“ Lion 
ſtand hinten in der Tiefe unter den andorn Rittern und ſcheute 
ſich, ſeinen eigenen Namen zu nennen. Als aber der König 
immer ernſtlicher nach dem Ritter fragte, trat einer von Lions 
Genoſſen hervor, deutete auf den Fürſten und ſprach: „Hier 
ſtehet der, nach dem Ihr fraget.” So mußte Lion hervortreten 
und ſich dem Könige zeigen. Die ſchöne Roſamunde nahm den 
Kranz von ihrem Haupte und ſetzte ihn dem Jüngling Lion mit 
den Worten auf: „Edler Ritter, dieſes Kränzlein möget Ihr 
wohl in Ehren tragen, denn Ihr habt wahrlich ritterlich gefoch⸗ 
ten!“ Lion dankte ihr mit einer tiefen Verbeugung und trat 
wieder zurück zu ſeinen Kampfgenoſſen. Alsdann begann das 
Mahl und der Jüngling wurde neben Roſamunde geſetzt. Die 
Beiden vergaßen aber das Eſſen und vertrieben ſich die ganze Zeit 
mit freundlichem Geſpräche. Und unter ihren Worten entzündete 
ſich das unauslöſchliche Feuer der Liebe, ſo daß ſie am Ende ver⸗ 
ſtummten und keines mit dem andern mehr reden konnte, ſondern 
daß ſie nur Seufzer ausſtießen. Der alte König von Spanien 
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merkte dieſes; er fragte deßwegen heimlich: wer denn der Ritter 
Lion wäre? Als ifm darauf die Antwort geworden, daß er des 
römiſchen Kaiſers Octavianus Sohn ſey, verwunderte ſich der 
König deſſen und ward im Herzen febr darüber erfreut. So wie 
man von der Tafel aufgeſtanden war, führte er ſeine Tochter 
Roſamunde und den Ritter Lion in ſeine Kammer und ſprach zu 
dieſem: nLieber Herr und guter Freund; wir haben wohl vers 
merkt, daß Ihr und meine Tochter große Liebe zuſammen traget. 
Wenn es Cu mm beliebt, fo wil ich Euch meine Tochter zum 
ehelichen Gemahl geben.“ Er antwortete: „Gnadigſter Herr, ich 
bin allezeit geneigt, Euren königlichen Willen zu thun, bevorab 
dießmal!«“ Auf ſolches zog der König ſeinen eigenen Ring von 
der Hand und verlobte Lion mit Roſamunde; und bald darauf 
wurde eine koſtliche Hochzeit gehalten, worauf der Ritter Urlaub 
nahm, und mit ſeiner jungen Gemahlin und den zweihundert 
Rittern wieder nach Rom fuhr, wo er von ſeinem Vater, dem 
Kaiſer, gar wohl empfangen wurde. 

Florens hatte dem Könige von Frankreich drei Jahre lang 
gedient, und war nun ſchon ein Jahr drüber bei ihm, ſeitdem 
ſein Vater wieder zu Rom hauste. Da kamen im vierten Jahre 
die Großen von England zu dem König Dagobert, und beklagten 
fich, daß ihr König geſtorben ſey und keinen Erben hinterlaſſen 
habe, der die Krone antreten könnte. Sie baten ihn mit Ernſt, 
er möchte ihnen einen König wählen, der ſie regiere und wider 
ihre Feinde beſchirme. Darauf ſprach Dagobert: „Bei der Treue, 
die ich Gott ſchuldig bin, ich wüßte Keinen auf Erden, der dieß 
füglicher ſeyn könnte, als Florens, ein Sohn des römiſchen Kai⸗ 
ſers Octavianus. Denn wenn nicht erſtlich Gott, und dann Er 
geweſen wäre, fo wäre mein Land von den Ungläubigen erobert 
worden. Darum, liebe Herren, einen beſſern Rath kann ich Euch 
nicht geben.“ Die engliſchen Fürſten waren btefed Raths febr 
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sufrieden, denn fle hatten von Florens, ſeinen Tugenden und 
…… månnliden Thaten fon vieles reden håren. Dagobert meldete 
ſeinem Freunde Florens die Sache, und dieſer nahm das König⸗ 
reich mit gutem Willen an. So ward er im Triumph in das 
Minfter St. Denys geführt, und vom Könige Dagobert zu einem 
König in England gekrönt. 

Als er nun nad) England zog, wollte er ſeinen lieben 
Pflegevater Clemens, deſſen Hausfrau und ſeinen vermeinten 
Bruder Claudius nicht hinter ſich laſſen, ſondern ſie mußten alle 
Drei mit ihm nach England ziehen. So ſaßen fle auf, zogen durch 
Brabant, ſetzten ſich auf das Meer, und ſchifften gen England; 
und bald waren ſie in der Hauptſtadt London. Hier wurden 
Florens und Marcebylla ſammt dem König Dagobert, der ſte 
begleitet hatte, von England feierlich empfangen. Dem Florens 
wurde das Geſetz von England vorgeleſen, daſſelbe zu halten, wie 
es einem frommen Könige gebührt. Und Florens that einen 
willigen Schwur. 

Darauf ſegnete Koͤnig Dagobert ſie alle, und ſchied von 
dannen. Der: König Florens, dem Gott allezeit beiſtand, regierte 
ſein Volk weislich, und es gehorchte ihm in Ehrfurcht und Liebe. 
Auch wurde ihm und ſeiner Gemahlin Marcebylla ein ſchöner 
Sohn beſcheert, welchen ſie Wilhelm nannten. Dieſer wuchs in 
allen Tugenden auf, und wurde von allen Menſchen in Ehren 
gehalten. Nach langen Jahren ſtarben Florens und ſeine geliebte 
Marcebylla Furs nad einander, und Wilhelm ward zum König 
in England gekroͤnt. Auch dieſer hielt gut Recht, achtete den 
Armen wie den Reichen, und war ſeinem Volke febr lieb. 

Dieß iſt die Geſchichte vom Kaiſer Octavianus und ſeinen 
zwei Soͤhnen. 
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BU Poitiers in Frankreich war ein Graf Namens Em⸗ 
merich, ein gelehrter Herr, und beſonders in der Wiſſenſchaft 
des Himmelslaufes und künftiger Dinge vielerfahren. Derſelbe 
war aud gar reich an Gütern und pflog großer Ergötzlichkeit 
mit Jagen. Er hatte nur einen Sohn und eine einzige Tochter, 
bie er bejde inniglich liebte. Der Sohn hieß Bertram, die Tochter 
Blaniferte. Die Letztere mar eine febr ſchoͤne und züchtige Jungs 
frau und in Allem mit Tugend wohlgeziert. Nun gab es in die⸗ 
fer Landſchaft überaus große Wälder, und namentlich fand fløj 
in der Gegend, wo Graf Emmerich lebte, ein Holz, welches der 
Kürbisforſt hieß. In dieſem lebte zu der nämlichen Zeit ein be⸗ 
rühmter Graf von gutem Geſchlechte, aber arm an Habe und 
mit vielen Kindern geſegnet. Doch erſetzte er ſolchen Abgang an 
zeitlichen Gitern durch viele andre, ſeinem Stande wohlgezie⸗ 
mende Tugend, denn er war ein weiſer, verſtändiger Herr von 
gar redlichem Gemüthe, der mit ſeinem jährlichen Auskommen 
beſcheiden und ohne Pracht haushielt, und mit guter Zucht ſeiner 
Kinder pflegte, weßwegen er denn aud von Jedermann geehrt 
und werthgehalten wurde. Diefer Graf mar aud aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Grafen von Poitiers, führte in ſeinem Wappen glei⸗ 
chen Schild und Helm, wie Jener, und war mithin deſſen leib⸗ 
licher Vetter. 

Der Graf Emmerich von Poitiers nun erwog bei ſich, daß 
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ſein Vetter, der Graf von dem Forſte, ſehr arm und mit vielen 
Kindern beladen ſey; er dachte deßwegen darauf, ihn theilweiſe gu 
erleichtern und ihm unter die Arme zu greifen, damit er ſeine 
zeitliche Nahrung beſſer haben und ſeine Kinder dereinſt ſtandes⸗ 
måfiger ausſteuern könnte. Es fügte fif darauf, daß der reiche 
Graf von Poitiers in ſeiner Reſidenz einſt ein großes Banket 
zurichtete, und ſeinen Vetter, den armen Grafen von dem Forſt, 
dazu berufen ließ. Dieſer fand ſich zu der Feſtlichkeit mit ſammt 
ſeinen drei Söhnen, welches funge, wohlgezogene Herren waren, 
mit aller Höflichkeit ein. Hier wurde ihnen alle nur erſinnliche 
Ehre und Freundlichkeit erwieſen; da erhub ſich in dem Herzen 
des Grafen Emmerich eine ſolche Flamme der Liebe und Zunei⸗ 
gung gegen dieſe drei Jünglinge, am allermeiſten aber gegen den 
Jüngſten, welcher Raimund hieß, daß er ſich nicht länger mehr 
bergen konnte, ſondern dieſes Gefühl ſeinem Vetter, dem Grafen 
von dem Forſt, erdffnete mit der herzfreundlichen Anrede: „Lieber 
Better, ich ſehe wohl, daß Ihr mit Kindern ſehr überhäuft feyd. 
Darum iſt mein Wunſch, Ihr wollet geruhen, mir einen Curer 
Söhne an Kindesſtatt zu überlaſſen, welcher zu allem Guten er« 
zogen und wohl verſorgt werden ſoll.“ Der redliche alte Herr 
ſtellte ihm auf ein ſo geneigtes Anerbieten frei, welchen von den 
dreien er ſich auswählen wollte. Alſo erbat ſich Graf Emmerich 
ben Jüngſten, Raimund, der ihm am allerbeſten geſtel. Dafür 
bedankte ſich der Graf vom Forſte aus ganzem Gemüth, und 
übergab ihm den ſchönen, jungen, wohlgeſtalteten Herren, ſeinen 
jüngſten Sohn, mit höchſtem Vergnügen. 
| Nachdem bag herrliche Banket geendet war, welches drei 
Tage lang gewährt hatte, nahm der alte Graf wieder Abſchied 
von ſeinem Vetter, willens, fl wieder nag Hauſe gu begeben, 
ſeinen jüngſten Sohn Raimund alſo zurücklaſſend, wiewohl es 
nicht ohne naſſe Augen und heimliche Betrübniß bei dem alten 
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Bater ablief. Das junge Herrlein aber håtte ſich keine beſſere 
Aufnahme wünſchen können; auch erwies er ſich in ſeinem Dienſte 
vor allen Andern angenehm, und wußte ſich höchſt' beliebt zu 
machen; daher wurde er nicht nur von ſeinem Vetter als ein 
Freund recht innig geliebt, ſondern dieſer befahl auch allen Haus⸗ 
und Hofgenoſſen, ihn auf's Achtſamſte zu behandeln, damit ihm 
ja von Niemand Leid zugefügt würde. 

Als nun einmal Graf Emmerich ſeiner Gewohnheit nach 
auf der Jagd war, und die Seinigen einem wilden Schweine 
nachjagten, da ritt auch Raimund demſelben nach; das Schwein 
aber eilte, ſich vor den Hunden zu retten, und zog ſo den ganzen 
Schwarm ber Jåger nad ſich. Auch Raimund war darunter, 
da er ſeinen Herrn nicht verlaffen wollte, zumal es ſpäter Abend 
und verführeriſches Mondlicht war. So lange das Schwein vers 
folgt wurde, hielt er auf's Getreueſte aus. Dieſes hatte inzwi⸗ 
ſchen viel Hunde theils getödtet, theils verwundet; und nach und 
nach hatten ſich alle Diener von dem Grafen verloren, ſo daß 
Keiner von ihnen wußte, wo derſelbe hingekommen wäre, außer 
Raimund, der bei ihm war. Als nun dieſer ſolches bemerkte, und 
ſich beide in der äußerſten Verlaſſenheit fanden, begann Raimund 
endlich ſeinen Herrn Vetter wohlmeinend alſo anzureden: „Gna⸗ 
diger Vetter, wir ſind von allem unſrem Volke abgekommen, 
haben Hunde und Jåger verloren; es wil ſich wegen eingebro⸗ 
chener Nacht nicht wohl thun laſſen, ſo weit zurückzureiten; auch 
können wir unſer Gefolge nicht wohl wieder finden. Darum 
rathe ich, daß wir in dem nächſten Bauernhof einkehren, wo wir 
dieſe Nacht Herberge haben können.“ Der Graf antwortete ihm: 
„Du redeſt recht und räthſt ſehr wohl, getreuer Raimund, denn 
die Sterne ſtehen bereits am Himmel und der Mond ſcheint gar 
helle!“ Alſo fingen fie an quer durch das Holz zu reiten, und 
fanden zuletzt nad vieler Mühe einen ſchöͤnen Weg, von welchem 
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bem Raimund däuchte, daß er fle nad Poitiers leiten werde. 
Der Graf, welcher hoffte, einige ſeines Volkes wieder zu treffen, 
ſprach: „Laß uns eilen, unſer Poitiers wird uns auch noch bei 
ſpaͤter Nachtzeit unverſperrt aufnehmen!“ So ritten fie den 
Weg, Graf Emmerich voran, Raimund als ſein Diener hinter 
ihm drein. 


Indem nun dieſe Beide alſo dahin ritten, fügte ſich's, daß 
der Graf, dem der Lauf der Geſtirne als einem guten Himmels⸗ 
kundigen ziemlich bekannt war, unter den andern Sternen einen 
ganz fremden Stern gewahr wurde. Darüber ſeufzte er aus Her⸗ 
zensgrund, und brach in folgende, tief heraufgeholte Worte aus: 
„Ach Gott, wie find doch Deine Wunder fo mannigfaltig, wie 
kann die Natur ein fo widerwaͤrtig Spiel mit ſich ſelhſt treiben, 
daß ſie einen Menſchen entſtehen laͤßt, der durch Uebelthun zu ſo 
großen zeitlichen Ehren erhöht werden ſoll, während es doch ſonſt 
unziemlich iſt, wenn ſich Jemand um der Miſſethat willen hoch 
ehren laſſen mil.” In ſolcher Verwunderung über den ſeltſamen 
Himmelsaſpekt ſagte er zu Raimund abermal tief ſeufzend: 
„Komm herzu, Sohn, ich will Dir groß Wunder und eine be⸗ 
denkliche Vorbedeutung am Himmel zeigen, dergleichen nicht leicht 
geſehen wird!“ Raimund, als ein lernbegieriger Jüngling, fragte, 
was denn das wäre? „Siehe,“ ſagte Graf Emmerich, „ich ſehe 
am Himmel, daß in dieſer Stunde Einer ſeinen Herrn tödten 
und ein gewaltiger Herr werden wird, mächtiger, als je einer 
ſeines Geſchlechts geweſen ift!» 

NRaimund ſchwieg ſtill und redete kein Wort; ; indeſſen fand 
er ein Feuer, das hatten die Herren, die im Gefolge des Grafen 
geweſen, im Holze gelaffen; deßwegen ſtieg er vom Pferde und 
Haubte kleines Holz zuſammen, womit er bag Feuer unterhielt, 
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benn es mar kalt. Der Graf, ſein Vetter, ſtieg aud ab und 
warmte fig; aber es war ihm sum Tode. Denn in dieſem Aus 
genblick hørten fle durch's Holz etwas daherbrechen: Raimund 
griff ſchnell zu ſeinem Schwerte; deßgleichen der Graf zu ſeinem 
Spieße. Kaum hatten fle ſich zur Wehr gefaßt gemacht, da fam 
ein großes Schwein auf fle daher mit wildem Grunzen; bas rückte 
knirſchend und ſchnaubend in voller Wuth immer naher auf fle 
zu. Raimund bat ſeinen Vetter inftåndig, daß er doch, um ſein 
Leben zu retten, ſich auf einen Baum flüchten und ihn allein mit 
bem Schweine kämpfen laffen möchte. Aber den Grafen, als einen 
entſchloſſenen Helden, verdroß Solches, daß er fo wider ſeine 
Gewohnheit vor einer Beſtie fliehen und ihr furchtſam auswei⸗ 
chen ſollte; er beſchloß bei ſich und ſchwur, Stand zu halten und 
des Himmels Willen über ſich ergehen zu laſſen. Er ſagte auch 
ſeinem Raimund, daß er ihn ferner mit ſolchen Zumuthungen 
verſchonen möchte; zugleich ſetzte er ſeinen Spieß an und ging 
dem Schwein entgegen, ſich ihm zu widerſetzen; er verſetzte dem 
Thier auch wirklich einen Fang, aber das Schwein ſchlug den 
Stoß, der zu ſchwach war, mit einem Satze ab und warf ſeinen 
Feind ergtimmt zur Erde hin. Nun rückte geſchwind auch Rai⸗ 
mund mit ſeinem Spieße hervor, um der Beſtie den Reſt zu geben 
und ſeinen Vetter zu erretten; allein er fehlte zu allem Ungluͤck, 
und im großen Gifer. glitt ihm der Spieß an dem Schweine ab, 
und waͤhrend er In Hitze nachdrückte, fuhr der Speer dem auf 
bem Boden liegenden Grafen tief in den Leib hinein. Raimund 
zog ihn zwar gleich wieder heraus, verfolgte das Schwein und 
fällete es auch: bis er aber zurückkehrte, fand er den Grafen 
ſchon in ſeinem Blute ſchwimmend und todt. Mit höchſter Be⸗ 
trübniß floh er von dem Orte und machte ſich auf weitere Flucht 
gefaßt. 

So hatte Raimund ohne Vorſazt ſeinen allerbeſten Freund, 
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ben Beförderer ſeines Glückes, ums Leben gebracht. Er wehklagte, 
rang die Hände, kehrte die Augen gen Himmel, welche nicht an⸗ 
ders floſſen, als wie zwei Thränenquellen, ritt jedoch mittlerweile 
allgemach fort, und führte mit ſich ſelbſt ein herzleidiges Jam⸗ 
mergeſpräch. Bald klagte er über die Mißgunſt ſeines widrigen 
Geſchickes, bald über den unſeligen Stoß ſeines Speeres, bald 
verfluchte er die Stunde, darin er zu ſeinem Herrn gebracht wor⸗ 
den, und bald hub er an, über ſeine unglückſchwangere Geburts⸗ 
ſtunde zu klagen. Solche Gedanken halfen ihm ſeine Betrübniß 
noch mehr vergrößern. „Du unbarmherziges Glück,“ ſeufzte er, 
»haft Du denn alle Herzensplagen auf einmal über mid ausge⸗ 
ſchüttet? Warum habe id dod alle meine Hoffnung fo gan; auf 
Did vielmehr, als auf den gütigen Himmel felbft gefegt? Du 
Betrügerin aller Menſchen, Du reicheſt fir ein Quentchen Wohl⸗ 
fahrt und ergötzlicher Freude, damit Du uns alberne Jinglinge 
köderſt, einen ganzen Centner Herzeleid hernach; Du läſſeſt uns 
nach dem Schatten der Reichthümer und der eiteln Wolluſt 
ſchnappen, und hernach das Weſen unſers Wohlſtandes ſelbſt 
verlieren! Nun haſt Du mich zu einem armen Bettler gemacht, 
der gedachte ein begüterter, reicher Herr zu werden! Dem, der mir 
ſein Herz gegeben, habe ich ſein Leben, und mir ſelbſt alle Hoff⸗ 
nung und zugleich die Freudigkeit meines Gewiſſens genommen. 
Ach Vetter, lieber Vetter! warum haft Du fo oft die Hände 
Deines Mörders geküßt? Warum durfte ich nicht vor Dir ſter⸗ 
ben? Nun wird mich die Rache und der Argwohn aller Leute 
verfolgen! Alle Bäume im Walde werden mich anfeinden und 
ihre Aeſte von mir abkehren, die Luft wird mich nicht mehr an⸗ 
hauchen, die Sonne ihr fröhliches Licht mir mißgönnen, und 
nimmer werde id ſolche That an meinem Wohlthaͤter dem ges 
rechten Himmel abbitten können.“ 
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Mit ſolchen und vielen andern Klagen ließ er ſein Pferd 
gehen, wohin es ſelbſt wollte und ihn das Verhaͤngniß führen 
würde. So kam er zu einem Brunnen, der Durſtbrunnen ge⸗ 
nannt. Bet dieſem ſtanden drei Jungfrauen von überaus ſchöner 
Geftalt, die er vor Leid und Jammer gan; uͤberſehen hatte. Von 
dieſen trat die ſchönſte und jüngſte zu ifm an ben Weg hervor 
und ſprach: „Mein Freund, Ihr ſeyd ziemlich unbeſcheiden fir 
einen Ritter, daß Ihr den Frauen keine Höflichkeit zu erzeigen 
wiſſet, ſondern ohne Gruß und Anrede vorbeireitet!« Raimund 
antwortete hierauf gar nicht, und trieb ſeine Klage fort wie 
vorher, bis fle endlich das Pferd beim Zügel ergriff und zu ihm 
ſprach: „Fürwahr, Ihr wiſſet nicht, was Euer Stand erfordert, 
wenn Ihr fo, ſtillſchweigend vorüberzueilen gedenket!“ 

Da nun Raimund bie wunderſchönen Nymphen mehr in's 
Auge faßte, erſchrak er, und wußte nicht, ob er lebendig oder 
todt ſey, oder ob ein Geſpenſt mit ihm rede. Indem nun die 
Nymphe Meluſina — denn ſo hieß die Jüngſte von ihnen, die 
ſein Pferd hielt — bemerkte, daß er wie von einem tödtlichen 
Geſicht überraſcht und aus Schrecken gang verfärbt und gar er⸗ 
blaßt war, fing fle an, ihn noch mehr gu verſuchen und beſchul⸗ 
digte ihn, noch heftiger, großer Unfreundlichkeit, weil er nicht mit 
ihr redete. Dem Raimund aber, obwohl er noch voll betrübter 
Gedanken war, fiel die unvergleichliche Schönheit der Nymphe 
immer mehr und mehr in's Angeſicht, und die Augen begannen 
ihm bereits recht aufzugehen. Er ſprang daher ſchnell vom Pferde 
zur Erde und ſprach: „Ach, erhabene Göttin, ich bitte in tiefſter 
Demuth, daß Eure Wohlgewogenheit mir meinen Fehler ver⸗ 
geſſen und Eure holden Blicke deßwegen nicht entziehen wolle. 
Ich bin ohnedem in ſolcher Betrübniß, wie in einem Labyrinthe 
verfangen, daß ich nicht weiß, wie ich mich aus demſelben heraus⸗ 
winden ſoll. Deßwegen war ich mit ſehenden Augen blind, dazu 
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von folder Schönheit entzückt und entgeiſtet, und zugleich von. 
meinem innerlichen Unmuthe gang betäubt. Damit ich aber auch 
wegen meiner Unhoͤflichkeit Buße thun und ble ſchuldige Strafe 
dafür erleiden måge, fo befehlet Eurem Diener, Allerſchönſte, 
was er zu vollbringen hat, daß er ihrer holden Blicke wieder ge⸗ 
nieße!“ — „Nicht alſo, mein Raimund,“ hub die holdſelige Nym⸗ 
phe an, „ſtehet zuvor von der Erde auf: ein ſo edler Ritter hat 
nicht Urſache, ſo gebogen auf derſelben zu liegen! Die Reue über 
einen ſo kleinen Fehler und die Urſache deſſelben iſt ſchon Strafe 
genug! Wir ſind Euch alle insgeſammt gewogen, tapferer Gal⸗ 
lier!« Raimund, ſolches hörend und, daß fle ſeinen Namen 
nannte, erſtaunte noch mehr, denn er wußte nicht wie dieſes zu⸗ 
ging. „Göttergleiche Jungfrau,“ ſprach er, „nun merke ich recht, 
daß Ihr von dem gütigen Himmel abgeſchickt ſeyd, mich aus 
meiner Unruhe zu erlöſen und aufs neue zu erquicken. Denn kein 
Menſch iſt in der Gegend, der meinen Namen weiß, und auch 
der Eurige iſt mir unbekannt; auch halte ich Euch vielmehr für 
ein Engelsbild in menſchlicher Geſtalt, als für einen natürlichen 
Menſchen. Könnt Ihr deßwegen, ſchöner Engel, dieſes Gemüth 
mit einigem Troſt erfriſchen, ſo wie ich von Eurer Lieblichkeit 
ſchon einige Erquickung ſpüre, o ſo fahret fort, meine halberſtor⸗ 
benen Kråfte durch folde Anmuth neu gu beſeelen, und Euren 
Diener glückſelig zu machen.“ 

„Stillet Curen Kummer, betrübter Raimund!“ — fing bie 
liebliche Nymphe wieder an — „laſſet Euer liebes Herz ſolchen 
Unfall nicht allzuſehr kränken: ich kenne Cure Noth und Klage: 
wollet Ihr aber meiner Lehre folgen, ſo will ich dafür ſorgen, 
daß Eure Wohlfahrt wieder neu grüne, und Ihr an Gut, Ehre 
und Glück nimmermehr Mangel leidet! Lieber Raimund, Alles 
was Euch Euer Vetter aus dem Stand der Sterne geweiſſaget hat, 
das muß durch die Gnade des Himmels an Euch vollbracht wer⸗ 
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ben, der alle Dinge leitet.“ Als nun Raimund hörte, daß fie von 
der Gnade Gottes ſprach, gewann er allgemach wieder neuen 
Troſt in ſeinem bekümmerten Herzen, daß die Nymphe doch kein 
Geſpenſt und keine unglaubige Heidin war, ſondern von chriſt⸗ 
lichem Stamme ſeyn mußte. Er ſprach demnach zu ihr: „Schönſte 
Gebieterin! Ich werde mit aufmerkſamem Ohr und gehorſamem 
Herzen Euren getreuen Beirath anhören und mein ganzes Ge⸗ 
müth fol Eurem Willen demüthig unterworfen ſeyn: nur laffet 
mich zuvor Eure Neigung und Cuer Wohlwollen verſpüren da⸗ 
durch, daß Ihr mir eröffnet, woher Ihr meinen Namen und das 
unſelige Ereigniß kennet, damit ich aus allem Zweifel gehoben, 
die mildſelige Schickung des Himmels um ſo mehr zu erkennen 
und zu loben Urſache habe, da ſich derſelbe zu meinem Troſte 
eines ſo wunderbaren Werkzeuges bedienen wollte.“ 

Hierauf begegnete die Nymphe ihm aufs neue mit tröſt⸗ 
lichem Zuſpruch: „Zweiſle nicht, lieber Raimund,“ ſprach fle, 
„daß id Dein Glück und Deine Ehre erneuern werde; ftage 
nicht mehr fo inftåndig nad) meinem Wiſſen und woher mir Dein 
Name bekannt ſey, ſondern glaube vielmehr, daß der Himmel es 
alſo füget. Sieh mich demnach für kein verſtelltes Engelsbild, 
ſondern vielmehr für eine gute Chriſtin an; was ich bin, bin ich 
durch die Gnade des Himmels, ich glaube Alles, was einem 
Chriſten zu glauben sufteht: daß ein Wunderkind von einer keu⸗ 
ſchen Jungfrau geboren worden und der Sohn Gottes genannt 
wird, daß er in der Zeitlichkeit für alle Menſchen gelitten, als 
Gott und Menſch wahrhaftig auferſtanden und wieder gen 
Himmel gefahren ſey. Dieß Alles weiß und glaube ich. 
So verbanne denn allen Kleinmuth und alle Traurigkeit aus 
Deiner geängſteten Bruſt, und gib nicht zu, daß ferner ein Zwei⸗ 
fel Dein Gemüth befitze. Betrachte das Glück, das bereits vor 
Deinen Augen ſchwebt!“ 
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Durch folden Zuſpruch fingen die muntern Lebensgeiſter 
dem guten Raimund wieder aufzuſteigen an, und der lebhafte 
Purpur ſeines Geſichtes ſchimmerte aufs neue durch ſeine Wan⸗ 
gen. „Schönſte, liebenswürdigſte Nymphe,“ ſprach er laut, „alle 
meine Kråfte, al mein Wollen fol nach Euren Befehlen wie der 
Schatten nad der Sonne gerichtet ſeyn. Ich vergehe faft vor 
Verlangen, den Inhalt meines Glückes von Euren klugen Lip⸗ 
pen anzuhören. Wenn Ihr mir denſelben nicht bald eröffnet, fo 
ſterbe ich!“ — „Wohl denn, begteriger Raimund! fo håret,” ſprach 
ſie, „was Euch zu leiſten obliegt, wenn Ihr Eures Glückes theil⸗ 
haftig werden wollt. Ich verlange ernſtlich, daß Ihr mir beim 
Himmel ſchwöret, und bei dem Heiligſten, das er enthält, daß 
Ihr mich zu Eurer ehelichen Gemahlin erkieſet. An jedem Sonn⸗ 
abend ſollt Ihr mich in Ruhe laſſen und nichts von mir zu fra⸗ 
gen begehren, mir aud an ſelbigem Tage. nichts befehlen; ja 
gan; und gar nicht mit mir reden, mid nicht ſehen, auch nicht 
durch Jemand anders ſehen laſſen, ſondern mig gänzlich in Ruhe 
laſſen, ſo daß ich den ganzen Sonnabend frei und unbekümmert 
bleiben mag. Dagegen gelobe ich Euch hinwieder, daß ich die 
ganze Zeit meines Lebens, beſonders aber am gedachten Tage nir⸗ 
gends hingehen will, wo es Euch nicht lieb und angenehm wäre, 
ſondern mich an demſelben in meinem Frauengemache ganz ſtille, 
züchtig und verſchloſſen halten werde.“ 

Alles das gelobte und ſchwur ſofort Raimund, ihr getreu 
und unverbrüchlich zu halten. Der Nymphe kam inzwiſchen ſein 
leichtſinniges Erbieten und ſein ſchneller Eid noch ziemlich ver⸗ 
dächtig vor, denn ſie glaubte, er verſpreche mehr, als er halten 
würde; doch gab ſie ihm dieß nur ganz gelinde zu verſtehen: 
„Ihr leiſtet zwar,“ ſprach ſie, „meinem Willen vergnüglichen Ge⸗ 
horſam, wiewohl Ihr noch nicht Alles vernommen. Gleichwohl 
ſehe ich aus Euren Mienen, daß Ihr mehr gelobet, als Ihr zu 
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halten gedenket; ſollte es aber je geſchehen, daß Ihr mir untreu 
würdet, davor Euch der Himmel behüte, ſo wiſſet, daß Ihr 
ſelbſt der einzige Urheber wäret, der einzige Schlüſſel, welcher 
die Thüͤre zu ſeinem Unglück eröffnet; denn nicht nur würdet Ihr 
mich unfehlbar von Stund' an verlieren und nimmermehr zu 
Geſichte bekommen, ſondern auch Euch und Euren Erben ſchaden 
und Unglück bis auf Kindeskinder zuziehen.“ 

Als Raimund ſolches vernahm, ſchwur er ihr vermeſſentlich 
noch einmal und wollte nicht für den angeſehen ſeyn, den ſie in 
ihm argwohnte. „Wohlan,“ verſetzte die Nymphe, „ich nehme 
die gute Meinung an, die Ihr mir von Euch machen wollt. Rei⸗ 
ſet hin mein Geliebter, nach Poitiers, der Himmel begleite Euch 
mit ſeinem Schutze. Wenn Euch aber Jemand fragt, wo Cuer 
Vetter der Graf hingekommen, ſo antwortet nicht anders, als 
daß Ihr ihn im Wald verloren und er vielleicht irre geritten 
ſey, wie denn auch ſeine andern Diener ſagen und Euch beiſtim⸗ 
men werden. Dann werden ſie ihn eiligſt ſuchen und endlich auch 
finden, und mit großer Klage nach Poitiers bringen; der Him⸗ 
mel weiß, mit welcher Betrübniß ihn die Gråfin, ſeine Gemah⸗ 
lin, mit ihren Kindern ſammt allen Unterthanen beweinen wird. 
Dieſe Alle ſollt Ihr dann tröſten und ihren Kummer mildern 
helfen, dann wird ihre Neigung und ihr Dank wie ein reicher 
Strom auf Euch wallen, und jedes wird Euch anſtatt des todten 
Grafen Emmerich zu ſeinem Herrn wünſchen. Nach ſeiner Be⸗ 
erdigung werden ſich ſeine Verwandten und die Edeln des Landes 
einfinden, um von ſeinem Sohne als ihrem jetzigem Herrn die 
Lehen zu empfangen. Dann ſollt Ihr Euch auch in Demuth 
melden und bitten, daß er Euch für Eure treu geleiſteten Dienſte 
ein Stück Landes bet dem Durſtbrunnen ſchenken wolle, wäre es 
auch nur ſo viel Land und Wald, als Ihr mit einer Hirſchhaut 
umſchließen könnet. Dieſe ehrerbietige Bitte mir) des Grafen 
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Her; dermaßen bewegen, daß er fie Cuch gewähren wird.« Als⸗ 
dann ſagte bie Liſtige vol Freuden: „Eilet, mein theuerſter Rai⸗ 
mund, und ſaͤumet nicht Brief und Siegel darüber zu bekommen, 
welche von deg Grafen Hand unterzeichnet ſeyn müſſen, und trach⸗ 
tet ja, daß ſelbige ſchleunig ausgefertigt werden, des Inhalts, was 
bie Gabe ſey, wann um warum fle Euch verliehen ſey, ſammt 
dem Jahr und Tage, an dem das Alles geſchehen und vollzogen 
ward. Nach allem dem wird Euch ein Mann begegnen, der eine 
Hirſchhaut zu Hauſe trägt. Dieſem handelt ſie ab, ohne vieles 
Wortemachen, laſſet fle zerſchneiden gu einem ſchmalen Riemen, 
fo dinn er nur ſeyn mag, jedoch an einem Stücke, bis die gange 
Haut aufgebraucht ift. Alsdann gehet hin und laſſet Euch das 
Verſprechen vollziehen, und fanget von dem Brunnen an. Sol⸗ 
ches wird Euch eine ganze Tagreiſe Landes im Umkreiſe bis wie⸗ 
ber an die Stelle verſchaffen, von welcher Ihr ausgegangen ſeyd, 
und Niemand wird Euch dieß ſtreitig machen können.“ 

So entließ die ſchlaue Nymphe ihren Liebling mit liſtigem 
Rath und hieß ihn in des Himmels Geleite gehen. 


* 


Raimund hatte nun mit tauſend Küſſen von ſeiner liebſten 
Meluſina zaͤrtlichen Abſchied genommen. Cr ritt Poitiers zu und 
gedachte auszuführen, was ſie ihm zu thun gerathen hatte. Auch 
handelte er ganz nach ihrem Sinne, und kam am frühen Morgen 
in der Stadt an. Während er hereinging, fragte ein Mann: 
„Wie kommt es, Raimund, daß Ihr fo ohne Euren Herrn er⸗ 
ſcheinet?/“ Raimund antwortete: „Ich habe ihn wahrhaftig 
ſeit verwichenen Abend nicht geſehen; denn er entritt mir im 
Wald dem Gejage nach, ſo daß ich ihn nicht ereilen konnte. Ich 
habe ihn denn verloren und bin fpåter ſeiner nicht mehr anſich⸗ 
tig geworden.“ Bei dieſer Verantwortung ließen fie es bleiben, 
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und niemand war da, der an ein Unglück dachte, oder etwas Wi⸗ 
driges geargwohnt hätte. Raimund aber wußte nad der klugen 
Art, die ihm ſeine Geliebte angerathen hatte, Alles auf bas 
Beſte zu verbergen; nur ſeufzete er zuweilen bei ſich, durfte es 
fich jedoch nicht merken laſſen. Se 

Inzwiſchen kamen alle Diener des Grafen von dem Jagen einer 
um den andern nach Hauſe geritten, bis auf zwei, welche noch aus 
waren. Ihrer keiner aber wußte zu ſagen, an welchem Orte ihr 
Herr ſich von ihnen verloren, und wo fie ihn am vorigen Abend 
zuletzt geſehen hätten. Dieß verurſachte bei Hof ein großes Kla⸗ 
gen, beſonders bet der Gråfin und ihren Kindern. Als fle nun 
im lauteſten Jammer begriffen waren, da kamen aud bie zwei 
letzten Diener aus dem Gefolge herbeigeeilt, und brachten ihren 
Herrn, den Grafen, todt mit ſich, was ſehr kläglich anzuſchauen 
war, und das Weinen aller Anweſenden noch vermehrte. Auch 
dem unſchuldigen Thäter Raimund wurden die Augen ganz naß, 
und das Herz klopfte ihm heimlich mit ſchnellen Schlägen. Die 
Diener erzählten, wie ſie den Grafen in ſeinem Blute ganz blaß 
und entſeelt bei dem wilden Schwein auf der Erde liegend gefun⸗ 
den; da ſah man im gangen Sloffe nichts als verzweifeltes 
Händeringen, beſonders von Seiten der vaterlofen Kinder und 
ber Wittwe. Ihre Augen ergoffen gange Ströme von Thränen⸗ 
båden und ihre Geftalten ſahen Leichen nicht unähnlich. Dennoch 
eilte man, damit der endloſen Klage in etwas geſteuert würde 
und der Leichnam ihnen aug dem Geſichte kaͤme, gleich des fol⸗ 
genden Tages zum Begräbniß, das unter großer Trauer, jedoch 
in ſchönſter Ordnung angeſtellt ward. Raimund, welcher nicht 
der am wenigſten Betrübte mar und auf das heftigſte mitklagte, 
wurde wegen ſeiner treugeleiſteten Dienſte von allen Anweſenden 
höchlich gelobt; beſonders daß er nad ſeines Herrn Tode ifm 
noch die letzte Ehre mit vielen Thränen erweiſen wollte. Dieß 
Schwab, Geſchichten u. S. 8te Aufl. IL 8 


114 Die ſchöne Meluſina. 


Alles aber hatte er niemand anders gu danken, als ſeiner gelieb⸗ 
ten Melufina , dte er bet dem Durſtbrunnen angetroffen. 

Als Graf Emmerich auf dieſe Weiſe beftattet war, fanden 
fin die Edeln bes Landes Alle bej ſeinem Sohne, Grafen 
Bertram ein, und empfinge von ifm ihre Lehen, wie dieß 
bei einem neuen Herren zu geſchehen pflegt. Da trat au Rai⸗ 
mund hervor, und brachte ſeine Bitte vor, wie er von Meluſina 
unterrichtet war. Der Graf aber ließ ſich dieſe demüthige Bitte 
von Raimund wohl gefallen, und verſprach ihm auf der Stelle, 
Solches zu gewähren; aud alle Råthe deſſelben gaben einmüthig 
ihre Zuſtimmung. Nach dieſer allerſeitigen Einwilligung bat 
Raimund um bie Ausfertigung eines verſiegelten Lehensbriefes, 
von des Grafen Hand unterzeichnet, der ihm ſofort ohne Wider⸗ 
ſpruch gewährt und eingehändigt wurde. 

Kaum hatte Raimund den geftegelten und unterſchriebenen 
Brief empfangen, fo fügte ſich gu ſeinem Glücke die erwünſchte 
Gelegenheit, daß ein Mann eine ſchöne, gegerbte Hirſchhaut feil 
trug, die er denn unverzüglich ankaufte und in gang ſchmale 
und dünne Riemen zerſchneiden ließ, ſo viel man immer daraus 
machen konnte. Nachdem auch dieſes geſchehen war, meldete er 
ſich abermals bei dem Grafen an und ſtellte die fernere geduldige 
Bitte, daß man ihm dasjenige Stücklein Lands, das er um die 
Gegend des Durſtbrunnens ausleſen würde, als Lehen übergeben 
wollte. Der Graf beſtellte ſofort einige Amtleute und Räthe, 
die mit Raimund nach dem Brunnen ritten. Da fanden ſie, daß 
Raimund eine Hirſchhaut zu den allerſchmalſten Riemen zer⸗ 
ſchnitten hatte, und verwunderten ſich höchlich über die Liſt. Sie 
wußten nicht, was ſie in dieſem Falle zu thun hätten, denn ſie dach⸗ 
ten wohl, daß die lederne Schnur ein gut Theil Feld, Wald und 
Felſen umſpannen würde, wie dieß auch in der That ſich zeigte. 
Auch erſchienen von Stund' an zwei hierzu beſtellte unbekannte 
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Månner, melde die zerſchnittene Hirſchhaut nahmen und fie beim 
Anfang des Riemens an einen Pfahl banden. Sie umſpannten 
ſo ein großes Stück Landes von dem Durſtbrunnen an, bis wie⸗ 
der zu demſelben, und in dieſem großen Umkreiſe fand fich einge⸗ 
ſchloſſen, was man nur wünſchen mochte; inſonderheit floß ein 
ſchönes, reichliches Waſſer durch das umfangene Land. Die Amt⸗ 
leute ſelbſt konnten dem Raimund uber die Klugheit ſeines An⸗ 
ſchlages, von dem ſie nicht wußten, woher er ihm kam, ihr Lob 
nicht verſagen. Obgleich ſie geſtanden, daß ſie es mit der Hirſch⸗ 
haut ganz anders gemeint hätten, ließen ſie es doch, weil der 
Graf ſein Wort einmal gegeben hatte, bei der Schenkung bewen⸗ 
den, kehrten um und ritten auf einen Ort zu, der die Karthauſe 
genannt war und nicht ferne von dem Brunnen lag. Von dan⸗ 
nen reiſten fle weiter und nad Poitiers zurück. Hier erzählten 
ſie ihrem Herrn, dem jungen Grafen, Alles, was ſich begeben. 
Als dieſer die ſeltſame Begebenheit vernommen, konnte er ſich 
nicht genugſam verwundern; doch mußte er es auch geſchehen 
laſſen, zumal er ſich einbildete, es müßte bei dieſem Brunnen ge⸗ 
ſpenſtiſch und geiſterhaft zugehen, weil es dort der Abenteuer 
ſchon mehrere gegeben habe; woraus er ſchloß, daß auch dem 
Raimund dort etwas Wunderbares zugeſtoßen ſey. Doch gönnte 
er ihm als ſeinem lieben Vetter und Freund, der ſich auch um 
ſeinen Vater wohl verdient gemacht hätte, alles Gute mit dem 
Wunſch, daß es ihm dabei glücklich ergehen und kein ferneres 
Uebel daraus entſtehen möchte. So treumeinend iſt die heutige 
Welt nicht geſinnt. 

Mittlerweile Hatte ſich auch Raimund ſelbſt bei Hofe mit 
gar fröhlicher Miene eingeſtellt; er dankte ſeinem Vetter, dem 
Grafen, auf's höflichſte für ſeine Gnade, wodurch die Verwun⸗ 
derung und Beſtürzung aller Anweſenden nur noch vermehrt 


wurde, wenn ſie bedachten, daß Graf Bertram ſo gütig und 
8* 


116 Die ſchöne Meluſina. 


Raimund fo kühn ſeyn könnte. Raimund aber hatte ſeinem Herrn 
und Vetter, mitten im höchſten Leidweſen, anſtatt einer ungnä⸗ 
digen Miene ein verwundertes Lachen abgewonnen, weil er ſich 
mit ſeiner liſtigen That ſo wohl geholfen. 
Jener, nachdem ihm ſein Hofritt beſſer ausgeſchlagen, als 
Jemand geglaubt hätte, ſetzte ſich nun wieder auf ſein Roß und 
ritt mit frühem Morgen dem Durſtbrunnen zu. Hier traf er 
ſeine liebe Verlobte, die unvergleichlich ſchöne Meluſtna, welche 
ſeiner Ankunft mit höchſtem Verlangen gewartet hatte und ihn 
auf das allerherzfreundlichſte mit tauſend holden Blicken und 
Grüßen bewillkommte. »Seyd mir gegrüßt,«“ rief fle, „mein 
Beherrſcher, mein liebſter Raimund! Ihr habt aufs weislichſte 
vollzogen, was Euch gu thun oblag; dafür ſtatte ich Euch als 
meinem einzigen Geliebten auf Erden den innigſten Dank ab. 
Folget mir nun, und laſſet uns dem gütigen Himmel für das 
gnädige Gedeihen unſers Vornehmens demüthigſten Dank ſagen!“ 
Mit dieſen Worten faßte ſie ihn bei der Hand und führte ihn zu 
einer abgelegenen Waldkapelle. Als ſie in dieſe eingetreten, er⸗ 
blickte Raimund einen Haufen des ſchönſten Volkes, Ritter und 
Bürgersleute, Frauen und Jungfrauen, Alte und Junge, auch 
Prieſter, die alle ihren Gottesdienſt verrichteten. Er wußte nicht, 
ob er unter Menſchen oder Geiſtern ſich befinde; denn, nachdem 
er fif lange umgeſehen, hatte er aud nicht einen einzigen be⸗ 
kannten Menſchen enidedt, den er irgend anderswo geſehen hätte. 
So in der höchſten Verwunderung fragte er ſeine Geliebte und 
ſprach: „Mein Kind, was fir ein mir unbekanntes Volk ift dieſes? 
Weß find die Leute, bie ich alſo geſchmückt vor mir ſehe?“ — 
„Wundert Euch nicht, mein Geliebter,/ verſetzte die Schöne, „es 
find lauter Leute, denen ihr zu gebieten habt, und die Euch künftig 
ihren Herren heißen ſollen, kurz, mein Volk und meine Unter⸗ 
thanen find es!“ Und nun wandte fle flå zu dem Volk und gebot 
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ihnen Allen mit vernehmlicher Stimme, daß ſie ihrem Geliebten 
Raimund hinfort gehorſam und unterthan ſeyn ſollten, als ihrem 
rechtmäßigen Herrn und Gebieter. Alle verneigten ſich tief und 
gaben ihre Unterthänigkeit ſogleich zu erkennen; aller Augen 
waren ehrfurchtsvoll auf Raimund gerichtet, fo lange der Gottes⸗ 
dienſt währte. 

Da Raimund ſolches Alles nicht ohne Staunen und 
Schrecken anſah, mußte er den feltenen Gehorſam heimlich, aber 
mit Zittern und Entſetzen, bewundern, ſchwieg jedoch ganz ſtill, 
und wußte nicht, was er hier denken oder ſagen ſollte. Meluſina 
merkte, daß er in ſchweren Gedanken begriffen ſey, und hub da⸗ 
her an, ihm mit leiſem Zuſpruche zu begegnen: „Lieber Rai⸗ 
mund, entſetzet Euch nicht ob dem, was Euch ſo ſeltſam und fremd 
vorkommt. Es iſt ganz kein Zweifel, daß ihr mein eigentliches 
Weſen noch nicht vollſtändig zu erkennen vermöget; es wird Euch 
aber nicht eher möglich werden, als bis ihr mich zum ehelichen 
Gemahl ordentlich angenommen habt. Ihr habt mir zwar in 
Allem getreu zu ſeyn, und in der Ehe mit mir zu leben gelobt 
und geſchworen; aber vollzogen iſt unſere prieſterliche Einſegnung 
noch nicht; ohne dieſe aber wird Euch die villige Erkenntniß 
meiner Perſon immer fehlen.“ 

Raimund fühlte ſich durch dieſe Worte Meluſinens wieder 
etwas getröſtet, und ſagte zu ihr: „Ich bin ja bereit, meine 
Schöne, jederzeit Euren Willen zu thun.“ — „Es ift wahr, mein 
Raimund,«“ erwiederte fle, „und ich kann es nicht leugnen, daß 
Ihr mir alle Treue und Ehre erwieſen: aber nur noch dieſes Eine 
iſt noth; alsdann werdet Ihr aller Glückſeligkeit vollkommen 
genießen. Ihr müſſet eine förmliche Hochzeit anſtellen, anſehnliche 
Gaͤſte dazu einladen, die Trauung vollziehen laſſen, das Mahl 
abhalten und jeden Anweſenden fröhlich machen. Alsdann wird 
es eine ganz andere Geſtalt mit unſrer Liebe gewinnen; dieß muß 
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aber, wenn Ihr anders glückſelig ſeyn wollt, eheſter acht Tage 
und zwar mit dem frühen Morgen geſchehen.“ 


Raimund bewilligte Meluſinen all ihr Begehren, damit er 
doch einmal den rechten Grund deſſen, was ihm noch unbekannt 
war, bald erfahren möchte. Er ſchwang ſich abermals ungeſäumt 
und mit höchſter Begierde auf ſein muthiges Roß, und begab 
ſich wieder nad Poitiers gu ſeinem Herrn Vetter. Jedermann 

beſann ſich, was dieſe baldige Ruͤckkehr Raimunds an den Hof 
wohl bedeuten måge. Dieſer wurde aber bald vorgelafjen, und 
der Graf war begierig, ſein Anliegen zu vernehmen. Siehe, da 
war er ſein eigener Hochzeitbitter ſelbſt, und brachte ſeine Bitte 
mit folgender håfligen Rede vor: „Gnädiger Herr Vetter, ge⸗ 
ruhet nicht unwillig darüber zu ſeyn, daß id mich fo bald und 
unverhofft wieder bei Hofe einfinde, Euch aus beſonderer Zu⸗ 
neigung etwas Neues zu entdecken; denn id halte es fir Schul— 
digkeit, Euch alle meine Heimlichkeiten zu offenbaren. Wiſſet 
denn, ich bin ein Bräutigam, und komme deßwegen her, Euch 
und Eure geliebte Frau Mutter ehrerbietig zu meinem Hochzeit⸗ 
feſte einzuladen, das bei dem Euch wohlbekannten Durſtbrunnen 
begangen werden ſoll. Wofern ich nun die Ehre von Eurer Bei⸗ 
der Gegenwart nächſtkünftigen Montag früh genießen könnte, ſo 
würde ich und meine Liebſte Solches für ein ganz beſonderes Glück 
halten und in ſteter Dankbarkeit niemals vergefſen.“ 

Dieſe hoͤfliche Einladung hatte Raimund kaum ausgeſpro⸗ 
chen, als der Graf höchſt neugierig die Frage fallen ließ, wer 
denn wohl ſeine Liebſte ſey. „Sie iſt eine edle, reiche und mächtige 
Dame,« verſetzte Raimund, „deren Herkunft ich übrigens ſelbſt 
noch nicht eigentlich weiß, und auch nicht eher, als bis nach der 
Trauung erfahren werde.“ Graf Bertram konnte ſich der Ver⸗ 
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wunderung und des Lachens kaum enthalten. Doch gab er ihm 
dieſen höflichen Beſcheid: „Liebſter Vetter, wir vernehmen mit 
größtem Vergnügen und Wohlgefallen Euer Glück, und ſind 
entſchloſſen auf Euer freundliches Erſuchen an Eurem Hochzeit⸗ 
feſte, wozu der Himmel ſein Gedeihen geben wolle, uns einzu⸗ 
finden; aber ſehet zu, ob Euch dieſe Heirath nicht übel ausſchlage. 
Denn wenn Eure Liebſte vielleicht von unedlem Geſchlecht geboren 
wäre, fo könnte fle Eurer edlen Herkunft einen Schandfleck 
anhängen.“ Raimund antwortete ſogleich: „Edler Vetter, ob⸗ 
ſchon ich meiner Geliebten Abkunft ſelbſt noch nicht eigentlich 
weiß, ſo bin ich doch deſſen gewiß verſichert, daß ſie meinem 
Stande gleich, wo nicht gar überlegen ſey, und verlange daher 
nichts Mehreres, als daß Ihr ſie mit ihren vortrefflichen Eigen⸗ 
ſchaften perſönlich kennen lernen miget.” — „Es ſey fo, wie wir 
Euch ſchon vorhin verſprochen, geliebter Vetter!“ antwortete der 
Graf noch einmal laͤchelnd; „wir werden gewiß kommen und die 
unbekannte Braut einſehen: ob Ihr Euch aud etwas Schönes 
ausgeleſen!“ — „Zweifelt daran nicht, Vetter,«“ verſetzte Rai⸗ 
mund, „ihre Schönheit und Sitten laſſen fle wie eine Königin 
erſcheinen; wohl möchte ſie auch vielleicht eines Herzogs oder 
Markgrafen Tochter ſeyn!“ — „Der Simmel beftåtige Euren 

Glauben, daß Ihr nicht betrogen ſeyd!“ ſprach der Graf; „das 
Verlangen dieſe Göttin zu ſehen, macht uns die Zeit recht lang!“ 
So ſchied Raimund mit ber Zuſage des Grafen und höf⸗ 
lichem Danke; er ritt davon und zu ſeiner Geliebten. Der ge⸗ 
wünſchte Montag kam herbei, und mit dem früheſten Morgen 
machte ſich Graf Bertram ſammt ſeiner verwittweten Mutter 
und allem Hofgeſinde von Poitiers auf, ihrem Verſprechen nach⸗ 
zukommen, und ſeines Vetters Ehrenfeſt mit begehen zu helfen. 
Unterwegs hatten ſie immer die kurzweilige Sorge, daß bei 
dem verrufenen Durſtbrunnen ein geſpenſtiſches Gaukelſpiel und 
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Blendwerk vorgehen könnte, worüber ſie dann genug lachen und 
ben Bråutigam gu neden nicht vergeſſen wollten. Nun ging die 
Reiſe dem Walde zu nad Colombiers, und von ba gegen den 
Felſen, welcher auf einer Höhe gelegen war. Kaum aber waren 
fle bei jenem Felsgeſtein angelangt, bu erblickten fle fon in dem 
Grunde auf einer ſchönen, grünen, luſtigen Ebene verſchiedene 
anmuithige Båume, und zwiſchen ihnen eine Menge trefflicher 
Zelte aufgepflanzt, aus denen hier und dort ein Rauch aufſtieg, 
woran zu erkennen war, daß daſelbſt ein Sieden und Braten vor 
ſich ging. Auch wurden fle ſehr viel Volks anſichtig, lauter 
unbekannte Leute, die um die Zelte herumwandelten. Dieß Alles 
beſtätigte fle in der Meinung, daß dag Alles nichts anders ſeyn 
könne, als eine Geſpenſtererſcheinung, beſonders auf einer ſolchen 
Einöde, wo ſonſt kein Menſch anzutreffen war. 

In dieſen Gedanken wurden fle durch die Ankunft einer 
Menge von jungen Rittern und Cdelleuten unterbrochen, bie, 
bei ſechzig Menſchen, alle landfremd, aber in ſchönſtem Schmucke 
und auf das Beſte bewaffnet, daherritten. Dieſe empfingen den 
Grafen, ſeine Mutter, und Alles, was bei ihnen war, auf das 
allerhöflichſfte, im Namen ihres Herrn, Raimund, und begleiteten 
ſie in zierlichem Auftritte bis vor die Gezelte. Dieſe gar artige 
Aufnahme, die ſorgfältige Vertheilung der Gäſte in die Gezelte, 
und die treffliche Herberge machten den Grafen Bertram nicht 
wenig beſtuͤrzt, und brachten ihn auf ganz andere Gedanken, als 
die er ſich eingebildet hatte. Nicht nur ſchön und koſtbar waren 
die Zelte, und an einent lieblichen Platz aufgeſchlagen, ſondern 
ſelbſt die Krippen für die Pferde waren fo ſchoön eingerichtet, daß 
eg den luftigften Anblick gewährte. Auch hatten ſich die fremden 
Gäſte kaum in den Gezelten niedergelaſſen, da fand ſich ſchon 
eine Anzahl ſchön geſchmückter Frauen und Jungfrauen ein, 
welche, im Namen der Braut, die Gräfin Mutter, ſammt allen 
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ben Ihrigen, auf's artigfte begrüßten. Alle Gemächer fanden fle 
mit Bequemlichkeiten und Zierrathen auf das koſtbarſte einge⸗ 
richtet, wie man es in dieſer Cindde nimmermehr hätte erwarten 
ſollen. 

Indem kam auch Raimund mit einem Gefolge von Kava⸗ 
lieren daher, den Grafen, ſeinen Herrn Vetter, zu bewillkommen, 
und ihn in ſeine Wohnung zu begleiten. Da es nun bereits Zeit 
zu der Trauung war und in die Kirche geläutet wurde, verfügten 
ſich alle Herrſchaften, in einem zierlichen Ring in beſter Ord⸗ 
nung geſtellt, nach der Kapelle, und es wurde zwiſchen ihnen ein 
mit den groͤßten Koſtbarkeiten gezierter Altar aufgerichtet. Auch 
die Kapelle ſelbſt war mit Tapeten und Kleinoden auf das präch⸗ 
tigſte geſchmückt. Die Braut endlich war ſo wohlgethan an 
Schönheit wie an Kleiderſchmuck, daß ſie mehr einem Engels⸗ 
bildniß, als einem Menſchen zu vergleichen war. Die Gewande 
ſchimmerten und ſpielten von Gold, Perlen und Edelſteinen wie 
der geſtirnte Himmel; kurz alles war ſchön und köſtlich anzu⸗ 
ſchauen. 

Der Graf von Poitiers ſammt ſeinem ganzen Gefolge, ſo⸗ 
bald er in die Kapelle hineintrat, wandte ſich zu der Braut, 
umfing fle und beglückwünſchte fle mit aller Ehrerbietung. Melu⸗ 
fina und ihre Jungfrauen erwiederten dieſen Gruß mit tiefer 
Verneigung. Nachdem nun Alle in der rechten Ordnung ſich 
geſetzt hatten, ließ ſich eine vortreffliche Muſik von allerlei lieblich 
klingenden Saitenſtücken, Flöten und Poſaunen hören; und die 
Fremden hatten mit höchſtem Staunen nur genug zu hören und 
zu ſehen, ſo lange ſie ſich in der Kapelle befanden, ſo daß ſie 
ſelbſt unter ſich bekennen mußten, dergleichen Hochzeit⸗ Aufzüge 
niemals geſehen zu haben. 

Nach geendigter Meſſe wurde zur Trauung geſchritten, 
und die Braut in ihrem Schmucke von zwo Jungfrauen, ſowie 
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Raimund von zween Rittern gu bem Altar begleitet, und allda 
beide eingefegnet. Da ſtand die Braut mit Raimund unter einem 
köſtlichen Thronhimmel. Nach verrichteter Trauung führte fle 
der Graf von Poitiers, und ein anderer vornehmer Herr zur 
beſondern Ehre dem Gezelte zu. Hier wurde das Handwaſſer in 
goldenen Schalen herum getragen und jedem Gaſte auf die Hände 
gegoſſen, dann ſetzte man ſich zu Tiſche; die gräflichen Gäſte 
wurden gu oberſt, nächſt dem Brautpaare, in goldene Seſſel ge= 
ſetzt. Die köſtlichſten Gerichte wurden aufgetragen, und bei allem 
eine Pracht angewendet, daß es faſt königlich anzuſehen war. 

Nachdem die Vorgerichte genoſſen waren, ſtand Raimund 
mit einigen ſeiner vornehmſten Ritter von der Tafel auf, und 
indem man eben die andern Trachten aufs herrlichſte daher 
brachte, fing er ſelbſt mit ihnen an bei Tiſche zu dienen. Der 
Gerichte waren ſo viele, daß man nicht wußte, wo man ſie hin⸗ 
ſetzen ſollte; in eitel goldenen Pokalen wurden Weine von der 
köſtlichſten Gattung kredenzt und mit dieſen ſo vertraulich um⸗ 
gegangen, als wäre es bloßes Bier; ja ſelbſt Diener und Knechte 
hatten nichts als edle Weine zu trinken, an denen ſie ſich ver⸗ 
gnüglich abweiden konnten. Auf die Tafel folgte ein ergötzliches 
Turnier. Die Ritter, in herrlichem Putz und Geſchmeide, ſtellten 
ſich, in zwei Partien getheilt, auf den zubereiteten Plan; der eine 
Haufen wollte für Meluſina, der Andere für Raimund, beiden zu 
beſondern Ehren, ſtreiten. Die Ftauen, im köſtlichſten Schmucke 
von Edelfteinen (wiewohl keine ſchöner und geſchmückter war als 
ble Braut), ſchauten bei dieſen herrlichen Ritterſpielen zu. Jeder⸗ 
mann erwartete voll Neugier, wer ſiegen würde. Jeder that ſein 
Beſtes, aber Raimund ſelbſt trug das Allerbeſte davon, und 
dieß mar ein ganz herrliches Kleinod von Diamanten. Darüber 
wurde ihm, zur großen Freude ſeiner Geliebten, ein munteres 
Lebehoch zugerufen. 
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Am fpåten Abende, nad gaͤnzlicher Beendigung des Ehren⸗ 
feſtes, wurde das Brautpaar mit vielen Fackeln und Windlichtern 


zu ſeinem Zelte begleitet. Dieſes war von lauterer Seide mit 


dichten Goldſtreifen und bunten Vogelgeſtalten herrlich durch⸗ 
wirkt; das Lager und die Decken von Seide mit lauter goldenen 
Rilien geſtickt, ſo daß der Glanz die Augen blendete. Die Prieſter 
ſegneten dag Paar noch einmal, und alle Hochzeitsgäfte verab⸗ 
ſchiedeten ſich. Um das Zelt herum aber ertönte eine liebliche 
Muſik von allerlei Inſtrumenten, wie mit halben Stimmen, ſo 
daß die Töne noch anmuthiger in's Gehör fielen. Die jungen 
Diener und Burſche blieben wach während der ganzen Nacht und 
bezeigten ſich, dem getrauten Paare zu Ehren, mit Singen und 
Springen gar luſtig. Meluſina aber ſprach zu ihrem Gemahl: 
„Ich bin jetzt Deine Hälfte, wie Du die meinige zu nennen biſt. 
Und das laß ung bleiben, big uns der Tod trennen wird. Nur 
ſey nicht lüſtern, nach meiner Herkunft zu forſchen, oder Dein 
Gelübde, mich Sonnabends nicht zu ſehen, an mir zu brechen, 
wenn Du nicht ſelbſt der Urheber Deines äußerſten Verderbens 
ſeyn und mid ſelbſt von Stund an verlieren willſt.“ Raimunmd 
umarmte ſeine Gemahlin und ſchwur ihr Alles, wie er es ſchon 
zweimal gelobt hatte, auch zum drittenmale. Dann kehrte der 
ſtille Schlafgott bei ihnen ein und ſchloß unter der Bedachung 
bes Augenlides die kryſtallenen Fenſter ihres Angeſichts. 


Am andern Morgen ſammelten ſich die Gäſte wieder, und 
fie empfingen von allen den freundlichften Gruß. Darauf ging 
die Fröhlichkeit wieder an, und in allem währten die Hochzeit⸗ 
freuden fünfzehn Tage lang. Zuletzt fam aud der Abſchiedsſtag 
herbei, an welchem ſämmtliche Gåfte aufbrachen. Anſtatt aber, 
daß ſie für die genoſſene Ehre die Braut beſchenken ſollten, ſiehe, 
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ba eröffnete Meluſina einen mit Elfenbein ausgelegten großen 


Schrein, in welchem die allerkoſtbarſten Kleinodien von Gold, 


Perlen und Edelſteinen In unzählbarer Menge verwahrt waren, 
die man zuvor nie geſehen hatte. Damit beſchenkte ſie die meiſten 
ihrer Gäſte, vor Allen den Grafen, ſeine Mutter und ihre Hof⸗ 
frauen. Darüber brach ihrer aller Bewunderung immer mehr 
und mehr aus. Welch ein wunderglückſeliger Herr doch Rai⸗ 


mund ſeyn müſſe, dachten ſie, daß er eine ſo gute Heirath getroffen 


habe! Hierauf verabſchiedeten ſich die Gåfte mit dem höflichſten 
Danke, beſonders von der ſchönen Melufina; und dieſe mit Rai= 
mund that ein Gleiches. Zwar håtte Graf Bertram gar gerne 
gefragt, welchen Urſprungs bie junge Frau doch ſey, weil er ſie 
immer noch nicht für etwas recht Natürliches halten wollte. 
Allein er fürchtete den Zorn, in welchen Raimund über ſolchen 
Verdacht gerathen könnte; deßwegen unterließ er es, und ſo ſchie⸗ 


den Alle in Liebe von einander, jedoch ohne daß die aus Poitiers 


wußten, bei wem ſie geweſen und woher Raimunds reiche Braut 
wäre. Bon Raimund und ſeinen Rittern wurden fle big vor den 
Saum des Waldes begleitet. Dann ritt dieſer wieder zurück und 
erzählte ſeiner Gemahlin vom letzten Abſchiede. Dieſe empfing 
ihn mit tauſend Küſſen und vertröſtete ihren Geliebten, weil nun 
dieſe Unruhe vorbei wäre, wollte fle nächſtens einen denkwürdigen 
Bau und durch dieſen ihres Gemahles Gedächtniß ſtiften, was 
Raimund ſich ganz wohl gefallen ließ. 

Acht Tage waren verfloſſen, da kamen eine Menge Werk⸗ 
leute von allerlei Handwerken bei dem Durſtbrunnen an, die 
fällten alles Holz rings umher, ſo viel innerhalb des Hirſch⸗ 
riemens begriffen war, und ſchlugen es zu kleinen Trümmern, 
mit Ausnahme deſſen, was zum Bauholze nützlich ſchien. Dann 
machten fle gar tiefe Gråben um die hohen Felſen herum; aud 
bezahlte fle Melufina alle Tage mit baarem Gelde, daher fie denn 
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ihr Werk um ſo williger vollbrachten. Sie legten ein tiefes und 
ſtarkes Fundament, und ſetzten die erſten Grundſteine auf den 
harten Fels. Durch ſolchen Fleiß hatten ſie in kurzer Zeit groß⸗ 
mächtige Thürme und dabei eine uber die Maßen hohe und dicke 
Ringmauer geſetzt. Innerhalb derſelben bauten fle zwei gute 
und ſtarke Schlöfſer. Um das unterſte machte man einen hohen 
Zwinger, welcher ſehr feſt war. 

Als nun die Leute des Landes ein ſo unſäglich großes und 
ſtarkes Werk in ſo gar kurzer Zeit aufgeführt ſahen, konnten ſie 
fig nicht genug darüber verwundern. Und weil das Schloß zu 
aller Gegenwehr hinlänglich gerüſtet war, fo nannte eg Meluſina 
nad) ihrem Taufnamen und ſprach: „Luſinia fol dieß Schloß 
heißen und hoffentlich ewig dieſen Namen führen.“ 

Nun fügte ſich's, daß Meluſina mit der Zeit eines jungen 
Herrn genas, gar eines muntern Söhnleins, den nannte ſie 
Uriens, und er kam in der Folge zu großen Ehren. Doch war 
er. keineswegs ſchön von Angeficht, ſondern hatte eine ſelt⸗ 
ſame Geſtalt; er war gar kurz und breit, flach unter den Augen, 
überdieß war dag eine Auge roth, dag andere grin; er hatte 
babet einen weiten Mund und lang hängende Ohren; aber an. 
Armen, Beinen und allen andern Gliedern war er fonft gerade 
und wohlgewachſen, auch zierlicher Gebården. 

- Hierauf ließ Melufina das ganze Schloß einrichten. Die 
Gänge, die Erker, Alles wurde unter Dach gebracht. Dann 
ward es mit Leuten und Kriegszeug alſo beſetzt, daß es ſchwer 
zu gewinnen oder zu ſtürmen war. Die Gräben waren unge⸗ 
heuer tief, Mauern und Thürme ſehr hoch und ſtark; die Thore 
waren mit mächtigen Riegeln und einem ſtarken Schloßthurm 
verſehen. Daneben ließ ſie heidniſche Thürmer darein legen, die 
beg Schloſſes Tagwaächter waren und die ankommenden Fremden 
mit einer beſtimmten Loſung verkündigen mußten. 
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Noch daſſelbe Jahr gebar Meluſina einen zweiten Sohn, 
„der Gedes genannt wurde, und eine fo brennende Rothe unter 
ſeinem Angeſicht hatte, daß ſie gleichſam einen Wiederſchein gab, 
ſonſt aber war er gang ſchön und von wohlgeſtaltem Leibe. Dar⸗ 
nad baute fle wieder ein Schloß, das fle Favent nannte, und ben 
Thurm Mervent. Dann erbaute fle der Mutter Gottes su Ehren 
ein ſchönes Kloſter, welches fle Mallieres nannte. Zuletzt end⸗ 
lich ließ ſie das Schloß und die Stadt Portenach ausbefſern und 
erneuen. 

Alle dieſe Gebäude waren fertig; da gebar Meluſina aber⸗ 
mals einen Sohn, welcher gar ſchön war, nur ſtand ihm das 
eine Auge um ein weniges höher, als das andere. Dieſer Sohn 
hieß Gyot. Selbiges Jahr baute Meluſina wieber ein Schloß, 
Larochelle genannt, und zu Soniets ließ ſie eine herrliche Brücke 
anlegen. Dann gebar fle wiederum einen Sohn, Antonius ge⸗ 
heißen, welcher einen Löwengriff an ſeiner Wange mit auf die 
Welt brachte, aud ſehr behaart war, und lange, ſcharfe Nägel 
an den Fingern hatte. Dieſer war nun ſo ſcheußlich, daß wer 
ihn nur anſah, ſich ſchon vor ihm fürchten mußte. Doch voll⸗ 
brachte er nachgehends zu Luxemburg große Thaten, fo daß alle 
Welt darüber ſtaunte. Hierauf gebar fle wieder einen Sohn, 
ſelbiger hatte nur ein Auge, welches ihm mitten auf der Stirne 
ſtand; dieſer wurde Reinhard genannt. Doch ſah er mit dem 


einen Auge viel beſſer, als menn er deren zwei gehabt hätte. MS 


derſelbe wuchs und zu ſeinen Jahren kam, vollführte er nicht 
weniger als die andern, herrliche Thaten. 

Es folgte nun aud der ſechsſte Sohn, den man Geoffrod 
mit dem Zahne hieß, weil er einen großen Zahn mit auf die 
Welt brachte, der ihm wie ein Eberzahn aus dem Munde hing. 
Dieſer wurde überaus ſtarken Leibes und zeigte auch mehr als 
ſeine andern Brüder fremde und wilde Sitten. 
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Es blieb aber aud bet dieſem festen Sohne nicht, ſondern 
ein ſiebenter folgte, welcher Freimund geheißen ward; dieſer war 
ſehr ſchön von Leib und Angeſicht, hatte jedoch auf der Naſe ein 
haariges Maal, als wäre ihm ein Stück von einer Wolfshaut 
eingeſetzt. Der wurde vernünftig und weiſe, aber lebte nicht 
lang. Bald aber nach dieſem kam der achte Sohn, welcher drei 
Augen hatte, von denen eines ihm auf der Stirne ſtand. Er 
wurde, um ſeines abſcheulichen Ausſehens willen, Horribil ge⸗ 
nannt, und zeigte ſchon in zarter Kindheit böſe Sitten; ſein 
ganzes Gemüth war auf nichts anderes bedacht, als Arges zu 
ſtiften. Dieſem folgte der neunte Sohn, den man Dietrich 
nannte; an dem war nichts beſonderes zu ſehen, und er wurde 
ein ſehr tapferer und kühner Ritter. Der zehnte Sohn beſchloß 
die Reihe, er hieß nach ſeinem Vater, Raimund, und wurde in 
der Folge auch Graf vom Forſt. 


Der älteſte Sohn, Uriens genannt, war indeſſen herange⸗ 
wachſen und in's männliche Alter getreten; ihm ſtand ſein Herz 
und Gemüth nach nichts ſehnlicher, als nach hoher Kriegsehre. 
Deßwegen nahm er einige Segel- und Ruderſchiffe, und ließ ſie 
mit allem Nöthigen ausrüſten, ſo daß ſie wohl den Namen 
Galeeren führen durften. Auch beſtellte er zu dieſer Fahrt viel 
Volkes, und zwar die Beſten und Wehrhafteſten aus dem Lande 
ſeiner Mutter. Als ſein jüngerer Bruder Gyot dieſes ſah, bekam 
er Luſt, mit ihm zu fahren, wiewohl er noch jünger als ſein 
Bruder Gedes war, welcher auch an dieſer Reiſe ein Belieben 
gefunden hatte. Der muthige Uriens aber hatte größere Neigung 
zu ſeinem Bruder Gyot, ſo daß er ſich dieſen zum Reiſegefährten 
wählte, und den Bruder Gedes fir dießmal zurückließ. Melu⸗ 
fina freuete ſich über den löblichen Vorſatz ihrer Söhne, und 


* 
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hoffte aud, daß es ihnen auf dieſer Reiſe glücklich ergehen wuͤrde. 
Sie rüſtete ſie deßwegen mit Habe, Geld und Zubehör reichlich 
aus, und ließ ſie alſo in des Himmels Geleite dahin fahren. 

So ſteckten ſie ihre Segel mit Freuden auf und ſtießen vom 
Strand, kamen aber in kurzem wieder zu Lande, und dieß war 
das Königreich Cypern. Daſelbſt trafen ſie die beſte Gelegenheit, 


ritterliche Thaten gu erweiſen, denn der König von Cypern war 


in ſeiner Stadt Famaguſta von dem mächtigen Heidenſultan ſelbſt 
mit mehr als hunderttauſend Mann belagert. In der Stadt 
herrſchte große Hungersnoth, und der König ſah nichts anders 
vor ſich, als den Heiden unterwürfig und vom chriſtlichen Glau⸗ 
ben hinweggedrungen zu werden, und dieß verurſachte großes 
Jammern und. Wehklagen in der Stadt. Aber der Schutz des 
Himmels, der die Seinigen nicht hülflos läßt, ließ ſich plötzlich 
ſpüren. Denn kaum hatte Uriens die Kunde vernommen, als 


er ſich mit ſeiner Flotte nach der Stadt hinwendete, und ſein 


köſtlich in Seide geſticktes Panier flattern ließ. 

Die Heiden wurden die Ankunft dieſer neuen Gäſte bald 
gewahr; auch die in der Stadt vernahmen, daß fremdes Volk 
herbeikomme, ſie konnten aber ſo ſchnell nicht wiſſen, ob es 
Chriften oder Heiden wären. Der Sultan aber, fo wie er ble 
mådtige Herankunft der chriſtlichen Schiffe inne ward, begann 
ſein Volk zuſammen gu ziehen. Da glaubte der König von . 
Cypern, die Heiden wollten die Flucht ergreifen, befahl den Sei⸗ 
nigen, ſich zum Streite zu rüſten, und ſteckte die rothe Blutfahne 
aus. Die Trompeter fingen fröhlich zu blaſen an, die Thore 
wurden aufgeſchloſſen, und zog alſo das gange Volk muthig 
gegen die Heiden hinaus. Nur die Prinzeſſin Herminia, ſeine 
ſchöne Tochter, ließ der König in der Stadt zurück. Da erhub 
ſich ein ſtrenger Kampf: die Heiden widerſtanden mit großer 
Macht: viel fromme Chriſten wurden erſchlagen; ja der Kånig 
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von Cypern felbft wurde durd das vergiftete Geſchoß eines Hei⸗ 
ben toͤdtlich verwundet, fo daß man kaum hoffte, ihn lebendig 
von dem Schlachtfelde wegzubringen. Daher mußten die Cyprier, 
gedrängt von den Heiden, zwar mit bewehrter Hand, aber doch 
nicht ohne großen Verluſt wieder abziehen. In der Stadt Fa⸗ 
maguſta erhub fid eine große Klage um bie Todten und Vers 
tvundeten. Die Kinder weinten und fØricen um ihre Vaͤter, 
bie Weiber rauften fif mit großem Geheul die Haare aug. Viele 


liefen in ber Stadt herum und ſchlugen ble Sånde zuſammen; 


am kläglichſten aber gebärdete fin die Prinzeſſin Herminia, bes 
verwundeten Königes Tochter, denn fle hatte aus dem Berit 
der Aerzte fon geſchloſſen, daß das Leben ihres Vaters nicht 
mehr lange dauern würde und ſeine Wunden unheilbar ſeyen. 

Unterdeſſen war Uriens mit ſeinem Bruder Gyot und der 
Heetſchaar, die mit ihnen auf den Schiffen war, gelandet und 
jählings auf die Heiden losgerückt. Sie fielen in die Reihen ders 


ſelben vol Heldenmuth und Uriens ſelbſt verwundete und er⸗ 


legte deren mehrere mit eigener Hand; auch Gyot focht nicht we⸗ 


niger männlich, fo daß ble Heiden endlich ein großer Schrecken 


ankam und ſie auf den Rückzug zu denken anfingen. Doch wurde 
auch dieſer von ihnen nur unter hitziger Gegenwehr angetreten. 
Da ſah man mit Erſtaunen, wie ritterlich der Sultan von Ba⸗ 
bylon noch ſtritt und einen Chriſten um den andern zu Boden 
warf. Solches erſah nun Uriens, drang auf ihn ein, und verfetzte 
ihm einen ſo mächtigen Streich mit dem Schwerte, daß ihm das 
Haupt bis auf die Zähne gefpalten wurde und er vom Rofſe 
elendiglid in den Staub dahinſank. Als dieß ſeine Völker, die 


Heiden, gewahr wurden, entſetzten ſie ſich über die Maßen und 


nahmen von Stund an die Flucht. Der tapfere Uriens und ſein 
Bruder eilten ihnen nach, erlegten ihrer ohne Erbarmen eine 
unglaubliche Menge und trugen ſo den Sieg davon. 
Schwab, Geſchichten u. S. Ste Aufl. I. 9 
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Wie die Schlacht zu Ende war, nahmen Uriens und Gyot, 
fammt alf ihrem Volk, von der Heiden Lager und Gezelten Beſitz 
und ruhten daſelbſt vergnüglich aus. Hierauf fertigte der todt⸗ 
kranke König von Cypern durch einen mächtigen Landesfürſten 
und etliche ſeiner Råthe eine Geſandtſchaft an Uriens ab, mit dem 
höflichen Erſuchen, doch zu ihm in feine Stadt Famagufta und 
an ſeinen Hof gu kommen; låge er nicht an einer tödtlichen Wunde 
darnieder, ſo würde er ſelbſt ihm, als dem Obſieger ſeiner Feinde, 
einen Beſuch in ſeinem Lager abgeſtattet haben. Uriens nahm 
ſolches Anerbieten mit vielem Danke auf und entließ die Ge⸗ 
ſandtſchaft mit dem Verſprechen, ſich einzuſinden und Seiner 
Majeſtät aufzuwarten. Auch machte er ſich alſobald mit ſeinem 
Bruder Gyot auf und langte an dem Hofe des Königs an. Aber 
das Volk in der Stadt Famaguſta empfing ihn anfangs nicht 
ſehr freundlich, ſondern ſah ihn wegen ſeines unförmlichen Ge⸗ 
fichts recht mit Verwunderung und Erſtaunen an. Ein Jeder 
ſagte, nie håtte er ein fo fremdes und ſeltſames Antlitz geſehen. 
Ja, ſie kreuzten ſich vor Wunder und ſprachen: „Der hat wohl 
die Geſtalt, viel Land und Leute zu überwinden und zu bekom⸗ 
men, well man ſich vor ifm fürchten muß!“ 

Indeſſen kamen fle in des Koͤnigs Pallaſt und fanden dieſen, 
geſchwollen und ohnmächtig von den Wunden des vergifteten Ge⸗ 
ſchofſes, in einem Bette liegen. Uriens grüßte den König mit 
hoͤflicher Verneigung und beklagte ihn ſehr. Jener hingegen ver⸗ 
ſetzte: „Mein Freund, Ihr habt gar tapfer gefochten, und mit 
Eurer ritterlichen Hand große Ehre eingelegt, auch uns und der 
gangen Chriſtenheit damit gedient, fo daß Ihr vor aller Belt 
billig Preis und Ehre davon traget, und Eure Nachkommen um 
ſolcher Heldenthat willen noch geprieſen werden ſollen. Doch 
Eins wünſchen wir von Cul zu wiſſen: Wer Ihr von Ge— 
ſchlecht, von wannen Ihr gebürtig ſeyd?« Uriens antwortete ihm 
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mit tiefſter Verbeugung: „Allergnädigſter König und Herr! 


Eure Majeſtät beliebe zu vernehmen, daß ich von dem Stamm⸗ 


haus zu Luſinia geboren bin. IØ verhehle meinen Namen nicht.“ 
Der König ſprach: „Von Eurem Geſchlecht haben wir viel ver⸗ 
nommen, daß alle, die daraus geboren, gar tapfere, heldenmü⸗ 
thige Leute ſeyen. Anjetzt aber iſt unſer gnädiges Verlangen, 
daß Ihr, tapferer Ritter, uns in einer Sache zu Willen ſeyd, 
und einen beſondern Gefallen thun wollet. Es ſoll dieß zu Eurer 
eigenen großen Ehre gereichen. Wiſſet demnach,“ fuhr der König 
mit einem lauten Seufzer und tiefem Athemholen fort, „daß 
unſere Tochter Herminia, die einzige Erbin dieſes Königreichs, 
welches nun auch bald nach unſerm bevorſtehenden Hinſcheid auf 
ſie gelangen wird, weil das Gift des empfangenen Geſchoſſes uns 
ſchon fühlbar zum Herzen eilt — daß unfere Tochter Herminia 
eines Schutzes und dieß Reich ſelbſt eines tapfern und helden⸗ 
müthigen Thronfolgers bedarf indem es den heidniſchen Grenzen 
gar zu nahe liegt. Darum begehren wir von Cuch, daß Ihr un⸗ 
ſere Tochter und dieſes Reich zuſammen übernehmet und vor 
allem Anfall der Feinde beſchützen wollet; denn derzeit ift in al⸗ 
len Landen, unter allen Rittern der Welt kein glückſeligerer Held 
als Ihr, keiner, der an Klugheit und tapfern Thaten Euch gleich, 
keiner, mit dem unſere Tochter und unſer Reich beſſer verſehen 
ware, zu finden.“ 

Uriens erſchrak vor großer Freude hierüber nicht wenig. 
Er anwortete dem König in tiefſter Demuth alſo: „Großmaͤch⸗ 
tigfter König, ich ſage fur dieſe hohe und unverdiente Gnade mei⸗ 


nen uuterthånigen Dank, und erkenne mich viel zu gering, die 


Erbin einer Königskrone als Gemahlin heimzuführen; noch ge⸗ 


ringer aber, ein ſo mächtiges Reich zu beherrſchen. Jedoch eine 


fo unvergleichliche Gnade auszuſchlagen und den Schluß des 
Himmels zu verwerfen, würde vielmehr Vermeſſenheit als 
9 id 
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Demuth heißen. Deßwegen kann ich nicht anders, als folgen und 
Gehorſam leiſten, wenn Ihr anders mit Eurem Knechte nicht 
ſcherzet, daß ich die jetzt fo betrübte Fürſtin hinfüro meine Ge⸗ 
liebte und mid ſelbſt ihren Diener nenne.“ Der König, über 
dieſe kluge Antwort des Fremdlings von Herzen erfreut, verſetzte: 
„Nun preiſe ich den gütigen Himmel, daß id noch vor meinem 
Ende Tochter und Reich nach meinem Wunſche verſorgt habe!“ 
Hierauf hieß ex den Helden Uriens abtreten, bis er den Hof⸗ 
und Reichsſtänden ſeinen Willen vorgetragen hätte. Auch gebot 
er zur Stunde, daß alle ſeine Räthe, inſonders aber ſeine Tochter, 
die Prinzeſſin, herbeikommen ſollten. Zu jenen ſprach er alsdann: 
„Sehet, wir haben unſer Reich mit bewehrter Hand gegen die 
Heiden bisher beſchirmt. Nun aber ſind wir durch ein vergiftetes 
Geſchoß dermaßen verwundet, daß wir wohl fühlen, unſer Leben 
ſey dem Ende nahe. Nun bedürfet Ihr ſehr eines tapfern Helden 
gum Herrn, denn Ihr ſeyd den Ungläubigen gar zu nahe gelegen. 
Es faͤllt aber das Reich auf Niemand anders, als auf unſere 
einzige Erbin Herminia. Demnach fordern und begehren wir, 
daß Ihr erſtens von ihr Eure Lehen empfahet, ihr auch als Eu⸗ 
rer gnädigen Königin und Beherrſcherin des Reichs huldigt und 
ſchwöret.“ i i 
| Das Alles geſchah von Hof und Ständen nag bem Willen 
beg Königs. Dann fuhr der todtſchwache Fürſt fort und ſprach: 
„Ihr wifſet ferner, Liebe und Getreue, daß einem ſchwachen 
und jungen Weibe, Reiche und Länder zu regieren, und vor feind⸗ 
lichen Anfällen zu beſchützen, faft unmöglich ſey. Weil wir ſie 
nun gerne ſolcher Laſt entbürdeten, und doch als Kånigin ge⸗ 
würdigt wiſſen möchten, in unſerm ganzen Reich und allen Nach⸗ 
harlåndern aber keinen tauglichern Ritter finden, welcher ihr 
Gemahl und koͤniglicher Herrſcher gu ſeyn verdiente, außer dem 
Helden Uriens von Luſinia, der ſich, an unſern Hof berufen, 
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allhier befindet und dieſe Stadt aug ber Heiden Haͤnden mit ſei⸗ 


⸗ 


ner tapfern Fauſt errettet, auch den Sultan und ſein mächtiges 
Kriegsvolk auf's Haupt geſchlagen hat: — darum fo find mir 
entſchloſſen, mit Eurer Bewilligung ihm unſer einziges Kind, die 
Prinzefſin Herminia zu vermählen, und ſomit ihm dag Scepter 
des Reichs einzuhändigen. Erinnert Euch alſo der ſchuldigen 
Treue, ein ſolches wohl zu erwägen und ihn zu erſuchen, daß er 
die angebotene Gnade erkennen und annehmen wolle, weil Ihr 
wiſſet, daß Ihr mit des gütigen Himmels Hülfe vor den Heiden 
durch ihn wohl geſichert ſeyn werdet!“ 

Die Landesherren kamen dem königlichen Befehle freudig 


nach, und bedeuteten dem tapfern Uriens, daß er ſich mit ber 


Prinzeſſin Herminia vermählen ſollte; dann wollten fle ihm auf 
der Stelle ſchwoͤren und ihn zu ihrem Könige krönen. Dieß nahm 
der edle Ritter dankbar und mit Freimuth an und entließ die 
Abgeordneten mit dem beſten Beſcheid an den todtkranken Kånig, 
gu feinem und deg Landes Vergnügen. Der König ließ den ' 


Uriens nun wieder vor ſich rufen und wiederholte ihm ſeinen 


Entſchluß. „Ihr ſeyd würdig,“ ſprach er, „den Scepter zu tra⸗ 
gen, und dieſes gange Königreich gu beherrſchen; ja, alles Vol 
jauchzet ſchon vor Freuden, Euch als feinem künftigen Gebieter 
zu huldigen!“ Uriens dankte noch einmal mit tiefer Verneigung 
und verſprach ſeine willigſten Dienſte. Zur Stunde wurden ſo⸗ 


dann die Zwei im Angeſichte des ſterbenden Koͤnigs vermählt 


und alſobald verſchied der König. 

So ward die Hochzeit mit vielem Leid und Jammer began⸗ 
gen, kein Tanz wurde gehalten, kein Saitenſpiel ertönte; der ver⸗ 
ſtorbene König aber wurde mit großem Geprånge zur Erde be⸗ 
ſtattet. Uebrigens lebten Uriens und Herminia in zaͤrtlicher Liebe 
mit einander, und ihrer Zeit genas die junge Königin eines 
Prinzen, den man den Greif nannte. Dieſer Greif ward nachmals 
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fo tapfer und kühn, daß er in einem fremden Lande viel Städte 
und Leute und große Herrſchaften gewann; den Pallaſt su Col⸗ 
liers, ber febr ſtark war, eroberte er, dazu eine Inſel in dem 
Meere, wo ein großer Shaft verborgen war, nebft dem goldenen 
Vließ, welches Jaſon vor Jeiten gewonnen hatte. Auch eroberte 
er eine Stadt im Mohrenlande, und ſteckte auf ihren Zinnen ſein 
Panier auf. 

Nun erkrankte auch der König von Armenien, Herminiens 
naher Verwandter, der leibliche Bruder ihres Vaters, und es 
mehrte ſich mit ſeiner Krankheit dermaßen, daß ſein Ende bevor⸗ 
ſtand, und die Kunde davon nach Cypern kam. Er ſtarb und hin⸗ 
terließ eine einzige ſchöne Tochter, welche Floria hieß, und noch 
ohne Gemahl war. Da traten die Landesherren zuſammen und 
hielten Rath, was zu thun wäre; und in Folge ihrer Berathung 
ſandten fle eine Geſandſchaft an den König von Cypern ab, und 
baten, weil die verftorbenen Könige von Cypern und Armenien 
leibliche Brüder geweſen wären, fo målte der neue König, Herr 
Uriens, ſeinen Bruder Gyot zu ihnen abſchicken, und ihn der 
Prinzeſſin Floria zum Gemahl gönnen, dann wollten ſie ihm 
hulvigen und ihn zum König krönen. Uriens hielt deßwegen einen 
geheimen Rath; die Stimmen lauteten aber einhellig, er ſollte 
ſeinen Bruder dahin abſchicken. Darauf machte ſich Gyot ſchnell 
auf die Reiſe und kam nach Armenien, wo er die ſchöne Floria 
antraf. Man ritt ihm mit allen Ehren entgegen und empfing 
ihn auf das trefflichſte. Ohne vielen Verzug wurde er unter den 
größten Feſtlichkeiten zu ihrem Koͤnige gekrönt. Von dieſer Zeit 
an waren die zwei berühmten Königreiche wieder in zweier Brü⸗ 
der Händen, und beide regierten gar klug und mächtig, und tha⸗ 
ten dem Heidenvolke kraͤftigen Widerſtand. Auch zeugten die zwei 


königlichen Brüder viel tapfere und ſchöne Söhne, welche nog 
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zu ihrer Båter Lebzeiten erwuchſen, und vbenfalle den Heiden 
nicht wenig Abbruch thaten. 


Als inzwiſchen Raimund und Meluſina durch ſichere Bot⸗ 
ſchaft in Erfahrung gebracht hatten, daß ihre beiden Söhne durch 
fo tapfere Thaten su hohen Ehren gekommen, und ſogar auf 
Throne erhoben worden wären, wurden fle febr fröhlich und vol 
inniglicher Herzensfreude. Zum andachtsvollen Danke gegen dieſe 
Fügung des Himmels ließ Meluſina eine herrliche Kirche auf⸗ 
bauen, welche ber Tempel zu Unſerer lieben Frauen in Portenach 
genannt wurde; auch ließ ſie noch viel andere Kirchlein und Ka⸗ 
pellen errichten. 

Nach dieſem vermaͤhlie ſte ihren zweiten Sohn, den Gedes, 
an eine Tochter des Grafen von der Mark. Indeſſen wurde auch ihr 
Sohn Reinhard, welcher nur ein Auge hatte, ſehr ſtark, wuchs 
gar friſch heran, und entſchloß ſich mit ſeinem Bruder Antonius, 
gleich ſeinen beiden aͤltern Brüdern in die Fremde zu gehen, 
und daſelbſt durch ritterliche Thaten Ehre einzuholen. So zogen 
ſie mit einander in Begleitung eines ſehr ſchönen Gefolges und 
dem trefflichſten Kriegszeug von Lufinia ab, und gingen nad 
Luxemburg, welches eben der Fürſt von Elſaß mit großer Macht 
belagert hielt. Auch håtte er dieſe Stadt ohne Zweifel genommen, 
wenn ihr nicht die unerwartete Hülfe von jenen beiden jungen 
Helden zugekommen waͤre. Jener Fürſt von Elſaß war von Hess 
kunft ein König von Böhmen, daher man ihn aud insgemein 
ben König von Elſaß hieß. Nun wußte Jedermann wohl, daß 
jener Angriff ein Muthwille und freventliche Gewalt mar, mit 
welcher der Fürſt von Elſaß die Herzogin von Luxemburg, die 
eine betrübte und hülfloſe Waiſe war, zu erſchrecken ſich aufgemacht 
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hatte. Er wollie nämlich entweder fle zur Gemahlin, oder Schloß 
und Stadt mit Gewalt von ihr haben. 

Auf die Nachricht von dieſer Gewaltthätigkeit ſandten die 
Brüder, von großem Mitleid bewogen, eilend einen Herold zu dem 
König von Elſaß, kündigten ihm wegen ſo ungerechten Verfahrens 
ernſtlich den Krieg an, und ſteckten zum Beweiſe deſſen ihr Banner 
auf. Ungefdumt rückten fle gegen das feindliche Lager an, fan⸗ 
ben aber bort Alles in befter Ordnung und den Feind mit 
Schwertern, Spießen und Hellebarden wohl verſehen. Darauf 
ſtellten ſie ihre Mannſchaft in Schlachtreihen, zogen mit ritter⸗ 
licher Unverzagtheit auf den Feind los und griffen ihn männlich 
an. Aber auch die Elſaſſer unterließen nicht auf das fremde 
Volk mit großer Gewalt einzudringen. Der Kampf hielt heftig 
an, doch erlegten die Luſtnier die meiſten Feinde, und man ſah, 
wie ſich der Sieg ihnen zuneigte. In dieſem Streite hielten ſich 
die zwei Brüder höchſt ritterlich und verrichteten mit ihren ſtreit⸗ 
baren Armen die herrlichften Thaten. So wurde der Schrecken 
auf Seiten deg rheiniſchen Volkes überaus groß, ihre anfång= 
lichen Siegesblicke und prahleriſchen Mienen verwandelten ſich 
merklich; die Luſinier hingegen triumphirten und ſprachen ein⸗ 
ander mit lautem Rufen zu. 
| Inzwiſchen gerieth der jungmüthige Held Antonius gang in 
bie Naͤhe beg Königs von Elſaß und focht ritterlid mit ifm, fo. 
daß zuletzt der König fig gefangen geben mußte und ibm ſein 
Schwert williglich darbot, und wenn er das nicht bald gethan 
hätte, würde es ihm wohl das Leben gekoſtet haben. Doch nahm 
ihn Antonius noch zu Gnaden an. Als nun das rheiniſche Vole 
ſeinen Herrn gefangen genommen ſah und ihn nicht mehr zu 





Geſichte bekam, da ergriff es die Flucht. Die Luſinier aber eilten 


ihnen nach, und beſonders Einer that großen Schaden, indem er 
ben Feinden nachjagte. 
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Nachdem nun der Streit zu Ende und der Feind villig aus 
hem Felde geſchlagen war, ſchickten die zwei Brüder den König 
von Elſaß, ihren Gefangenen, nad Luxemburg in die Stadt und 
ließen ihn durch ſechs ihrer Ritter der Erbin von Luremburg 
gum Zeichen des Sieges überantworten. Die Prinzeſſin, folde 
koönigliche Beute erblidend, erinnerte ſich der Drangſale, ble ihr 
der Gefangene zugefügt, und des Uebermuths, den er an ihr 
verübt hatte. Kein Wunder, wenn ihr die Rache, welche der 
Himmel an ihm genommen, und ihre eigene Errettung tief zu 
Herzen ging. Sie ſprach daher zu den Rittern, die ihr den König 
brachten: „Tapfre Ritter, ſehr werthe Freunde! Iht habt mir 
hier meinen Feind und mächtigen Verfolger in ble Hände gelie— 
fert, und ich kann an ihm den Wankelmuth des Glücks und die 
Nichtigkeit alles Menſchenhochmuths erkennen. Der Himmel, 
welcher alle gerechte Sache zu einem erwünſchten Ende fuͤhrt, 
hat mir, einer verwaisten Fürſtin, ſtarke Geduld, Euch aber hel⸗ 
denmüthige Kråfte, foldes Werk auszuführen, verliehen. So fas 
get mir denn,“ fuhr die erfreute Prinzeſſin weichherzig fort, „wer 
find bie ſiegreichen Helden, welche unfre und des Landes Noth 
angefehen, und ung mit des Himmels Hülfe aug den Hånden 
dieſes Tyramnen errettet haben?“ Da antwortete ihr ein alter 
Ritter: „Durchlauchtigſte Fürſtin! es måre unhöflich, den Na⸗ 
men ſo tapferer Ueberwinder und ihre Herkunft ſo würdiger 
Bitte zu verſchweigen. Wiſſet denn, ſie ſtammen aus Luſinia in 
Frankreich, und find zwei Brüder, der eine heißt Antonius, ber 
andere Reinhard. Ihre Loſung und ihr Feldgeſchrei war das 
Wort Luſinia.“ | . 

Die Pringeffin antwortete hierauf: „So danken wir benn 
dem gütigen Gott und Jenen zugleich, daß ſie ſolch Erbarmen 
an uns erwieſen, und weil wir durch dieſe muthigen Helden uns 
angſtfrei und fiegreich fühlen, fo fon inskünftige nichts ohne 
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ihren Willen und klugen Beirath von uns unternommen werden. 
Ja, Alles was der Simmel in meine Bånde gegeben hat, fol zu 
ihren Dienſten ſtehen.“ Dann befahl fle fofort, daß man beiden 
Siegern die beſten Herbergen in der Stadt auf's reichlichſte aus⸗ 
zienen laſſe, überdieß fir all ihr ſtreitbares Volk Unterfunft 
bei den Bürgern bereitet werden ſollte, damit, wenn ſie eingezo⸗ 
gen kämen, alles ſchon zu ihren Dienſten in beſter Bereitſchaft 
ſtünde. So wurden die ſechs Ritter von ihr in Gnaden entlaſſen, 
kamen in beg gefangenen Königs Gezelt zurück, wo die zwei 
Brüder ihr Quartier genommen hatten, und erzählten, was 
ihnen begegnet. Kaum hatten fie den Bericht abgeſtattet, als 
ſchon Abgeordnete der Herzogin in dem Zelt ankamen, um die 
Brüder im Ramen ihrer Gebieterin zu begrüßen und zum Auf= 
bruch in die Stadt zu vermögen. Hier ſahen ſie das ganze Ge⸗ 
zelt mit einer Menge der reichſten Beute von Silber, Gold, 
Kleinodien angefuͤllt; dieß ließen jedoch die beiden Sieger meiſt 
unter ihr tapferes Volk austheilen und behielten das Wenigſte 
für ſich ſelber. 
Auf der Abgeordneten inſtndige Einladung wurde hierauf 
gum Aufbruch geblaſen, und des Einzug in die Stadt angeord⸗ 
net. Man beſtellte Führer und Vorreiter, denen ſofort fünfzehn⸗ 
hundert andere in ſchönem Ritte nachfolgten. Dann kamen die 
beiden Sieger nebeneinander auf buntgezierten Pferden und hin⸗ 
ter ihnen die ganze Zahl ihres Volkes mit fliegenden Panieren 
in ſchönſter Ordnung. So ging der Jug nad der Stadt. Vor 
dieſer wurden fie mit lieblicher Muſik und allerlei Saitenſpiel 
empfangen, und ihnen fir die Erlöſung von der Macht ber Feinde 
fogleid bei ihrer erſten Ankuuft anſtatt des Dantes ein laut⸗ 
ſchallendes Lebehoch von der ganzen Buͤrgerſchaft zugeruſen. Hier⸗ 
auf fanden ſich zwei Abgeordnete, hohe Landesfirften ein, welche 
Reinhard und Antonius mit demüthiger Verneigung freundlich 
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empfingen, fle auf die Burg begleiteten und bet der Herzogin 
einführten. 

„Seyd willkommen, Ihr meine fleghaften Erlöſer!“ rief 
die denſelben entgegengehende Fürſtin ihnen mit den liebreichſten 
Mienen zu; „und auch Ihr, tapfere Mitſtreiter dieſer helden⸗ 
müthigen Anführer, ſeyd alle aufs herzlichfſfte aufgenommen! 
Seyd willkommen, raſtet aus von Eurer Mühe und ſeyd fröh⸗ 
lich; Ihr ſollt bei einem Ehrenmahle alle Eure Beſchwerden mit 
einem Meere der Freuden abſpülen!“ 

Unter allerlei Unterredungen und Glückwünſchen wurden 
allgemach die Zurüſtungen zu dem Bankette fertig. Man brachte 
das Handwaſſer in einem goldenen Becken. Die Speiſen wurden 
reichlich aufgetragen und die werthen Gäſte zur Tafel geführt. 
Obenan geſetzt wurde der gefangene Kinig; ſeine beiden Sieger 
kamen in die Mitte der Tafel zu ſitzen; ihnen gerade gegenüber 
ſaß die Herzogin ſelbſt. Nach ihr folgten abermals drei hohe 
Landesfürſten und verſchiedene andere Cavaliere und Edle. Da 
gab es allerlei Freudengeſpräche und Geſundheitstrünke. Ein 
Jeder erzeigte ſich fröhlich, vor allen die beiden Ueberwinder des 
gefangenen Königs. Dieſer allein untermengte ſeine Reden zum 
öftern mit einem tiefgeholten Seufzer, ohne daß es, wie er meinte, 
Jemand merken follte; denn es ging ihm der Verluſt ſeiner Leute 
und die koſtbare Beute, die er dahinten laſſen mußte, noch immer 
zwiſchen aller Froͤhlichkeit zu Herzen. 

Als nun endlich nach langgehaltener Tafel die Tiſche wieder 
aufgehoben wurden und das Dankgebet geſprochen war, redete 
ber Kømig von Elſaß folgendermaßen gu ſeinen beiden Obſiegern: 
„Meine Herren! Nachdem ich heute durch des Himmels Fügung 
und meines wibrigen Glückfterns Verhängniß Euer Gefangener 
geworden und in Eurer Gewalt bin, ſo werdet Ihr auf die Bitte 
eines Königs nicht ſaumſelig ſeyn, mir anzuzeigen, welches Loöͤſe⸗ 
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geld Ihr für mich verlanget, und zugleich dieſes ſo beſtimmen, 
daß es nicht über die Kräfte meines Reiches geht, wofür ich mich 
meinerſeits aud gegen Euch auf alle Weiſe erkenntlich beweiſen 
werde.“ Die beiden Brüder gaben ihm in aller Höflichkeit fol⸗ 
gende Antwort: „Zwar ſey der König ihr Gefangener; doch 
hätten ſie die freie Verfügung über ihn ganz der Herzogin eige⸗ 
nem Belieben anheimgeſtellt. Wie dieſe nun in ſolch wichtiger 
Sache beſchließen und handeln möchte, das werde auch ihnen 
wohlgethan heißen. Anders gedächten ſie ſich nicht weiter darin 
gut verflechten.“ Kaum war dieſe höfliche Rede beendigt, als des 
Königs Angeſicht erbleichte, wie wenn er von einem großen 
Schrecken befallen wäre, denn er konnte ſich wohl einbilden, daß er 
bei der Fürſtin durch ſeine allzuharte Beängſtigung und ſeine 
Gewaltthätigkeiten wenig Gnade oder gütliche Milderung des 
ſchwerſten Löſegeldes verdient hätte, obſchon fle mit Worten ſich 
anſcheinend ziemlich freundlich gegen ihn erzeigte. 

Aber die Fuge Herzogin, welche felbft zugegen war und alle 
ſolche Geſpräche zur Seite mit anhörte, brach ganz entſchloſſen 
und großmüthig mit dieſer ſehr gnädigen Rede hervor: „Ihr 
meine werthen Erretter, ich danke Euch nicht nur fuͤr Eure ge⸗ 
treue Hülfe, ſondern überlaſſe Euch auch nach Willkühr mit 
Eurem Gefangenen als ſeine Ueberwinder zu verfahren.“ Wie 
der König dieß hörte, bekam er ſeine natürliche Farbe wieder. 
Die Brüder aber erwiederten vol Edelmuth und mit lauter 
Stimme: „Durchlauchtigſte Furftin, wir nehmen zwar dag groß⸗ 
müthige Geſchenk einer Siegesbeute, die gang und gar Cuer iſt, 
mit ehrfurchtsvollem Danke an, erklären aber, daß wir kein Löſe⸗ 
geld verlangen, ſondern beiderſeits auch unſerem Gefangenen die 
Freiheit zum Geſchenke machen, nur mit dieſem einzigen Vorbe⸗ 
halte, daß der Kånig Euch knieend ſeinen Dank ſage, fir alle 
Beleidigungen und Bedrängnifſe, bie er ber erhabenen Herzogin 
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zugefügt, ernſtliche Abbitte thue, und künftig foldes zu unter⸗ 
laſſen mit einem Eidſchwur und ſchriftlicher Verſicherung ſammt 
Unterſchrift und Inſiegel angelobe.“ 

Nicht nur der Herzogin, ſondern auch dem gefangenen König 
ſelbſt ſchien dieſe Forderung gang billig und annehmlich, und er 
that es auf der Stelle mit Freudigkeit und zum Vergnügen aller 
Anweſenden, indem er mit tiefer Verbeugung und demůthigem 
Danke Abbitte leiſtete. Als er ſich von der Erde erhoben hatte, 
ging der König erſt noch mehr in ſich und erwog die huldvolle 
Behandlung, die er von den zween tapfern Helden erfahren hatte, 
in deren Banden er ſonſt hätte verbleiben müſſen. Er verſprach 
ihnen deßwegen treue Freundſchaft und königliches Wohlwollen, 
um für keinen Undankbaren gehalten zu werden. Dann wandte 
er ſich an die Herzogin, dankte auch dieſer und rieth ihr, ſich mit 
bem Helden Antonius zu vermählen. Dieſe ſchöne Rede nahmen 
nicht nur die Räthe und Landesfürſten mit großem Wohlgefallen 
auf, ſondern aud bie Herzogin ſelbſt wies fle nicht ab; fle 
bedankte ſich und gab durch eine liebelächelnde Miene zu ver⸗ 
ſtehen, daß ſie dieſen wohlwollenden Rath in reiferes Bedenlen 
ziehen wolle. 


Nicht mit Unrecht wird die Liebe einem Feuer verglichen. 
Jenes Wort des Königs von Elſaß bewährte genugſam dieſe 
Vergleichung. Kaum war es geſprochen, ſo fing das Fünklein 
ſchon an, in dem Herzen der ſchönen Herzogin Feuer zu fangen, 
und wie in der Aſche dermaßen zu glimmen an, daß es mehr und 
mehr um ſich griff und endlich in volle Flammen ausbrach. Die 
kluge Fürſtin erwog reiflich, daß des Königs Wunſch, wenn er 
erfüllt würde, ihrem eigenen Lande nur gedeihlich und von 
Nutzen ſeyn koönnte. Daher ließ fle, als inzwiſchen der Held 
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Antonius felb um fle geworben hatte, bie Vermaͤhlung ohne 
weiteren Aufſchub vor ſich gehen, um fo mehr, weil dieß ihren 
Räthen ſelbſt willkommen war und fle es dem Lande ſelbſt für 
höchſt zuträglich hielten. Daher wurden eiligſt alle Vorberei⸗ 
tungen zu der Hochzeit gemacht und dieſe ſelbſt gefeiert. Der 
König von Elſaß mußte dabei bie Stelle eines hohen Ehrengaſtes 
bekleiden, und das Feſt lief mit aller Vergnüglichkeit ab, nach⸗ 
dem eine große Zahl hochanſehnlicher Gäſte acht Tage lang es 


hatten feiern helfen, und der Koͤnig von Elſaß in den zur Hoch⸗ 


zeitsfeier angeſtellten Turnieren ſich aufs ritterlichſte gehalten, 
auch einen Preis davon getragen hatte. 

Es waren aber kaum bie Tage der Froöhlichkeit zu Ende, 
da folgte auf die Freude ſchon wieder eine Schreckenspoſt; denn 
als ſich bereits alles verabſchiedete und die Gåfte von einander 
zogen, da fam ein eilender Bote aug Böhmen bet Hofe an. Dies 
fer fragte nad dem Könige von Elſaß und begehrte auf der 
Stelle vorgelaſſen zu verden. Mun übergab er bem König einen 
ſchriftlichen Bericht von ſeinen Brüdern und bekräftigte dens 
ſelben mündlich dahin, daß die Stadt Prag von dem türki⸗ 


ſchen Großſultan mit einer gewaltigen Heeresmacht belagert und 


von allen Seiten eng eingeſchloſſen ſey, auch keinen Erſatz zu 
hoffen habe. Der jetzt regierende König in Böhmen erſuchte daher 
ſeinen Bruder um ſchleunige Hülfe. Der König von Elſaß er⸗ 
ſchrak heftig über dieſem Schreiben; er ließ es noch einmal laut 


ableſen und bat die beiden Heldenbrüder Antonius und Reinhard, 


Mitleiden mit dieſem Jammer zu tragen, und zum Kennzeichen 
der neugeſchloſſenen Freundſchaft ſeinem bedrängten Bruder, ihm 
zur Seite, mit vereinigter Heeresmacht zuzuziehen, damit das 
Land Böhmen vom Ruin errettet und dem allgemeinen Chriſten⸗ 
feinde geſteuert würde. Dadurch wurden fle ihren Heldennamen 
noch weiter kund machen und ſich Ruhm in aller Welt erwerben. 
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Nun wollte freilich den tapfern Helden Antonius ſeine Ge⸗ 
mahlin in der erſten Flitierwoche aus glühender Liebe nicht von 
fich laſſen, bod wirkte die dringende Bitte deg Königs bet ihm 
ſo viel, daß er von innerlichem Mitleiden getrieben, ihm verſprach, 
ſein treuer Bruder Reinhard müſſe auf der Stelle mit einer 
ſtattlichen Anzahl tapferer Streiter aufbrechen: ſollte es dann 
die höchſte Noth erfordern, und die vereinigte Macht des Königs 
und ſeines Bruders noch nicht hinreichen, ſo wollte auch er auf 
die Kunde davon ihnen mit ſeiner eigenen Perſon und einem 
neuen Heere eilends kraftigen Beiſtand leiſten, damit fle ſobald 
als möglich Steg und Ehre wider die unglaubigen Heiden er» 
halten möchten. 

Da brach vor großer Freude der getröſtete König von Elſaß 
in das Verſprechen aus: ſein Bruder in Vöhmen, ſonſt ein ſehr 
mächtiger König, habe eine einzige Tochter; weil nun derſelbe 
ein reicher und gar alter Herr ſey, ſo wolle er ſelbſt es vermitteln, 
daß Reinhard durch ſeine Hülfleiſtung die königliche Prinzeſſin 
und nach ihres Vaters Tode die Krone von Böhmen, als ein 
ehrwürdiger Regent, aus den Händen der Stände davontrage. Die 
Herren von Lufinia fagten ifm dafür ehrerbietigen Dank, und 
waren um fo begteriger, Gieg und Ehre einzulegen. Von Stund" 
an boten fle allem Vole auf, der König mit Reinhard eilte 
iiber den Rhein, und hatte keine Ruhe, bis er auf bohmiſchem 
Boden war. Aber da ſtanden die Feinde in unglaublicher Menge, 

fo mächtig und ſtark, daß fle allein fle nicht bekaͤmpfen zu dürfen 
glaubten. Deßwegen ſandten ſie einen Eilboten an den Herzog 
Antonius ab, mit der dringenden Bitte, ſich auch an die Spitze 
ſeiner Heeresmacht gu ſtellen und den Sieg befårdern zu helfen. 

In Folge dieſer Nachricht traf Antonius alle Anſtalten, 
verabſchiedete ſich von ſeiner geliebten Gemahlin und brach zur 
Rettung der Chriſtenheit und beſonders des Königs von Böhmen 
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mit einem Gefolge von mehreren tauſend Streitern auf. Er hatte 
viele muthige Bretagner und einen guten Theil tapferer Luxem⸗ 
burger bei ſich, ſo daß die beiden Brüder, ohne das wehrhafte 
Volk des Koöͤniges, allein fiber vierzig tauſend Mann ſtark waren. 
Als nun Antonius bei den andern Hůlfsvölkern anlangte, da 
begann den Türken etwas bänglich zu werden; ſie erwarteten 
keinen geringen Kampf. 

Indeſſen betete bie fromme Herzogin Chriſtina von Luxem⸗ 
burg fleißig fir dag Wohlergehen ihres Herren, und in dem 
gangen Lande bat alleg Volk in den Kirchen um Glück fir ſeines 
Koͤnigs Waffen. Auch hatte die Fürſtin ihren Gemahl gebeten, 
ihres ſeligen Vaters, einſt eines tapfern und ſiegreichen Helden, 
Schild, Helm und Panzerkleid nie von ſich zu laſſen, dabei auch 
ſein Wappen zu führen. Sie hatte aber von Antonius hierüber 
ben Beſcheid erhalten, fle ſollte ihr liebes Herz unbekümmert 
laſſen, denn er habe ſchon von ſeinem Vater ein angeerbtes Wap⸗ 
pen, welches ihm nicht zu verlaſſen gebühre. Auch habe ihn die 
gütige Natur ſelbſt gleichſam mit einem Wappen und beſondern 
Kennzeichen, naͤmlich mit einem Löwengriff in ſeiner Wange, von 
der Geburt an bezeichnet, wodurch er ſchon von viel Tauſenden 
unterſchieden und mit Verwunderung erlannt worden. Deßwegen 
wolle er auf ſeinem Helm einen Löwen zur Loſung führen, und 
auch ihrer Beiden Wappen zum Andenken einen Löwen Betfilgen 
laſſen. 

So vertröſtete beim Abſchied Antonius ſeine Geliebte, und 
war Willens, eine ſchöne Palmenärnte unter den Feinden abzu⸗ 
halten. Sobald er ſich nun auf böhmiſcher Gränze befand, und 
dem Lager nahe kam, auch das Gerücht von ſo trefflicher Mann⸗ 
ſchaft, die heranziehe, unter den Feinden erſcholl, da vergroͤßerte 
ſich ihr Schrecken noch mehr und fle dachten wohl, daß es nun⸗ 
mehr ſcharf hergehen würde. Der König von Elſaß aber, als er 
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ſah, daß ſeine Fuürbitte einen fo guten Erfolg habe, war vor 
Freuden außer ſich und eilte dem Helden Antonius auf etliche 
Meilen weit entgegen. Er dankte beiden Brüdern für ihre Noth⸗ 
hülfe aufs herzlichſte und äußerte alle Zuverſicht auf einen glück⸗ 
lichen Ausgang. Nun wurden herrliche Zelte bereitet und den 
umliegenden Ortſchaften der ernſtliche Befehl ertheilt, beide 
Herren und all ihr Volk aufs Beſte zu bewirthen. Alles ſtand 
ihnen offen, in allen Stådten, wo fle durch⸗ oder einzogen, wur⸗ 
ben fie mit höchſter Freundlichkeit bewillkommt, und bet ihrer 
Ankunft jubelte das Volk ihnen su: „Hier kommen unſere Er⸗ 
Lofer. Seyd willkommen, ihr tapfern Erretter des Reiches Böhmen! 
Helfet uns, daß wir nicht in der Unglaubigen Hände gerathen!“ 
Endlich langten fle vor Prag und im Angeſichte der Feinde 
an. Zu allem Unglid aber waren die Unglaubigen zwei Tage 
vorher durch Eilmärſche der Stadt, bie fle fon lange berennt 
hatten, noch viel nåher gerückt und hatten ſich ben beften Platz 
gum Sturme auserſehen. Der König von Böhmen nun, welcher 
in der Stadt. Prag eingeſchloſſen war, als er ſich einerſeits von 
- fo måætigen Feinden, ja dem türkiſchen Sultan ſelbſt mit einem 
fo gewaltigen Kriegsheere beängſtigt, andererſeits mit ſchutzfer⸗ 
tigen Freunden, dem König von Elſaß und den zwei Herren von 
Luſinia, deren geſammte Macht den Türken wenig nachzuſtehen 
ſchien — umgeben und getröſtet ſah, fühlte ſeinen Muth wieder 
etwas wachſen; auch wollte er zeigen, daß er von Gemüth und 
Geblüt ein tapferer König ſey und ſich noch wohl getraue, eine 
Heldenthat auszurichten, wie fle Königen gezieme. Als daher 
der türkiſche Kaiſer einſt mit großem Prahlen vor die Stadt ritt, 
die Belagerten herausforderte und ihnen zum Schimpf ſein 
Panier aufſteckte, wollte der König ſolchem Hochmuth nicht långer 
mehr zuſehen, ſondern nahm eine Anzahl ſeiner Reiter und ſtreit⸗ 
barſten Månner, ſowohl edle als unedle, gu ſich; die wappneten 
Sqh wab, Geſchichten nu. S. Ste Aull. IL 10 
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ſich mit Schild und Helm, ließen ſich das Thor oͤffnen und zogen, 
ber König an der Spitze, auf beg Himmels Schub vertrauend, 
den Türken zum Trotz hinaus. 
| Alsbald entſpann ſich ein lebhaftes Scharmützel; ſehr viele 
Türken ſtürzten zu Boden: es war eine rechte Luſt, wie die 
Chriſtenſchwerter unter den Unglaubigen obſtegten und deren 
Koͤpfe gleich Krauthäuptern von ihren Rümpfen abhieben, als 
måren fle nie feft geftanden. Die Türken wehrten ſich aber ver⸗ 
zweifelt, und am Ende fand es ſich doch, daß die Chriſten zu 
einem ſolchen Ausfalle zu ſchwach waren. Sie zogen ſich daher 
in guter Ordnung, nach errungenen Vortheilen, ſieghaft zurück, 
und ließen, ohne einen Mann verloren zu haben, der Türken 
Leichen auf der Wahlſtatt liegen. Der König ſelbſt, welcher 
bisſsher wie ein muthiger Löwe unter lauter Tigern und Panther⸗ 
thieren gefochten hatte, wollte, unerachtet der Einſprache ſeiner 
Leute, mit dieſem Siege nicht zufrieden ſeyn, ſondern hieb, wie 
einem tapfern Helden zuſteht, noch immer auf dem Rückzuge um 
ſich, erlegte mehrere Feinde mit eigener Hand, wurde aber zuletzt 
mit einem ſehr ſpitzen Pfeil, der vergiftet war, von einem türkiſchen 
Schützen, die man Janitſcharen nennt, zwiſchen den Panzer ge⸗ 
troffen und ſo verwundet, daß das Gift durch die Wunde in das 
Herz drang und er daher ſeines Lebens verluſtig werden mußte. 
So ward bei den Böhmen die Freude jåhlings in Leid ver= 
kehrt, und ſobald fle Alle eg gewahr wurden, erhub ſich von Klein. 
und Grof eine jammervolle Klage. Die Türken aber, als fle 
foldes fahen, wurden darüber nur no mehr hochmüthig und 
bildeten ſich gewaltige Thaten ein, die fie gethan hätten und 
noch verrichten wollten, gedachten auch den Belagerten alles mög⸗ 
liche Leid und allen Schimpf anzuthun. Aber es gedieh ihnen 
ſchlecht, es begann damit nur ihr größeres Unglück; denn die 
Rache Gottes brach über dieſe wüthenden Hunde aus. Inzwiſchen 
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zogen die Böhmen aus der Stadt, ihren erlegten König herein⸗ 
zubringen, und die Barbaren ſtreckten in ſolchem Leidweſen gar 
viel ſtreitbare Ritter darnieder. Immer mehr wuchs der Verluſt 
ſo tapferer Helden und machte die in der Stadt eingeſchloſſene 
Prinzeſſin, bie der Tod ihres Vaters aufs tieffte gebeugt hatte, 
noch wehmüthiger und herzleidsvoller, beſonders als fle und alles 


Volk in der Stadt ſehen mußten, wie die Türken vor den Thoren 


ein großes Feuer anſchürten, die Leichname der Chriſtenhelden 
darauf warfen und unter Jubelgeſchrei von der Flamme ver⸗ 
zehren ließen. „Ach, troſtloſe Eglautina,“ ſprach fle zu ſich ſelbſt 
unter Thränen und Seufzen, „wie kannſt du ſolchen Jammer 
anſehen, ohne dich von der Mauer hinabzuſtürzen und ſo deinen 
todten Vater ins Schattenreich zu begleiten? Bekränzet man alſo 
die fleghaften Helden? Geht man fo mit Kron⸗ und Scepter⸗ 
trågern um? Bredt aus, ihr Thränen, löſchet, wenn es möglich 
ift, die mörderiſche Flamme mit eurem heißen Strune aus! Sol 
ich nun zur verlaſſenen Waiſe gemacht und der Thron meines 
Reichs ſeines vortrefflichen Herrſchers beraubt ſeyn? Sollen die 
Unglaubigen ihr Siegesbanner auf meinen Mauern aufpflanzen 
und ihre Waffen unter den Stadtthoren anlehnen? Ach höre mich, 
gütiger Himmel, und laß nicht zu, daß dieſes verkehrte Volk 


über das Häuflein ſtarkmüthiger Chriſten herrſche!“ 


Alſo ſeufzte die Betrübte, und mit ihr alle Einwohner der 
Stadt, ſo daß man die Wehklage weithin erſchallen und im 
türkiſchen Lager ſelbſt hören konnte. Inzwiſchen hatten ſich die 
muthigen Chriften jenſeits der Hauptſtadt, bewogen durch das 
klägliche Jammergeſchrei, das aus der Stadt herübertönte, endlich 
mit ihrer großen Heeresmacht in völlige Schlachtordnung geſtellt, 
auch ihr ganzes Volk in drei Heerhaufen eingetheilt, und kamen 
nun mit hitzigen Schritten auf die Feinde losgezogen. Alles 
war muthig und munter von Begierde, die Stadt nur recht bald 
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von ihren grauſamen Stürmern gu befreien. Vorher hatten fle 
einen Eilboten abgefertigt, der ſich mit kluger Lift nad Prag her⸗ 
einſchlich und den Buͤrgern die angenehme Kunde der heran⸗ 
nahenden Errettung brachte. Sobald dieſer Bote die Stadt 
betreten, fing er uͤberlaut an auszurufen: „Getroſt, ihr beäng⸗ 
ſtigten Burger, ſeyd männlich und gutes Muths; ich bin ein 
Bote der Freuden. Der Himmel hat Euer Elend angeſehen, und 
Eure tapfern Erretter gehen bereits auf den Feind los. Der König 
von Elſaß und der Herzog von Luxemburg mit Reinhard von 
Luſtnia werden in Kurzem die ſiegreichen Ueberwinder und Eure 
Rächer an den Feinden genannt werden.“ 

Dieſe angenehme Zeitung machte die Einwohner mitten in 
ihrer Betrübniß wieder fröhlichen Muthes. Der Bote erzählte ihnen 
auch Alles, was ſich Denkwürdiges vor Luxemburg begeben, wie 
der König von Elſaß ſeiner Bande erledigt worden und der tapfere 
Antonius nunmehr Herzog von Luremburg ſey. Hierauf begaben 
ſie ſich auf die Mauer, ein jeder mit guter Wehr verſehen, und 
fochten ſo mannlich von den Zinnen herab, daß die ſtaunenden 
Türken ſelbſt den Rückzug von den Mauern nahmen, indem fle 
unter einander ſprachen: „Es iſt nicht möglich! Der Böhmen 
Gott ſtreitet ſelbſt får fle, oder fle haben einen großen Entſatz 
bekommen!“ Während fle ſich noch fo untereinander wunderten, 
ſiehe, da kam ganz ſchnell aus der Heiden Gezelten Einer daher⸗ 
gerannt, voll Entſetzen und großen Geſchreis: ſie ſollten auf der 
Stelle von dem Stürmen ablaffen und ſich in ihr Lager zurück⸗ 
ziehen, wenn fle nit alle des Todes ſeyn wollten. Dazu rief 
er: „Ich ſehe, wie eine Nebelwolke dicht, fremdes Volk gum Ent⸗ 
ſatz der Chriſten auf uns daherrücken. Sie werden uns gewiß wie 
eine Fluth überfallen!“ 

Auf dieſes Geſchrei zogen die Türken eilig zurück und ſtell⸗ 
ten ſich in Schlachtordnung. Von beiden Seiten hörte man die 
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Tromveter blaſen. Die tapfern Chriſten gingen wie Löwen auf 
die Türken los, zertrennten ihre Reihen, fällten eine große Menge 
derſelben, durchſtachen ihnen Schild' und Helme; beſonders ließ 
ſich der edle Held Reinhard von Luſinia als ein tapferer Vater⸗ 
landsverfechter vor allen andern Kaͤmpfern ſehen, und ſein Bru⸗ 
der Antonius gab ihm an Heldenmuth nichts nach. Auf ſolche 
Weiſe fingen die Unglaubigen an ſehr ſchwach, die Chriſten 
aber immer muthiger zu werden, ſo ſehr, daß ſie einander zu⸗ 
riefen: „Seyd Männer und erleget eure Feinde! Auf, ihr 
Brüder, der Sieg ift in unſern Händen!“ Der Sultan, der 
dieß hörte und die Niederlage ſeines Volkes anſchaute, gebärdete 
ſich wie unſinnig, griff nach den Waffen, erhob ſich aus ſeinem 
Zelte und raſete ſelbſt unter die Chriſten, deren er auch in ſeiner 
Wuth ſehr viele erlegte. 

Reinhard aber, der muntere Held, als er ben Sultan er⸗ 
blickte, grif zum Schwert und rannte auf ihn mit geſporntem 
Roſſe los. Es gerieth ihm auch ſo glücklich, daß er dem türkiſchen 
Kaiſer den Kopf in der Mitte von einander ſpaltete, und ſo den 
wüthenden Heidenhund in den Staub ſtreckte. Da die Türken 
gewahr wurden, daß ihr Oberhaupt gefällt ſey, ergriffen ſie die 
Flucht in unordentlicher Haſt. Aber Reinhard, Antonius und 
ber Koönig von Elſaß ſetzten ihnen nad), erlegten ihrer viele ritter⸗ 
lich auf der Flucht und erjagten den Sieg mit höchſtem Ruhme. 
Nach ihrer glorreichen Zurückkunft erfuhr der König vom Elſaß 
erſt, daß der Sultan ſeinen Bruder getödtet und vieler Helden Leiber 
habe verbrennen laſſen. Da ließ er auf der Stelle einen großen 
Holzſtoß zuſammentragen und alſo ſeine Rache vollziehen. Die 
Leiden ſämmtlicher gefallenen Türken, und darunter der Sultan 
ſelbſt, wurden auf den Scheiterhaufen geworfen, auf daß ſie ebenſo 
von der Flamme verzehrt und zu Aſche verbrannt würden. So 
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endete die Türkenniederlage und wurde Prag von der feindlichen 
Belagerung erledigt. 


Nach dieſem rühmlichen Siege, als die Türken bereits fern 
waren, faßten die beiden Heldenbrüder feſten Fuß in dem feind⸗ 
lichen Lager und bedienten ſich, den Unglaubigen zum Spott, 
ihrer hinterlaſſenen Gezelte. Der König vom Elſaß aber begab 
fich in die Stadt Prag hinein und beſuchte die verwaiste Königs⸗ 
tochter, ſeine Nichte. Dieſe ging ihrem königlichen Oheim ent⸗ 
gegen und bedankte ſich, wiewohl in gar tiefer Betrübniß, bei 
dem Könige ſelbſt und den zahlreichen Helden, die in ſeinem Ge⸗ 
folge waren. Der König dagegen ſprach ihr freundlichen Troſt 
ein und klagte zugleich mit ihr um den Verluſt desjenigen, der 
ſein Bruder und ihr und deg gangen Landes Vater geweſen war. 

Hierauf murde die Leiche bes Koͤnigs mit feierlichem Glanze 
begraben. Alle Feldhauptleute und was ſich in dem von den 
Feinden verlaffenen Lager befand, erſchienen in gewohnter Trauer⸗ 
kleidung; die beiden Brüder von Lufinia wurden von allem Volke 
der Stadt mit Verwunderung betrachtet als zwei ſo löwenmüthige 
GBelden, beſonders aber Antonius, der den Löwengriff auf der 
Wange sum Wahrzeichen mit auf die Welt gebragt hatte. An 
Reinhard aber wurde ſeine königliche Haltung und Miene bes 
wundert, und daher von bem Volke geſchloſſen, daß dieſem maje⸗ 
ſtaͤtiſchen Manne wohl noch eine Krone blühen könnte. Während 
fle nun fo die Helden anſtaunten, nahm das Trauergeleite ein 
Ende. 
Dann ließ der König vom Elſaß alle Großen des Landes 
und den geſammten Adel von Böhmen vor ſich rufen, und ſtellte 
ihnen in einer beweglichen Rede vor, was dem Vaterlande Noth 
thäte. „Geliebte Herren und Edle,“ ſprach er, „treue Freunde 
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meines in Gott ruhenden Bruders, Euch iſt der leidige Trauer⸗ 
fall, ber dieſes Königreich zur Waiſe gemacht hat, Allen wohl 
vekannt. Deßwegen ift vonnöthen, damit das Reid nicht ohne 
Vater ſey und der Thron ſeines Kåniges beraubt ſtehe, auf die 
Wiederbeſetzung bedacht zu ſeyn. Weil nun mein glorwuͤrdiger 
Bruder eine einzige Erbin als Eure Gebieterin hinterlaſſen hat, 
ſo ſtehet zu rathen, was Ihr für das Beſte des böhmiſchen Reiches 
und der Krone halten werdet.“ 

Die Ritterſchaften und der ganze Reichdadel dankten in 
Unterthänigkeit dem Könige für dieſe getreue Vorſorge, mit dem 
Beiſatze, daß ſie keinen beſſern Rath wüßten, als es Seiner 
Majeſtät zur eigenen freien Verfügung anheimzuſtellen und die 
Sorge für des Landes Wohlfahrt zu überlaſſen. Sie verſicherten 
dieß Alle einſtimmig und bekräftigten ihre Willfährigkeit mit 
einer tiefen Verneigung. „Gut,«“ verſetzte darauf der König, 
aweil Ihr denn dieß Vertrauen gu ung gefaßt habt, fo finden und 
wiſſen wir keinen Tauglichern, dieſe Thronſchwelle zu betreten 
und das Scepter des Reiches zu tragen, zugleich als Verſorger 
der königlichen Erbin einzuſtehen, als den großmüthigen und 
um das Reich durch erfochtene Siegesehre unſterblich verdienten 
jungen Helden, Grafen Reinhard von Lufinia. Er ift es, welchen 
wir als neuen Sceptertråger. und ſorgſamen Landesvater, wenn 
Cure Einwilligung ifm zu Theil wird, erfennen und hiermit 
empfohlen haben wollen.“ 

Jauchzen und Frohlocken ertönte aus der Mitte der Landes⸗ 
flånde auf dieſe willkommene Erklärung des Königs, und aud 
das gemeine Volk jubelte uber einen fo männlichen Beſchluß. 
Die ganze Stadt erſcholl von Einem Freudenrufe, daß ſie einen 
ſo ſchönen und großmüthigen König haben ſollten. Auch die 
vortreffliche Prinzeſſin war außer ſich vor Freude, ſo ſehr hatte 
die Liebe ihr Herz eingenommen. Herzog Antonius dankte hierauf 
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zuerſt für die Ehre, die ſeinem Bruder Reinhard widerfuhr. Dieſer 
aber ſtattete gang frohlich ſeinen eigenen Dank ab und verſprach 
feierlich, daß er fjeder Zeit als ein ſorgender Vater des Reiches 
fif erweiſen und mit Maß und Gelindigkeit regieren wolle. Cr 
wurde auch von Jedermann wegen der Krone beglückwünſcht, die 
ſein Haupt zieren ſollte, und Alles miinføte, daß er nur recht 
bald die Regierung antreten möchte. Und ſo wurde nach Gottes 
wunderbarer Schickung Reinhard mit einem Königreich und 
einer ſchönen Königstochter als Gemahlin, das Reich aber mit 
einem ſcepterwürdigen Helden begabt. 

Als alle hochzeitlichen Freuden zu Ende waren, trat Rein⸗ 
hard ſeine Regierung an, that ſich von Tag zu Tag immer 


mehr hervor mit liebreicher Vatertreue und Beglückung ſeines 


Landes, und erwies ſich als einen recht großmüthigen Regenten; 


brachte aud eine Menge Landſchaften, dazu das ferne Königreich 


Dänemark, in ſeine Gewalt, fo daß Jedermann von dieſem hel» 
denmüthigen Furften nicht genug zu rühmen wußte. 

Herzog Antonius von Luxemburg aber begab ſich nach been⸗ 
digten Hochzeitsfeierlichkeiten, als auch der König vom Elſaß Ur⸗ 
laub nahm und ſein Kriegsvolk mehrentheils verabſchiedete, zurück 
in ſeine neue Heimath, nach Luremburg. Hier blieb er bei ſeiner 
geliebten Gemahlin, welche ihm zwei ſchöne Prinzen zur Welt 
gebar, von welchen der eine Bertram, der andere Loyers genannt 
wurde. Eine lange Zeit lebten ſie ſo in Liebe mit einander. 


Dann unternahm der Herzog einen Krieg gegen den mächtigen 
Grafen von Freiburg, und zog in der Folge auch gegen Oeſtreich, 
wo er ſich verſchiedener Orte und Landſchaften bemächtigte. Das 
alles ging ihm auf's Glücklichſte von ſtatten. Sein älterer Sohn 
Bertram that ſich mit den mannbaren Jahren auch hervor und 


erhielt des Königs von Elſaß eine Tochter zur Gemahlin, wo⸗ 
durch er nach ihres Vaters Tode auch zum Throne gelangte. 
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Der andere Sohn Loyers wurde aud ein wackerer Held; er ward 
als Mann groß in der Dordogne, baute das Schloß von Jaly 
und fpåter bie ſchöne Bride von Malliéres, und verrichtete aller⸗ 
lei ritterliche Thaten. 


Nun wollen wir uns zu Raimund und Melufina zurück⸗ 
wenden und von dem Schickſal ihrer übrigen Kinder Meldung 
thun. Jene Beide gingen ihren Söhnen mit den ſchönſten 
Tugenden als leuchtende Ruhmfackeln voran, und der Vater 
eroberte faſt das ganze franzöſiſche Land nach der einen Seite 
bis gegen Bretagne hin. Gein Sohn Geoffroy, der den großen 
Zahn mit auf die Welt gebracht hatte, erwies ſich ebenfalls ſehr 
tapfer. Denn als ein ſchreckliches Gerücht erſcholl, daß in dem 
Land Garande ſich ein entſetzlicher Rieſe aufhalte, der Land und 
Gegend bis an die Stadt Rochelle, die von Meluſina erbaut 
war, verwüſte, da erbot ſich der friſchmuthige Ritter Geoffroy, 
dem Lande Heil und Rettung zu verſchaffen. Sein Vater hörte 
dieß nicht gern, er fürchtete, der Rieſe möchte ihm zu ſtark ſeyn 
und ihn überwältigen. Aber der junge Held beharrte auf ſeinem 
Entſchluſſe, ließ ſein muthiges Roß ſatteln und zaͤumen, und ritt 
in die Landſchaft Garande, dem ungeheuren Rieſen den Hals zu 
brechen. 

Inzwiſchen war aud der jüngſte Sohn Meluſinens, Frei⸗ 
mund, herangewachſen, ein Jüngling von ſtillem Gemüthe und 
andächtigen Sinnen, gelehrt und ein Liebhaber des geiſtlichen 
Standes. Dieſer beſuchte aus freier Luſt öfters das Kloſter zu 
Mallières, und empfand endlich ein lebhaftes Verlangen, in den 
Orden der Moͤnche aufgenommen zu werden, auch ſein Leben in 
gedachtem Gotteshauſe zu beſchließen. Er entdeckte dieſe Neigung 
ſeines Gemüthes beiden Eltern, die ihm bie Heldenthaten ſeiner 
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Brüder und die Ehrenſtufen, welche dieſe erreicht håtten, gu be⸗ 
denken gaben, und das junge Blut auf andere Gedanken zu brin⸗ 
gen bemüht waren, daß er auch nach dergleichen Weltwürden 
ſtreben ſollte. Aber keinerlei Weltluſt, noch Liebe zu Heldenthaten 
vermochte das junge Herz von ſeiner ſtillen Liebe zu Gott und 
ſeinem heiligen Dienſte abwendig zu machen. 

Da nun weder Vater noch Mutter ihren jungen Sohn Frei⸗ 
mund bewegen konnten, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen, ließen 
ſie ihm endlich ſeinen Willen und ſtellten verſchiedene geiſtliche 
Orte in ſeine Wahl, auch Domherrnſtellen und Bisthümer in 
Ausſicht. Aber Freimund blieb bei ſeiner erſten Erklärung: er 
wollte nichts anders als ein Mönch im Kloſter zu Mallieres 
werden, und Gott lieber in Demuth als in hohen Würden dienen. 
Darauf folgte bald ſein Eintritt in den Orden, worüber die 
Mönche ſich ſehr erfreuten, wiewohl ihnen dieſe Aufnahme des 
Grafen in ihre Mitte nicht ſo gedeihlich war, als ſie vermeinten, 
ſondern zu ihrem großen Herzeleid ausſchlug. 

Mittlerweile, während ſich die beiden ſonſt glückſeligen Eltern 
ſo heimlicherweiſe betrübten, kam ihnen, als ſie gerade zu Favent 
- Hof hielten, durch einen Eilboten die frohe Nachricht von dem 
Sieg ihrer beiden Söhne, Antonius und Reinhard, vor Luxem⸗ 
burg und Vrag, wie ber erſte das Herzogthum, der andere bie 
böhmiſche Krone und Beide fo ſchöne und reiche Fürſtentöchter zu 
Gemahlinnen davon getragen. Es läßt ſich kaum denken, welche 
Freude und Sänftigung ihrer Betrübniß dieſe Botſchaft beiden 
Eltern verurſachte. Sie dankten Gott von ganzem Herzen für 
dieſe Wunderſchickung, und waren es nun auch zufrieden, bei drei 
gekrönten Königen und einem Herzog auch einen Mönch in ihrem 
Geſchlechte su haben, der fir fle alle beten könnte, damit bie 
übrigen Kinder ebenfalls wohl gerathen und zu ſo hohen Wür⸗ 
ben ſproſſen möchten. 
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Gleichwie aber dag Leid die Freude auf der Welt gemeinig⸗ 
lich gu begleiten oder ihr doch auf dem Fuße gu folgen pflegt, ſo 
geſchah es auch hier. Und wie vorher das wunderbare Glück, 
ſo fing auch das Unglück dießmal zuerſt von den Eltern an. Es 
hatte nämlich eines Sonnabends ganz von ungefähr der Vater 
Raimund ſeine Meluſina aus den Augen verloren. Weil er ihr 
aber durch ein theures Gelübde verſprochen hatte, an keinem 
Sonnabend ein Wort mit ihr zu wechſeln oder auch nur nach ihr 
zu fragen, ſo machte er ſich keine argen Gedanken darüber, daß 
er nicht wußte, wo ſie war. Nun fügte es ſich aber in der ge⸗ 
dachten Zeit, daß eben der alte Graf von Forſt, Raimunds 
Vater, mit Tode abgegangen und der ältere Bruder Raimunds 
nach Luſinia kam, um dieſe Trauerpoſt ſeinem Bruder zu über⸗ 
bringen. Der" mit vielen hohen Herren ankommende Freund 
wurde nach Würden empfangen und ihm alle Ehre angethan. 

Weil es aber eben ein Sonnabend war, ſo vermißte der 
Graf vom Forſt ſeine Schwägerin Meluſina, und bat ſeinen 
Bruder mit freundlichen Worten: „Laſſet mir nach Belieben 
aud) Cure Gemahlin erſcheinen, lieber Bruder, daß wir ihr die 
gebührende Ehre erzeigen können!“ Nun erwiederte ifm zwar 
Raimund mit aller Höflichkeit und auf's Beſcheidenſte, daß es 
dießmal nicht möglich wäre, aber morgenden Tages geſchehen 
ſollte. Der Graf wollte ſich jedoch ſo ſchlechtweg damit nicht 
begnügen, ſondern führte während der Mahlzeit ſeinen Bruder 
bei Seite und ſagte ihm leiſe in's Ohr: „Lieber Bruder, mich 
dünkt, Ihr ſeyd verzaubert! Das ganze Land hegt auch dieſe 
Meinung von Euch. Wie könnet Ihr ſo geduldig ſeyn und gar 
nicht nad dem Thun und Laſſen Curer Gemahlin fragen! 
Meinet Ihr, daß Ihr Ehre davon habt und nit allmahlich bet 
dem Volke ein Verdacht entſtehe über einen ſo ſeltſamen Lebens⸗ 
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wandel? Es ift ja befannt genug, daß Cure Frau ein offenbares 
Geſpenſt ift, dag nur Abenteuer mit Euch ſpielt!“ 

Zorn und Ingrimm erfüllten die Seele Raimunds bet die⸗ 
ſen Worten, er ward blaß und wieder roth: der Schimpf, den 
er erfuhr, machte, daß er ſeine Beſtnnung verlor; voll Rachwuth 
ergriff er das beſte und größte Schwert, und drang damit in das 
Geheimzimmer ſeiner Gemahlin. Hier ſtieß er aber auf eine 
wohlverwahrte, mit Eiſen beſchlagene Thüre, bie fi gleichſam 
ſeinem Grimme zu widerſetzen und ihn zum Bewußtſeyn zurück⸗ 
zurufen ſchien. Aber der raſende Verdacht kehrte immer wieder, 
und wenn er auch nicht an das Gerede glaubte, deſſen ſein Bruder 
erwähnt hatte, ſo vermuthete er dafür nichts Beſſeres und gab 
boͤslichen Gedanken an die Untreue ſeiner Gattin Raum. Cr 
bohrte daher mit ſeinem ſpitzen Schwert ein Loch dur die Thure 
von Eichenholz und blickte mit finſterem Auge hinein, um ſein 
eigenes Unglück zu ſchauen. 

Zu ſeinem ungeheuern Schrecken ſah er ſeine Gemahlin mit 
ganz verwandelter Geſtalt in einem Waſſerbecken ſitzen. Das 
Geſicht und die obere Hälfte des Leibes war wunderbar ſchön, 
aber von der Hälfte abwärts ging fle in einen langen und miß⸗ 
geftalten, recht ſchlangenartigen Schweif aus: der glänzte wie 
Laſurblau mit Silber vermengt. Raimund ſtand vor der Thüre, 
ihn überlief der kalte Schweiß, die Bangigkeit wollte ihm das 
Herz ſprengen, er konnte nichts ſagen und nichts denken. Doch 
fiel ihm endlich das theure Verſprechen ein, das er ſeiner Ge⸗ 
mahlin gethan und jetzt im Zorn ſo kaltſinnig gebrochen hatte. 
Er verklebte daher das Loch, das er mit ſeinem Schwerte gebohrt, 
mit Wachs und ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, Meluſina 
werde ſeinen Treubruch nicht wahrgenommen haben. Dann vers 
ließ er mit heimlichem Grimm und in tiefer Schwermuth gang 
ſtillſchweigend dag Vorgemach, und verfigte ſich wieder gu ſeinem 
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Bruder. Aber er konnte ſich nicht fo verſtellen, daß dieſer an 
Miene und Farbe keine Veränderung an ihm bemerkt hätte, und 
nicht der Gedanke in ihm aufgeſtiegen måre, Raimund müſſe ſeine 
Gemahlin auf irgend einer böſen That ergriffen haben. Er ſprach 
deßwegen ohne Scheu gu ifm: „Lieber Bruder, ich merke wohl, 
vaß Ihr mit Eurer Gemahlin betrogen ſeyd!«“NRaimund aber, 
um ſeinen Kummer noch mehr zu verbergen, erwiederte darauf 
ganz entrüſtet: „Ihr irret Cuch; man verſuche nicht die Ehre 
meiner Gemahlin zu beflecken, es ſey denn, daß Einer Luſt habe, 
fich eine unglückſelige Stunde auf den Hals zu bürden! Ihre 
Frömmigkeit leidet keine ſolche Beſchimpfung, wie Ihr Euch deren 
ſchon zu viel gegen ſie erlaubt habt! Darum eilt aus meinem 
Angeſicht und reizet nicht ferner meinen Jorn, fo lieb Euch Euer 
Leben iſt! Denn Eure Gegenwart iſt mir verdrießlich und ein 
Pfeil in meinem Herzen!“ 

Der Graf, der den Raimund in ſeinem Gemůth fo beriidt 
fab, ſchwang ſich in höchſter Beſtürzung eilends wieder zu Pferd, 
indem es ihm ſehr leid that, durch ein einziges Wort ſolchen 
Zorn auf ſich geladen zu haben. Indeſſen nahm bei Raimund die 
ſchmerzliche Betrübniß darüber, daß er ſeinem Gelübde entgegen⸗ 
gehandelt hatte, immer mehr innerlich überhand, denn er konnte 
leicht bei ſich die Rechnung ſchließen, daß fle ſich ihrer Drohung 
gemåf nun ganzlich von ifm verlieren, und er ihrer nicht mehr 
anſichtig verden würde. Dieß Alles ging ifm ſehr gu Herzen, 
und er brach in ſeiner Einſamkeit in bittere Klagereden aus: 
„Unglückſeliger Raimund,“ ſprach er gu ſich ſelber, „warum ver⸗ 
fluchſt Du nicht die Stunde Deiner Geburt? Nur darum biſt 
Du zu ſolchem Glück erhoben worden, damit Du jetzt deſto tiefer 
falleſt! So ſoll ich mir denn durch meine eigene Schuld die 
größte Freude meines Lebens für die Zukunft entzogen ſehen, ſie, 
die ich wie meine Seele geliebt?“ So warf er fig im äußerſten 
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Unmuth auf fein Lager, Aber die Zährenfluth, bie er vergoß, 
verſchaffte ſeinem geängſteten Herzen keine Ruhe. Von Liebe und 
Ungeduld gepeinigt, rief er auf's Neue aus: „Meluſina, mein 
einziges Ergetzen, einziger Troſt meines Lebens, Du Schopferin 
meines Glücks, wenn ich Dich verliere, ſo verliert ſich auch meine 
Freude. Soll ich aber ohne Dich ſo einſam leben, ſo will ich 
mid lieber in die Einöde verbergen!“ Und fo währten ſeine 
Klagen den ganzen Tag und die ſchlafloſe Nacht hindurch; doch, 
fo oft er ſein ſchon ausgeweintes Haupt umkehrte, fo wollte immer 
die Trauer aus dem betrübten Herzen nicht weichen, bis endlich 
der erwünſchte Sonntag zu ſeinem Troſte wieder anbrach. 

Nun ging ihm die Freudenſonne wieder auf und der Stern 
ſeines Glückes begann wieder heller zu werden. Denn die Kam⸗ 
merthüre öffnete ſich und Meluſina trat mit dem gewohnten 
freundlichen Herzgruße vor ihn in aller ihrer menſchlichen Schön⸗ 
heit. „Mein Geliebter,“ ſprach fle, „welche Schwermuth hält 
Euer Herz befangen? Was ruht für eine Wolke auf Eurer Stirne? 
Entdecket mir Euer Anliegen, damit ich Euch helfen kann!“ Wer 
war fröhlicher als Raimund, da er foldes hörte! Er glaubte, 
Meluſina habe keine Ahnung davon, daß er die Thüre durchbohrt 
und fie in ihrem unnatürlichen Zuſtande geſehen habe. Er er⸗ 
wiederte daher: „Nur Eure Abweſenheit hat eine ſo große Sehn⸗ 
ſucht nad Cud in mir erregt, fo daß ig mid noch matt und 

ſchlaflos befinde. Aber. Cure liebe Gegenwart, mein befter Arzt, 
wird dieſe Betrübniß fhon von mir verſcheuchen! Ich fühle gar 
nichts mehr, und mir ift febr wohl!“ Melufina aber wußte 
Alles, was geſchehen war. Sie mufte bei fid ſelber lächeln, daß 
Raimund ſeinen Fehler ſo gut zu beſchönigen und ſich anzuſtellen 
wußte, als wenn er nicht das Geringſte wahrgenommen hätte. 
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Während dieſes in Lufinia vorging, war Geoffroy auf ber 
Fahrt nag dem Riefen und fragte aller Orten ſeinem Aufent⸗ 
halte nad, big er endlich erfuhr, daß ſich derfelbe auf einem febr 
feften Schloß aufhalte und fein Name Gedeon ſey. Es fügte ſich 
auch ſo glücklich, daß Geoffroy ohne allen Anſtoß durch fleißiges, 
Nachforſchen in die Nähe des Platzes gelangte. Da ſprang er 
vom Pferde, waffnete ſich mit Harniſch, Helm, Schwert und herr⸗ 
lichem Goldſchild, nahm einen trefflichen Speer zur Hand, ſchwang 
ſich wieder auf ſein muthiges Roß und ritt ſo dahin. Alle Um⸗ 
ſtehenden, welche die freudige Zurüſtung des jungen Herrn mit 
anſahen, gönnten ihm zwar von Herzen den Sieg und ſahen ſei⸗ 
nen Feuergeiſt genugſam aus ſeinen Mienen hervorblicken; doch 
waren ſie von Herzen betrübt und Jedermann ſah ganz traurig 
aus, denn das Erkühnen kam ihnen ſehr zweifelhaft vor, wenn fie 
bedachten, daß der junge Ritter ſeiner Größe und Stårfe nad 
nur wie ein Kind jenem Ungeheuer gegenüber anzuſehen ſey. 
Weil er ſich aber nicht abhalten ließ, fo hießen fle ihn unter 
vielen Glücks⸗ und Segenswünſchen ſeinem Vorhaben nachziehen. 
Er aber, ſtatt durch den Jammer des Volks weich und verzagt zu 
werden, tröſtete noch die Betrübten und ſprach fle mit munterer 
Rede an: „Seyd getroſt und bekümmert Cu nicht! Ich rette 
dahin, Ehre einzulegen, dem Lande Heil zu verſchaffen, Eure 
Furcht und Euren Schrecken auszutilgen, und mit bes Himmels 
Hülfe dag Ungeheuer zu beſtegen.“ Damit rief ibm alles Volt 
ein ſegnendes Lebehoch unter des Himmels Geleite zu, und ſah 
ihm zwiſchen Hoffnung und Kummer nach. 

So ritt Geoffroy in muthigem Verlangen bis vor die 
Brücke des Schloſſes, in welchem der Rieſe war. Er ſah ſich 
zuerſt vorſichtig um, wo er ſich befände, dann fing er mit heller 
Stimme zu rufen an: „Wo biſt Du, ſchändlicher Böſewicht, 
welcher mein Land alſo verwüſtet? Hier ſteht Dein Beſtrafer 
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und ber Rächer Deiner Verbrechen, welcher Did mit Gottes 
Hülfe dem Tode auszuliefern entſchloſſen iſt. Heute, Du Blut⸗ 
hund, ſollen Dein Blut die Hunde lecken, Deine ganze Macht ſoll 
ſich zur Erde ſtrecken!“ Kaum hatte er dieſe Aufforderung been⸗ 
digt, als der grauſame Rieſe ſchon gu oberſt im Schlofſe das Fenſter 
öffnete. Sein Haupt übertraf an Größe bei weitem den größten 
Büffelskopf; er ſah den jungen Ritter und verwunderte ſich, daß 
er ſo ganz allein und ohne Begleitung zu ihm käme; darüber be⸗ 
gann er gu laden, ſchüttelte mit ſpöttiſchen Mienen ſeinen Dick-⸗ 
kopf und rief aus dem Fenſter herab: „Woher ſo allein, Du 
Kleiner? Sucheſt Du Deinen Tod und biſt Du Deines Lebens 
müde? Faſt ſchäme ich mich, Dich aus der Welt zu fördern; 
doch, weil Du es alſo haben willſt, ſo bin ich bereit, Deine Ver⸗ 
meſſenheit zu ſtrafen!“ 

Hierauf nun zog der Rieſe ſchnell ſeinen Harniſch an, und 
ſtellte ſich mit einem ſtählernen Schilde, drei eiſernen Stangen 
und drei Haͤmmern, ble er an die Bruſt ſteckte, vor das Schloß 
heraus. Seine Långe war fünfzehn Schuh; dennoch vermochte fle 
nicht, dem unverzagten Geoffroy nur das geringſte Entſetzen ein⸗ 
zuflößen, ſondern er verwunderte ſich nur, daß ein ſo ungeheures 
Menſchenbild auf Erden leben könne; indeſſen machte er ſich alles 
Ernſtes, aber auch freudig auf den Streitplatz. Hierauf fragte 
ber Rieſe, wer er ſey. „Ich bin Geoffroy mit dem Jahn,” erwie⸗ 
derte er, „und bin gefommen, Did noch heute gu tödten.“ 

Gedeon, hierüber lächelnd, antwortete: „Mich jammert 
Deines Perſönchens, Du Kleiner, daß ich Dich mit einem ein⸗ 
zigen Streiche tödten ſoll. Beſinne Dich auf einen anſehnlicheren 
Menſchen, mit mir zu kämpfen. Du aber reite wieder nach Haus 
und freue Dich Deiner Jugend, denn für dießmal iſt Dir Dein 
Leben geſchenkt.“ Dem Geoffroy fam dieſe Rede ſchimpflich vor; 
gang entrüftet verſetzte er ihm: „Es ift gar nicht nöthig, daß Du 
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fo ein Mitleiden mit mir habeſt, denn ich bin nicht hieher gekom⸗ 
men, daß Du Erbarmen mit mir zeigeſt, ſondern daß ig Dein 
grauſames Leben von Div fordere!« Der Rieſe, der ſolches noch 
immer für einen Scherz hielt, unterließ ſich in Poſitur zu ſtellen; 
nachdem nun Geoffroy ihn alles Ernſtes hierzu wiederholt er⸗ 
mahnt hatte, rannte er mit Einem Satze auf ihn zu und ſtieß 
dem Rieſen mit dem Speer auf die Bruſt ſo heftig, daß er 
alsbald auf den Boden ſtürzte und die Erde von dem Falle 
erzitterte. 

Als der Rieſe auf dieſe Weiſe den Ernſt ſah, wurde er vor 
Scham und Zorn ganz wüthend, daß ihn der kleine Ritter auf 
einen einzigen Stoß darnieder werfen ſollte. Behend richtete er 
ſich wieder auf, ergriff eine von ſeinen ſtaäͤhlernen Stangen und 
holte zu einem Streiche auf Geoffroy aus, der bereits zum Zweiten⸗ 
mal gegen ihn anrannte. Der Streich traf Geoffroys Pferd und 
ſchlug dieſem mitten im Laufe bie beiden Vorderbeine ab, davon 
das Roß zur Erde fiel und liegen blieb. Geoffroy aber achtete 
dieß nicht, ſprang behende vom Roß, ergriff mit Haſt ſein Schwert, 
eilte damit auf den Rieſen zu und verſetzte dieſem, ehe er es ſich 
recht verſah, wieder einen ſo tapfern Streich, daß ihm davon die 
Tartſche aus der Hand ſiel. Sogleich aber griff jener nad ſeiner 
ſtählernen Stange, und verſetzte dem Ritter damit einen fo kraͤf⸗ 
tigen Schlag auf den Helm, daß Geoffroy von dem Schalle des 
Schlags beinahe taub geworden und von der Wucht deſſelben zur 
Erde gezogen worden wäre. Doch erholte er ſich gleich wieder, 
ſteckte das Schwert ſchnell ein, eilte mit einem Sprung auf das 
Pferd zu, das auf dem Boden lag, und riß ſeinen ſtählernen 
Kolben mit ſolcher Geſchwindigkeit vom Sattelknopf herab, daß 
es jener kaum gewahr wurde. Mit dieſem prellte er dem Rieſen 
unverſehens auf einen Schlag die eiſerne Stange aus der Hand. 

Solchem Anfall zu begegnen, ergriff der Rieſe einen von den 
Schwab, Geſchichten u. S. Ste Aufl. I. 11 
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HBaͤmmern, welche er an der Bruſt ſtecken hatte, und warf ihn 


nach dem Ritter; der traf, und ſchleuderte dieſem gleichfalls den 
Kolben aus der Hand. Der Rieſe Gedeon, als er ſolches ſah, 
bückte ſich vor großer Freude, den Kolben ſelbſt aufzuheben. 
Geoffroy aber, während jener ſich bückte, ergriff ſein Schwert 
wieder, und hieb ihm ſogleich einen Arm von der Schulter hin⸗ 
weg. Gedeon, darüber ſehr in Schrecken, wollte ſich doch den 
Schmerz nicht ſo geſchwind merken laſſen, ſondern griff mit der 
andern Hand nach der einen Stange. Der hurtige Geoffroy aber 
entwich ihm, ſo daß Jener vom ſtarken Schwung auf die Knie 
darniederfiel und ſeine Götter um Hülfe zu rufen anfing. Der 
Ritter fürchtete ſich jedoch davor nicht, nahm die Gelegenheit 
wahr, führte einen tüchtigen Hieb auf des Rieſen Helm und ſpal⸗ 
tete Helm und Kopf zugleich. Da nahm er ſich gute Weile und 
hieb dem Rieſen das Haupt ganz ab. So wurde derſelbe über⸗ 
wunden und das Land von ſeinem Verderber errettet. 

Nun begann der Sieger zum ermunternden Zuſammenruf 
in des Beſtegten eignes Horn zu ſtoßen. Darauf eilte alſobald 
alles Volk gum Wieſengrunde hinab, um dag traurige Schau⸗ 


ſpiel gu betrachten. Denn fle meinten bereits alle, der Meine, 


funge Ritter werde ſeine Kampfluſt mit dem Leben bezahlt haben. 
Aber die Hinzueilenden fanden es gan; anders, als fie ſich einge= 
bildet hatten. Das todte Ungeheuer lag in ſeinem Blute hinge⸗ 
ſtreckt, der Rmpf vom Haupte abgeſondert. Der junge Ritter 


hingegen ohne einen Blutstropfen verloren zu haben, wandelte 


friſch und geſund auf dem Kampfplatze umher. Alles war voll 
Freuden und Glückwünſchens, man hörte keine andern Worte als 
nur immer: „Sehet den tapfern Helden, unſeren Erretter! dem 
hat der Himmel diefen Sieg verliehen! Sehet, ſehet, wie friſch 
und muthig er herumgehet; merket Ihr nicht, welch ein Feuer⸗ 


- geift und großmüthiger Ginn aus feinen Blicken und Gebården 
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hervorleuchtet? Der iſt es, den ihr dort vor Gud ſehet! Kommt, 
laßt uns dem Helden Glück wünſchen!“ So währte es eine lange 
Zeit unter dem Volk, und ſogar von des Rieſen eigenen Leuten 
erſcholl ein Freudenruf über dem Anblick ſeiner Niederlage. 
Indem nun alſo die Menge ſich zudrängte und Viele gerne 
wiſſen wollten, wie wunderbar es doch bei dieſem Kampf zuge⸗ 
gangen ſey, und doch nicht ſo kühn waren, den jungen Obſieger 
mit zudringlichen Fragen anzuſprechen, merkte es Geoffroy und 
ſprach endlich zu ihnen: „Geliebte Freunde, Ihr ſeht hier den 
Prahler und verderblichen Landesfeind, welcher mit großer Ge⸗ 
walt auf mich zudrang und mir ſehr viel zu ſchaffen machte. 
Der Himmel war auf meiner Seite: ohne ſeine gnädige Beihülfe 
würde mir der Sieg entgangen ſeyn. Umſonſt rief er ſeine Götzen 
an, denn fle waren viel gu ohnmächtig gegen den einigen Gott. 
Danket anjetzo Demſelben mit mir, welcher mir alſo Fåufte und 
Arme geſtärket, daß ſie wider ſolche Macht beſtehen konnten!“ 
Hiermit verfügte er ſich in das gewonnene Schloß. Der Sieges⸗ 
ruf und das Freudengeſchrei aber erſchallte durch das ganze Land. 
Das erſte, was Geoffroy in dem Schloſſe vornahm, war 
dieſes, daß er einen Eilboten abfertigte, welcher ſeinen Eltern 
nad Favent die gute Botſchaft von der Veftegung des Rieſen 
überbringen mußte. Welche innerliche Freude dieſe Siegesnach⸗ 
richt in dem Vater⸗ und Mutterherzen erregte, läßt ſich mit 
Worten und Feder nicht beſchreiben. Der Bote mußte, nach reich⸗ 
lichem Botenlohn, ſogleich wieder ein Schreiben Raimunds an 
ſeinen Sohn Geoffroy mitnehmen, in welchem er ihm den 
elterlichen Gruß meldete, zu ſeinem Siege Glück wünſchte und 
zugleich berichtete, daß ſein Bruder Freimund in dem Kloſter 
Mallières Mönch geworden ſey. Aber dieſen Brief hätte der gute 
Raimund beſſer ungerlaffen, denn er ſchmiedete mit demſelben 
ſein eigenes Unglück, wie wir hören werden. 
ii" 
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Mittlerweile, waͤhrend dem Geoffroy zu Garande alle moͤg⸗ 
liche Ehre angethan wurde, fügte ſich's, daß ein eilender Bote 
dahergeritten kam, welcher Briefe an Geoffroy mit der Nachricht 
brachte, daß auch im fernen Lande Norwegen in der Landſchaft 
Norheim ſich ein ungeheurer Rieſe aufhalte, der faft das gange 
Land verheere und großen Schaden in der Gegend anrichte, wes⸗ 
wegen er, der berühmte Rieſentödter, von fåmmtligen Landes⸗ 
herren daſelbſt erſucht würde, ſich unverzüglich aufzumachen und 
ihnen wider jenes Ungeheuer Schutz und Hülfe zu leiſten. Dafür 
wollten ſie ihm ſtatt des ſchuldigen Dankes huldigen und ihn fuͤr 
ihren von Gott geſandten Herrn erkennen. | 

Diefer Brief war fir den heldenmüthigen Geoffroy luftig 
zu leſen; er fårderte den Boten mit dem mündlichen Beſcheide 
ab, er ſollte ſeinen Herren ſagen: daß er ihnen alles Gute 
wünſche, und nicht um großen Gutes willen, auch nicht um Land 
und Leute zu gewinnen, ſondern von Mitleid bewogen, ſich bald 
bei ihnen einfinden und Leib und Leben wagen werde; auch mit 
Gottes Hülfe, wie zuvor, den Sieg davon tragen. 


MS der Ritter fo in voller Zurüſtung begriffen war, und 
eben gu Schiffe figen und ſich den wilden Meereswellen vertrauen 
wollte, ſiehe da kam der Bote ſeiner Eltern mit Raimunds Briefe, 
in welchem ihm ſeines Bruders Freimund Eintritt in's Mönchs⸗ 
leben gemeldet ward, auch in dieſer Sache noch guter Rath von 
ihm begehrt wurde. Darüber ergrimmte Geoffroy dermaßen, daß 
ihn der Zorn nicht nur bleich machte, ſondern er auch mit den 
Füßen zu ſtampfen, ja ſogar ſein Mund zu ſchäumen anfing. 
Alle, die um ihn her ſtanden, zitterten bei dieſer jaͤhen Entſtellung 
vor Schrecken, und doch durfte ſich Niemand unterſtehen, ihm 
nur im Geringſten zu widerſprechen. „Ich will,“ ſchrie er voll 
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Wuth, „dieſes verführeriſche Volk, bie Minde zu Mallieres, 
züchtigen, und es råden, daß fle aug einem fo jungen Ritter 
einen faulen und zaghaften Stubenbuben gemacht haben. Sollte 
er ſeinen Ritterorden um eine Kutte und einen Kahlkopf vers 
tauſchen, und dag Feuer feiner Jugend alfo in Trägheit verdam⸗ 
pfen laſſen? Ich ſchwöre, daß dieſer Frevel an dem gangen Klo= 
ſter mit Feuer beftraft werden ſoll.“ 
Der Norweger Bote, der noch zugegen war und Alles mit: 
anhårte, zitterte vor Furcht über foldes Vorhaben, weil es bie 
Abreiſe des Ritters nach Norheim verhindern könnte. Aber 
Geoffroy, der dieſe Beſorgniß wohl merkte, redete ihn ſo an: 
„Ihr, Bote, ziehet nicht von hier, bis ich zuvor eine gewiſſe Rache 
genommen haben werde; alsdann mill føj den Verderber Cures 
Landes auszutilgen mit Cuch ziehen!“ Mit diefem Troft mußte 
ſich der Fremde zufrieden geben. Hierauf ließ ſich Geoffroy in aller 
GEile die Pferde rüſten und ritt mit wenigen ſeiner Diener unverzůg⸗ 
lid dem Kloſter Mallieères zu. Es mar eines Dienſtags, als er 
daſelbſt anlangte; der Abt ſammt dem ganzen Convent ging 
ihm demüthig mit großer Freude und Ehrenbezeugung entgegen, 
um den Ankommenden zu bewillkommnen. Allein gar bald ver⸗ 
wandelte ſich das Schauſpiel. Geoffroy redete ſie nämlich voll 
Zornes alſo an: „Ihr Verführer und Verlocker eines jungen 
Ritterblutes, wer zum Henker hat Euch befohlen, meinen Bruder 
Freimund auf die faule Kloſterhaut zu legen, und ſein edles Ge⸗ 
müth der trägen Ruhe ergeben zu machen, daß er die härene 
Kutte gegen den blanken Degen vertauſchte? Wiſſet Ihr auch, 
bab Ihr fir foldes Verbrechen Ale mit einander den Feuer⸗ 
tod verdient habt? Und der ſoll augenblicklich durch dieſe 
mieine Sand an Cudj Vermeſſenen vollzogen werden, an Euch, 
die Ihr fo freventlich bie alten Stämme der jungen Aeſte bes 
raubet!“ 
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Der Abt und der gange Convent zitterte und ſtand in äußer⸗ 
ſten Sorgen, denn keiner wußte vor Schrecken, was er auf die 
ſchnaubenden Worte des ergrimmten Geoffroy antworten ſollte. 
Zuletzt erholte ſich der Abt ein wenig und hub zu betheuern an, 
daß nur die eigene Andacht und die Begierde des Herzens ſeinen 
Bruder Freimund bewogen habe, den Orden anzunehmen, und 
daß Freimund dieſes ſelbſt bezeugen köͤnne. „Dem ift fo, mein 
Bruder,” ſprach dieſer hervortretend, „nicht dieſer Convent, ſon⸗ 
dern mein freier Wille iſt ſchuldig daran, daß ich auf den Ge⸗ 
danken gerathen bin, Gott zu dienen und ein Mind gu werden. 
Warum ſollen bie Unſchuldigen die Strafe des Schuldigen lei⸗ 
den? Bin ich ſtraffällig, ſo mag mich der Himmel beſtrafen, den 
allein mein Verbrechen oder mein Rechtthun angeht. Vergreife 
Dich nicht an dem geweihten Orte und ſeinen Zugehoörigen, die 
wir bod unablaͤßig begriffen find, für die Wohlfahrt bes gangen 
Lufiniſchen Hauſes, und ſomit aud für die Deinige, zu beten!“ 

Dieſe Rede machte den zornigen Geoffroy noch grimmiger: 
er ſtieg eilends vom Pferde, ließ zur Stund' einen großen 
Haufen von Holz, Heu und Stroh zuſammenbringen und zün⸗ 
dete dieſen mit eigener Hand an, daß der Wind die Flamme nach 
dem Kloſter zutrieb. Alle Mönche waren in die Kirche geflohen 
und mußten hier unter Flamme, Dampf und Rauch jämmerlich 
før Leben enden. So hatten die mordbrenneriſchen Hände eines 
tyranniſchen Bruders über hundert Minde, den Abt und feinen 
Bruder Freimund nicht eingezählt, dem Feuer geopfert und der 
Eltern eigenen Beſttz nicht verſchont. 

Allein auch die Reue blieb nicht aus; ſie folgte vielmehr 
ber böſen That auf dem Fuße. Als der Mörder den Aſchen⸗ 
haufen anſah und die viden unſchuldigen Leichen, und. nad dem 
Ablodern ber Flammen und dem Verhallen des Wehgeſchrei'gs 
Gottes brennenden Zorn erwog, da erwachte, wiewohl zu fpåt, 
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ſein Gewiſſen. Er ritt in der größten Beſtürzung wieder nach 
Garande zurück, wo der Bote von Norheim ſein wartete. Der 
Bote freute ſich ſeines Anblicks; Geoffroy ſelbſt ſchickte ſich un⸗ 
verweilt zur Reiſe an und ſegelte ſchnell Norwegen zu, um ſeine 
böſe That deſto eher zu vergeſſen. 

Als inzwiſchen Geoffroy's Eltern einſt zu Favent in den 
beſten Geſprächen und in herzlicher Vertraulichkeit über Tiſche 
ſaßen, ſiehe da fam ein Bote von Mallières an, welcher gar 
wenig Worte, machte, und dadurch bald gu verftehen gab, dag 
fein Anbringen etwas Beſonderes wäre. Cr wurde vorgelaſſen 
und gefragt, was er mitbrächte. „Wenig Gutes,“ antwortete 
er und ſchwieg wieder ſtille. Ein tiefer Seufzer, den er aus der 
Bruſt hervorholte, zeigte an, daß er vor Betrübniß kaum reden 
könne. Endlich mußte er das Schweigen doch breden und, was 
er zu melden hatte, ausrichten. „Gnädiger Herr,“ ſagte er, 
„Euer Sohn Freimund ift todt, ſammt allen Mönchen; dag 
ganze Kloſter iſt verbrannt: ich bin zum Glücke entronnen, daß 
ich Euch den Jammer anzeigen kann, denn weder Abt nog Mönch 
iſt mehr übrig; das Alles hat der Ritter Geoffroy verübt, der 
im grimmigen Zorn das Kloſter vorſätzlich angezündet hat.“ 
Dann hub er an, den ganzen Verlauf der Sache umſtündlich zu 
erzählen. 

Als nun Raimund den Jammerbericht zur Genüge vers 
nommen, ſetzte er ſich mit betrübtem Herzen zu Pferde und ritt 
eilig nach Mallieres, um mit eigenen Augen gu ſehen. Hier aber 
fand er nichts als Trümmer und klagendes Landvolk, das ſich 
in Verwunſchungen uber ſeinen Sohn Geoffroy ergoß. Da drang 
ihm der Jorn fo tief in dag Herz, daß er vor innerer Herzens⸗ 
unruhe den Aſchenhaufen nit mehr anſehen konnte. Er ſetzte 
ſich wieder zu Pferd und ritt nach Favent heim, wohin er noch 
am namlichen Tage gelangte. Da verſchloß er fig in ſeine 
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Kammer und beweinte in ber Einſamkeit bas Herzeleid, bas ihm 
fein Sohn Geoffroy angethan. Zugleich fiel ihm das Unrecht 
wieder ein, das er in der Uebereilung des Zorns an ſeinem Bru⸗ 
der, dem Grafen von Poitiers, begangen, denn er erkannte jetzt, 
daß jener darin Recht gehabt habe, was er ihm vorgeworfen, 
indem er doch an Meluſina ein wahrhaftes Meerwunder und 
halbes Geſpenſt und nicht ein natürliches Weib habe, obſchon 

er zehn Söhne mit ihr gezeuget, davon der Eine jetzt ſo jämmer⸗ 
lich um ſein Leben getommen: war, und zwar von des eigenen 
Bruders Hand. 


In ſolchem Unmuth traf ihn ſeine Gemahlin Meluſina, die 
eben die Thüre des Kammergemachs aufſchloß und in Begleitung 
vieler Ritter und Frauen eintrat, um ihren betrübten Herrn, 
welcher noch immer mit den Reiſekleidern angethan auf dem Bette 
lag, in ſeinem gedoppelten Herzeleid zu tröſten. Sie ſchien aber 
gar nicht willkommen su ſeyn, denn Raimund gab mit ſeiner 
finftern Miene ihr genngſam gu verſtehen, daß ihre Gegenwart 
nicht ſonderlich erwünſcht war. Deſſenungeachtet fuhr die tugend⸗ 
hafte und getreue Frau fort, ihm weiter mit herzlichem Troſte 
zuzuſprechen und ſtellte ihm vor, daß man dem Willen und der 
Schickung des Himmels ja nicht widerſtehen und ſeinen Schluß 
nicht hindern oder aufhalten könne. 

Aber Raimund ſah fle ſehr trotzig und mit grimmigen Ge⸗ 
baͤrden an, wie fle ſonſt von ihm nicht gewohnt war. Und zuletzt 
brach er in die ungeſtümen und unglückſeligen Worte aus: „Hebe 
Dich von mir, Du böſe Schlange und ſchändlicher Wurm; ſiehſt 
Du nicht, was Dein Sohn Geoffroy mit bem Zahn fir einen 
ſaubern Lafteranfang ſeines Manneslebens gemacht hat? Ach 
mein Sohn, mein Sohn Freimund iſt dahin, von Brudermoͤrders⸗ 
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hand in den Tod geſchickt!« Und nun warf er fig unter einem 
Strom von Thrånen und mit Sånderingen auf die andere Seite 
ſeines Lager, und würdigte ſeine getreue Meluſina nicht mehr 
bes Anſchauens. Dieſe ſprach ihm in tiefſter Betrübniß, aber 
doch ganz beſcheidentlich zu, und erinnerte ihn an den Fehler, den 
er begangen und ber nicht wieder gut gemacht werden finne. 
„Ach, unbeſonnener, ungeduldiger Raimund,“ ſprach fle, „welche 
Bloͤdigkeit haͤlt Deine Vernunft gefangen, daß Du über all' unſer 
Unglück auch an mir Unſchuldiger noch eidbrüchig wirſt! Habe 
ich nicht Deine Wohlfahrt geſucht, Dich gellebt, getröſtet und 
vor allem Unglück gewarnt? Und dieſes will nun gleichſam zum 
Dache herein, denn in Kurzem wirſt Du mich verlieren. Unglück⸗ 
licher, keines Erbarmens würdiger Menſch, warum haſt Du 
Dich nicht eines Beſſeren bedacht, und mich ſo vor allen Umſtehen⸗ 
den beſchimpft ?⸗ 

Dann wurde ſie gang ſtille und ſank vom Gifer ihrer Rede 
in einer tiefen Ohnmacht auf die Erde. So lag ſie bei einer 
halben Stunde ohne Empfindung da, und wurde faft fir todt 
gehalten. Alle Hofherren und Diener erſchracken über bie bedenk⸗ 
lichen Reden, von deren Inhalt bisher Niemand etwas gewußt 
hatte; jeder konnte gar leicht denken, daß dieſes Geſpräch große 
Erbitterung bei Beiden nach ſich ziehen würde, und es war ihnen 
gar nicht lieb, dieſe Geheimnißreden und Offenbarungen eines 
jåben Zornes mit anhören zu müſſen; auch ahnten fle wohl, dag 
am Ende zu ſpäte Reue bei Beiden nachfolgen würde. Indeſſen 
eilte man ungeſaͤumt der ohnmächtigen Meluſina gu und beſpritzte 
fle mit friſchem Waſſer, um; nur. zu ſehen, of auch noch Leben 
in ihr wäre. Dann eilte man mit andern Mitteln, fle su ſtärken, 
bis fle endlich wieder zu ſich ſelbſt Tam, ſich aufrichtete und mit 
gar langſamer, doch deutlicher und nachdruckavoller, klagender 
Stimme de Borte ſprach: | 
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„Ach, Raimund, was haſt Du gethan? O ich Thoͤrichte, 
die ich mich von Deinem eiteln Geſichte verblenden ließ und 
Deinen verführeriſchen Gebärden und einſchmeichelnden Worten 
getraut habe! Ju melder unglidfeligen. Stunde habe if Dich 
an dem Brunnen angetroffen, und dieſe falſche Bruſt umhalſet! 
Iſt dieß Pflicht und Treu gehalten, dieß Wohlthat mit Dank 
bezahlt? Habe ich Dich darum ſo mächtig und begütert gemacht, 
daß ich durch Dich in's Unglück verſinken ſollte? Undankbarer! 
nicht ich, Du biſt eine Schlange, die ich mir ſelbſt, mir zum 
. Falle, in meinem Buſen erzogen habe. War es Dir nicht genug, 
Treuloſer, mich heimlich belauſcht zu haben, ohne daß ich ein 
Zeichen der Mißgunſt oder Rachgier vermerken ließ; wenn nur 
Dein bundbrüchiges Herz ſich beſcheiden, Dein falſcher Mund 
hätte ſchweigen wollen? Nun haſt Du mir und Dir geſchadet 
und uns beide muthwillig um unſere Wohlfahrt gebracht. Denn 
ich wäre nicht von Dir gewichen, bis mein natürlicher Tod mich 
von dieſer Welt abgefordert hätte; ſo aber bringſt Du mir Leib 
und Seele bis an den jüngſten Tag in Pein und Trübſal. Wie 
eine zergliederte Kette wird Dein Land von Dir geriſſen und nach 
Deinem Tode da und dorthin vertheilt werden. Ich ſehe ſchon 
das Unglück Deines Geſchlechts vor meinen Augen ſchweben; 
nichts als Zwietracht und Uneinigkeit wird in demſelben herr⸗ 
ſchen, weil mit mir all Dein Glücksſtern verſchwindet. Und ich 
ſelbſt, wie gern ich es wollte, wie wehe es mir thut, ich ſelbſt 
vermag dag Alles nicht mehr zu ändern!“ 

Nachdem ſie ſolche Klage⸗ und Strafworte geſprochen, ergriff 
ſie drei Große des Landes, die zugegen waren, bei der Hand, trat 
mit ihnen gegen Raimund und hob noch einmal nachdrücklich zu 
reden an: „Falſcher Raimund! die Stunde meines Abſcheidens 
rückt immer näher herbei. So merke Dir denn, was ich vor die⸗ 
ſen Zeugen, Dir zum Beſten, aus Mitleiden (das Du freilich 
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nicht verdient haſt) hinterlaſſe. Horribil, unſern jüngſten Sohn, 
der drei Augen mit auf die Welt gebracht hat, dieſen mußt Du 
nicht leben laſſen, ſondern gleich in der Stunde meines Hinſchei⸗ 
dens ertödten, wenn Du anders nicht großem Unglück die Hand 
bieten will. Bliebe er am Leben, fo würde der Krieg Dein 
ganges fruchtbares Land in eine elende Wüſtenei verwandeln. 
In ihm erblickſt Du den Verderber aller ſeiner Brüder, den 
Schänder Deines gangen Geſchlechts. Darum vertilge dieſe 
Schlange, wenn Du nicht noch mehr Herzeleid beweinen willſt! 
Den Unmuth aber, welchen Dir Geoffroy's Miſſethaten verur⸗ 
ſacht haben, den tilge; denn wiſſe, daß jenes Jammergeſchick vom 
Himmel über die Mönche wegen ſündhafter Ausſchweifungen 
verhångt war, dem Aergerniß gu wehren. Und wiſſe, daß eben 
dieſer Dein Sohn jenes Kloſter weit herrlicher aufbauen und ver⸗ 
ſorgen wird, als es bisher geweſen. Endlich ſage ich Dir, was 
ich nicht vergebens geredet haben will, ehe ich Dich ganz verlaſſe: 
wenn man mich einſt in der Luft über Luſinia daher ſchweben 
ſieht, dann ſollt Ihr wiſſen, daß das Schloß in ſelbigem Jahr 
einen andern Herrn bekommen wird; ja, ſollte ich in der Luft 
nicht wahrgenommen werden können, fo wird man doch meine 
Gegenwart bei dem Durſtbrunnen verſpüren können, weil dort 
bags Schloß zu meinen Ehren gebaut und meines Namens Ges 
dächtniß daran geknüpft worden ift. IØ werde aber den Freitag 
zuvor gefehen werden, ehe bas Schloß feinen Herrn åndert. Und - 
dieß ift es, was am meiſten an meinem Herzen nagt. Die Zeit 
meines Abſcheidens ift nun da, und bald werde id dahin müſſen, 
wo mein Kummerlied ſich erſt recht anhebt.“ 

Dieſe Rede fuhr dem Raimund wie ein Dolch durch 
das Herz und er brach in Thränen und Händeringen aus. Er 
wuͤnſchte ſich nichts anders, als im Augenblick ſterben zu dürfen. 
Er blickte ſie lange und beweglich an, konnte ſich nicht mehr 
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halten, flel ihr um den Hals und küßte fle mit klagenden Gebär⸗ 
ben, fo daß allen Anweſenden die heißen Thraͤnen hervorquollen 
und ſelbſt ble Hofdiener ſich nicht halten konnten. Es war ein 
Jammer anzuſehen, denn alle Beide lagen ohnmächtig auf der 
Erde. Verzeihe mir, Geliebte, und bleib bet mir!“ hub endlich 
ber ſeufzende Raimund an. — „Ich kann nicht,“ ſprach Melus 
luſina, „denn dag Verhångnig hat es alſo beſchloſſen. Darum 
vergiß Deines armen Sohnes Freimund, und laß Dir dagegen 
nichts aus dem Gedächtniß kommen, was ich Dir geſagt habe; 
ſorge auch beſonders für Deinen Sohn Raimund, denn dieſer 
wird an Deines Bruders Stelle Graf vom Forſt werden.“ 
„Erinnere Did aud öfter,“ fuhr fle fort, „Deines jüngſten 
Sohnes Dietrich, welchen die Amme noch fåuget, und wiſſe, daß 
ſelbiger dereinſt zu Portenach und Rochelle ein gebietender Herr 
ſeyn und große Ritterthaten verrichten wird, auch alle ſeine 
Söhne ſollen heldenmüthige, berühmte Leute werden. So viel 
ſey Dir, kaltſinniger Raimund, noch aug Mitleid und Wohl⸗ 
meinung zur Nachricht hinterlaſſen. Aber laß Dir befohlen ſeyn, 
künftig den Simmel fir mid gu bitten, denn aud ich mil bes 
budt ſeyn, Deiner nicht zu vergeffen, ſondern Dir nod viel Troft 
und Förderung in allen Deinen Anliegen zu verſchaffen, obſchon 
Du mich in weiblicher Geſtalt von nun an nimmer zu ſehen be⸗ 
kommen wirſt.“ i , 
Als dieſe Worte geſprochen waren, verwandelte ſie im Au⸗ 
genblicke ihre Geſtalt, nahm zur Hälfte die einer Sirene oder 
eines Fiſches an, und ſprang mit einem Satze auf dag Fenſter, 
um ſich hinaus su ſchwingen. Doch kehrte fle ſich noch einmal 
- um und wollte nicht ohne allerletzten Abſchied von ihrem Rai⸗ 
mund und den Herren des Landes ſcheiden. Daher ſprach fle zum 
Beſchluſſe: „Lebe wohl, mein Raimund, ich vergeſſe, was Du 
mir zu Leid gethan haſt! Lebewohl, Du bisheriger Beſttzer meiner 
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treuen Liebe, Du, ſelbſt eine Zeitlang mein einziger treuer Freund ! 
Ich verlaſſe Did mit Schmerzen; ob Du mig ſchon bitter bes 
trübt haft, fo habe ich Dig dennoch geliebt. Lebt aud) Ihr wohl, 
getreue Herren des Landes und Diener des Hofes, Ihr werdet 
mich nun nimmermehr bedienen; der Himmel ſegne Euch, und 
auch mein Volk, deſſen Gebieterin ich war. Lebet wohl, glücklich 
und gehorſam unter meinem Raimund, ſo lange Ihr in ſeinen 
Dienſten ſtehen werdet! Der Himmel ſtreue Glück auf Dich, Du 
mein herrliches Schloß Luſinia, und ſeine Güte bedecke Dich aud 
noch, wenn ich, Deine Stifterin, in leiblicher Geſtalt ferne von 
Dir bin!“ 

Indem fle Solches ſagte, verwandelte fle ſich noch entſetz⸗ 
licher, ſprang vom Fenſter auf, und fuhr zu Aller Entſetzen zu 
demſelben hinaus, in Geſtalt eines abſcheulichen Wurmes vom 
Gürtel an, wie ſie Raimund früher allein geſehen hatte. So 
war dieß eine recht unglückſelige Stunde, als Raimund über 
ſeinen Sohn Geoffroy Streit mit Meluſinen angefangen hatte. 
Jenes Hinſcheiden aus dem Fenſter geſchah mit einem Rauſchen in 
der Luft, das ſich dreimal um das ganze Schloß hören ließ, 
jedesmal mit einem vernehmlichen Klagegeſchrei, und ſo verlor 
ſie ſich aus dem Geſicht und wurde hernach nicht wieder geſehen. 

Raimund ſtand mit weit offenen Augen ſtaunend und ſprach⸗ 
108 ba, dann fing er bitterlich zu weinen und zu Hagen an und 
ſich ſein Haar auszuraufen, und rief ihr mit wehmüthiger 
Stimme viel tauſend Abſchieds⸗Grüße nach. Seitdem ſah man 
ihn nicht mehr fröhlich, ſo lange er lebte. Doch fanden ſich noch 
gute Leute, die ihm mit Troſt und Zuſpruch nahten. 

Einer aber von ſeinen Råthen erinnerte ihn noch in ſelbiger 
Stunde, als Meluſina ſo kläglichen Abſchied genommen, der 
Lehre, die ſie ihm vor ihrem Scheiden in Betreff ihres Sohnes 
Horribil anempfohlen hatte. „Es iſt wahr,“ ſagte Raimund, 
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aber meine Wehmuth läßt mir nicht gu, jetzt Solches gu thun. 
Gehet Ihr zur Stunde hin, und vollbringet augenblicklich ihren 
Willen, menn Ihr Solches fir gut befindet, weil Ihr fo getreu⸗ 
lid mid daran erinnert habt. Es ſterbe die Natter, welche foldes 
Blutbad mit der Zeit anrichten ſoll, damit der Ruheſtand des 
Landes erhalten und befördert werde.“ Mit dieſen Worten ſon⸗ 
derte ſich Raimund von ihnen ab, verſchloß ſich in ein einſames 
Gemach und lag ſeinen Kummergedanken ſeufzend ob. Die Diener 
aber, denen er die Tödtung Horribils aufgetragen hatte, nahmen 
den Knaben und führten ihn, dem Unglück vorzubeugen, in einen 
Keller, verſtopften hier ale Thüren und Fenſter, trugen naſſes 
Heu und Stroh herzu und zündeten es an, um nur nicht ſelbſt 
Hand an ihn legen zu müſſen. So erſtickte der Knabe im Rauch 
und Dampf. Hernach richteten ſie ſeinen Sarg zu und beerdigten 
ihn ganz ſtill in der Kirche, womit Meluſina's und Raimunds 
Wille vollzogen ward. Von Raimund aber ſah man noch ge⸗ 
raume Zeit nichts, denn er hielt ſich immer ganz ſtill in ſeinem 
Gemach verſchloſſen. 

Meluſina hatte ihrem verlaſſenen Gemahl zwei junge Söhne 
in der Wiege zurückgelaſſen, die einer Säugamme übergeben 
waren. Dieſe hießen Dietrich und Raimund. Deren Amme 
un) Wårterin nahm zu verſchiedenen Malen wahr, daß Me⸗ 
luſina in geſpenſtiſcher Geſtalt bei ſpäter Nachtzeit in die Schlaf⸗ 
kammer kam, eins der Kinder nach dem andern aus dem Bette 
hub, es an dem Feuer wärmte, ſie an ihre Bruſt legte, ſäugte, 
und ſodann wieder ſanft in das Bett hineinlegte. Obwohl die 
Amme ein ſolches Schauſpiel nicht ohne Entſetzen anſah, unter⸗ 
ſtand ſie ſich doch nicht, dem Geiſte ſelbiges zu wehren, oder einen 
Lärm darüber zu machen, ſondern, weil den Kindern dadurch 
kein Leid widerfuhr, ließ ſie es mit Erſtaunen ſo geſchehen. Doch 
wurde es als eine nicht zu verſchweigende Sache dem Raimund 
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mit Betrübniß gemeldet und aller Verlauf berichtet. Dieſer hårte 
es mit innigem Vergnügen, tråftete ſich damit in ſeinem Kum- 
mer und labte fi an der nichtigen Hoffnung, ſeine geliebte Ge⸗ 
mahlin einſt doch wieder zu bekommen. Er befahl mit großem 
Gifer, daß man auf keine Weiſe den Geiſt, fo oft er komme, be⸗ 
ſchreien, noch weniger ihn verhindern, oder ihm irgend zuwider 
ſeyn ſollte, denn er hielt es für ein gutes Anzeichen und fühlte 
ſich ſeitdem in ſeiner Betrübniß ein Merkliches erleichtert. 

Indeſſen nahmen die beiden Kinder, beſonders das Herrlein 
Dietrich, in kurzer Zeit gar trefflich zu, ſo daß man an ihren 
Kräften und ihrer Geſundheit gar keinen Mangel verſpürte, 
ſondern ſich vielmehr höchlich darob verwundern mußte, wie fle 
in einem Monat faſt mehr, als andere Kinder in einem halben 
Jahre wuchſen, ſo daß man ſolches Wachsthum der mütterlichen 
Milch zuſchrieb, weil ſie von dem Geiſte geſäugt wurden; ob⸗ 
gleich Niemand begreifen konnte, wie es damit zuging. 


Nun vernehmen wir wieder, wie es Geoffroy in dem Lande 
Norheim ergangen iſt. Dieſer war glücklich angelangt, und zu⸗ 
gleich erſchallte in dem ganzen Lande das Freudengeſchrei, der 
junge, tapfere Ritter ſey angekommen, der im Lande Garande 
den ungeheuren Rieſen erlegt hätte. Jedermann eilte denſelben 
zu ſehen, ja es kamen alle Herren des Landes ihm Glück zu 
wünſchen und ihm alle mögliche Ehre zu erweiſen, wobei ihm 
dann zugleich von einem der Vornehmſten erzählt wurde, wie 
graufam der in ihrem Lande ſich aufhaltende Rieſe bisher ge= 
haust, und wie er ſchon manchen tapfern Ritter erwürgt, ja noch 
vor Kurzem ihrer wohl hundert auf einmal erſchlagen hätte, das 
gemeine Volk gar nicht gerechnet. Das ganze Land ſey verwüſtet 
und ausgeraubt. 
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„Das muß ein Teufel und kein Menſch ſeyn,“ antwortete 
Geoffroy hierauf; „doch ſeyd getroſt, ihr Herren, und helfet mir 
nur, daß ich ihn treffe; dann verhoffe ich mit Hülfe des Himmels 
gleichwohl Sieg und Ehre einzulegen, und Euch von dieſem Un⸗ 
geheuer zu befreien, wofür mir das ganze Land danken möge!« 
Kaum hatte Geoffroy dieſe Worte ausgeredet, da wurde ihm 
von den Landesherren ein erfahrener Wegweiſer zugeordnet, dem 
die Gegend des Landes, wo der Rieſe ſeine Wohnung hatte, wohl 
bekannt war. Geſchwind mußte nun alles zur Reiſe fertig ge⸗ 
macht werden; dann beurlaubte er ſich aufs höflichſte von allen 
Herren des Landes, und ritt immer getroſt dem Berge zu, wo der 
Rieſe am meiſten ſich aufzuhalten pflegte. Als ſie bereits den Berg 
hinanritten, hub der Wegweiſer zu Geoffroy an: Gnädiger 
Herr! Auf dieſem Berge, Avelon genannt, und in dieſer Gegend 
hat der Rieſe ſeine Wohnung.“ Geoffroy ſchaute auf, denn fie 
waren gerade neben einem Felfen, in deſſen Höhle der Rieſe sum 
öftern zu figen pflegte. Der Wegweiſer felbft gitterte und es war 
ihm nicht wohl bei der Sache zu Muth; er ſah ſich hier und da 
um, ob er ihnen nicht von irgend einer Seite her auf den Nacken 
käme. Unter dem Umſchauen ward er gewahr, daß, unweit von 
einem gewaltigen Felſen, der große Valand oder Teufel, — wie ihn 
insgemein das Voll des Landes nannte — ſich unter einem lieblichen, 
ſchattenreichen Baum auf eine marmorne Ruhebank niedergeſetzt 
hatte. „Herr, wir find deg Todes,“ ſchrie der erſchrockene Weg⸗ 
weiſer, „wenn wir nicht eilends zurückgehen! Ich bitte, entlaſſet 
mich, dort oben auf der Anhöhe ſehe ich das Ungeheuer ſitzen!“ 

„Verzagter, was entſetzet Ihr Euch,“ ſprach Geoffroy, 
„bleibet bet mir, ich werde Euch und dem gangen Lande Rettung 
verſchaffen!“ — „Immerhin,“ ſprach dieſer, „aber laßt mig 
unten, id) habe Cu nun den Weg gewieſen, wo Ihr Euren 
Tod finden könnet; kommen wir weiter hinauf, fo treten wir 
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ſchon auf Todtenbeine.“ — „Bloöder Menſch, if werde Dich nicht 
entlaſſen,“ ſprach Geoffroy, „wenn ich aud Deine Hülfe nicht 
verlange, ſo ſollft Du doch meinen Sieg mit anſchauen.“ Und 
ſo nöthigte er ihn, unwillig und in höchſter Angſt den Berg mit 
hinauf zu reiten. Geoffroy mußte über den Zitternden lachen, 
ber ſich gebärdete, als hätte er das dreitägige Fieber. Sie wur⸗ 
den aud bereits von bem Rieſen Grymold (denn dieß war ſein 
rechter Name) wahrgenommen, welcher aber aus Verachtung 
ganz regungslos ſitzen blieb. 

Endlich, als ſie ganz in der Nähe waren, hieß Geoffroy 
lachend und mitleidig den Wegweiſer mit ſeinem Pferd ſtille 
halten, und dem Spiele ruhig zuſehen. Der Wegweiſer vers 
ſprach ihm, zu bleiben, wenn der Kampf nicht zu lange dauern 
würde. „Sonſt,“ ſprach er, „ehe mich der Schwindel gar an⸗ 
kommt, werde ich das Weite ſuchen. Darum wagt Cuer Leben 
nicht allzu verwegen, denn dieſer Wütherich hat ſchon viele 
tapfere Helden aufgerieben.“ — - »nGorget nicht, mein Freund, 4 
ſprach Geoffroy, und ritt nod ein Kleines weiter aufmårts, big 
er den Riefen erreichte. Dieſer wunderte fif über deg Ritters 
Kühnheit, der fo allein bei ifm erſchien; doch, dachte er, es könnte 
vielleicht ein vom Lande Abgefertigter ſeyn, der etwas bet ibm 
anzubringen hätte. Er ſtand deßwegen von ſeinem Sitze auf, 
nahm eine große, dicke Stange von Holderholz und ging dem an⸗ 
kommenden Ritter auf einer ſchönen Bergwieſe entgegen. Wenige 
Schritte von Geoffroy hielt er fil und ſchrie: „Wer und von 
wannen bift Du, Vermeffener, daß Du fo freventlich allein gegen 
mid zu reiten Did erkühnſt?“ — „Ich komme,«“ erwiederte 
Geoffroy, „mit Dir zu ſtreiten, Du Ungeheuer, und ohne weitere 
Worte Dich herauszufordern!“ — „So, biſt Du Deines Lebens 
müde?“ ſprach der Rieſe. „Komm,“ ſagte darauf Geoffroy, 
nun) mache nicht viel Worte! Ertödte mid, wenn Du kannſt!“ — 
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„Ehy nicht ſo,“ verſetzte der Rieſe ſpottend, „ſchone meines Lebens, 
Du Ohnmächtiger, und bring mid nicht fo eilends um!“ 

Dem tapfern Geoffroy griff dieſe Hohnrede ins Herz, er 
zaͤckte ſeinen Schild, ritt ohne ein Wort mit ſeinem Speer auf 
ben Prahler los, und traf dieſen fo empfindlich auf bie Bruſt, 
daß, måre er nicht mit einem ſtählernen Harniſch bedeckt geweſen, 
Geoffroy ihn auf den erſten Stoß durchrannt haben würde. Aber 
auch fo flel er auf die Erde und kehrte die Beine in die Höhe; 
bod raffte er ſich geſchwind wieder auf, fo heftig er den Stof 
empfand. Der Ritter, melder merkte, daß der Rieſe einen Streich 
auf ſein Roß zu führen beabſichtige, ſprang behend vom Pferde. 
Da rief der Rieſe: „Du haft mir einen empfindlichen Bruſtfſtoß 
beigebracht, kühner Ritter; biſt Du redlich und guten Herkom⸗ 
mens, fo nenne mir Deinen Namen!“ — „Ich bin weltbekannt,“ 
ſprach der Ritter, „und heiße Geoffroy mit dem Zahn!«“ — 
So!« erwiederte der Rieſe; »habe if doch von Dir gehört, dag 
Du meinen Oheim, den Rieſen Gedeon von Garande gefällt haſt! 
"Dafir fol Dir bald Dein Lohn werden!“ Ungedulbig griff ber 
Rieſe zu ſeiner Stange, und führte damit, weil er links war, 
einen furchtbaren Streich auf Geoffroy's rechte Hand. Aber dieſer 
entwich dem Hieb, ſo daß die Stange gegen den Felſen ſchlug 
und man den Streich einen Schuh tief darin ſehen konnte. 

Unterdeſſen ergriff Geoffroy ſein Schwert, und ſchlug dem 
Rieſen auf den Harniſch, daß Splitter davon ſprangen und das 
Blut aus den Ritzen hervordrang. Der Rieſe führte nun ganz 
grimmig einen zweiten und dritten Streich, denen Geoffroy immer 
Aauswich, fo daß die Stange, am Felfen zerſpaltet, in der Mitte 
gerbrach und der Arm des Rieſen gang müde ward. Jetzt verſetzte 
der Ritter dem Rieſen einen Schwerthieb auf den Helm, daß ihm 
Hören und Sehen verging; aber noch war deſſen Fauſt ſo kräf⸗ 
tig, daß ein Schlag deg Unbewehrten auf Geoffroy's Helm dieſen 
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wie einen Trunkenen taumeln machte. Doch faßte der Ritter 
wieder neuen Muth, und traf mit einem Streiche glücklich des 
Rieſen Achſel, tief durch den Panzer, fo daß das Blut in Strö⸗ 
men von ihm floß. Jetzt warf ſich der Rieſe raſend auf Geoffroy, 
und begann mit demſelben zu ringen. Sie faßten ſich auch ſo gut, 
daß Jedem der Athem ausgehen wollte. Aber der große Blut⸗ 
verluſt machte den Rieſen kraftlos, ſo daß er abſtehen mußte. 
Dadurch Fam Geoffroy abermals zum Schwerte, verſetzte ihm 
einen neuen Streich, und zwang das Ungethüm, nach ſeiner Fel⸗ 
ſenhoͤhle zu eilen und ſich dort zu verbergen. 

Dieſer Fels, in den der Rieſe ſprang, war ein düſteres Loch, 
wie ein tiefer Keller anzuſchauen, und der Held konnte ihn hier 
nicht mehr erreichen. Der muntre Ritter ſchwang ſich indeſſen 
fröhlich auf ſein Pferd, ritt zu dem Wegweiſer, der noch zagend 
auf ſeiner Stelle ſtand, zurück, erzählte ihm den ganzen Vorfall, 
den jener aus Angſt nicht ſo genau beobachtet hatte und zeigte 
ihm ſeinen von den Fehlhieben des Rieſen getroffenen Harniſch, 
auch den Helm voll Beulen. 

Während Geoffroy mit dem Wegweiſer ſprach, kamen die 
Herren des Landes in Begleitung vielen Volkes. Ste meinten, 
ber voͤllige Sieg ſey vollzogen, und fingen an, den Obſieger mit 
Glückwünſchen zu überſchütten. Sie hörten aber bald, daß es 
ganz anders ſtand. Da fragten fie den Ritter, ob der Rieſe ſich 
nicht nach ſeinem Namen erkundigt habe. „Ja,“ antwortete 
Geoffroy, „und ich habe es ihm auch ohne alles Bedenken frei 
herausgeſagt!“ — „Nun,“ fing einer von den Herren an, „dann 
wird er auch nicht mehr aus ſeiner Höhle herauskommen, ſo 
lange der tapfere Geoffroy im Lande iſt; denn er hat eine ſichere 
Weiſſagung, daß er von dieſem abgetödtet werden ſoll.“ — 
n»nWenn er aud ſich nicht herauswagt,“ ſprach da der Ritter, „ſo 
will id ihn dennoch tödten, um den Sieg vol zu maden. Ich 
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mag aus dieſem Lande nicht ſcheiden, ehe meine Fauſt dieſes Un⸗ 
geheuer erlegt hat!“ i 

Ein anderer Landesherr, der Mitleid mit dem jungen Hel⸗ 
ben empfand, fing an ihn gu warnen, denn in dem Berge gebe 
es Geſpenſter und ſeltſame Abenteuer: der alte Beherrſcher des 
Landes Norheim, König Helmas, ſey von ſeinen drei Töchtern 
in dieſem Berge verſchloſſen worden, und habe bis zu ſeinem 
Tode dort bleiben müſſen, einzig darum, weil er Perſina, ſeine 
Gemahlin, im Wochenbette beſucht, und daher ihre Geheimniſſe 
erkundigt hätte. Auch wiſſe man nicht, wohin hernach die drei 
Töchter des Königs mit ſammt ihrer Mutter gekommen ſeyen. 
Einen Rieſen habe es an dieſem Ort immer gegeben, und der 
habe den Berg gehütet; der jetzige ſey bereits der fünfte oder der 
feste, und alle hätten das Land verwüſtet und mit Feuer ver⸗ 
heert. Inſonderheit habe dieſer alle Helden, die gegen ihn aus⸗ 
gezogen, bezwungen und getödtet. Geoffroy ſey glücklicher geweſen, 
als alle Könige ihres Landes, die nicht hätten wagen dürfen, was 
er gewagt. Jedoch ſollte er den Rieſen nicht anders beſtehen, als 
wenn derſelbe außerhalb deg Berges zu treffen wäre. 

Geoffroy, durch dieſe Rede bewogen, verſprach ihnen jeden⸗ 
falls den Rieſen zu erlegen, und nun ritten ſie, weil die Nacht 
herbeirückte, den Ritter auf's ehrerbietigſte begleitend, mit ihm 
zur Abendtafel nach ihrer Stadt zurück. 


Als der frühe Morgen anbrach, machte ſich der Held Geof⸗ 
froy auf den Weg und ritt wieder dem Berge zu. Dort angekom⸗ 
men, hatte er eine gute Zeit zu ſuchen, bis er unter ſo vielen 
Löchern und Klüften das rechte und den Eingang zu der Rieſen⸗ 
hödhle traf. Geſchwind, als er ſolchen gefunden, ſprang er von 
Pferde, ergriff ſeinen Speer, bezeichnete ſich mit dem Kreuz und 
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Ueß ſich in das Felſenloch hinab, nachdem er ſich von dem ihn 
begleitenden Ritter verabſchiedet hatte, und es ward ihm unter 
tauſend Wünſchen Glück nachgerufen. Als er Grund ſpürte, 
ſtieß er mit vorgehaltenem Speer überall herum, ob er nicht den 
NRieſen in irgend einem Winkel der Höhle auffinden midte. So 
kam er immer tiefer hinein, bis er einen Lichtſchimmer ſah, dem 
er nachging, und der ihn in eine helle Kammer führte, die nur 
eine Thüre hatte, aber mit Gold, Silber und Edelgeſteinen ſehr 
alle angefüllt mar. 

Gr fab ſich verwundert in dem Gemach um: in der Mitte 
ber Kammer ſtand ein erhabenes Grabmal auf ſechs zierlichen 
Pfeilern mit Edelſteinen, die in dieſem Berge häufig wuchſen, 
reich geziert; auf dem Male war ein bewaffnetes gekröntes 
Koͤnigsbild, aus milchblauem, durchſichtigem Chalcedon, liegend 
abgebildet; zu deſſen Füßen war ein Frauenbild zu ſehen, das 
eine Tafel von etlichen Blättern in den Hånden hielt, auf der 
war folgende Schrift gang deutlich gu leſen: „Dieß ift der König 
Helmas, mein liebſter Gemahl, der hier begraben liegt, ein mäch⸗ 
tiger Kånig von Nordland, der mir geſchworen, mid zur Ge⸗ 
mahlin gu erkieſen, doch nie mid im Wochenbette zu beſuchen, 
noch beſuchen zu laſſen. Weil er treubrüchig geworden, verlor 
er mich. Die drei ſchönen Töchter, die ich im ſelben Jahre ge⸗ 
boren, nahm id mit mir; fåugte, ernaͤhrte, erzog fie bis in's 
fünfzehnte Jahr, er wußte nicht wo. Dann entdeckte ig ihnen 
des Vaters Untreu, darüber wurden ſie eifernd, und inſonderheit 
beſchloß die jüngſte, Meluſina, ſolch Verbrechen an ihrem Vater 
ſtatt meiner ſelbſt zu rächen. So ſperrten ſie ihn in dieſen Felſen 
ein, bis an's Ende ſeines Lebens. Ich ſelbſt begrub ihn unter 
dieſen Stein: und daß ſein Grab vor Dieben, Räubern und 
Schatzgräbern ſicher waͤre, habe ich den Rieſen hieher gelegt, 
Grab und Felſenhöhle zu hüten. Meine drei Töchter haben drei 
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beſondere Merkzeichen: die jingfte, Melufina, die fer klug und 
ſcharfen Verſtandes ift, dag: daß fle alle Sonnabende vom Gürtel 
an zur Schlange wird. Wer fle freit, fol ihr geloben, fle an 
felbigem Tage weber zu beſuchen, noch gu ſehen, nod nad ihr zu 
fragen, aud keinem Menſchen fold) Geheimniß entdecken. Melota, 
meiner zweiten, wunderſchönen Tochter legte ich auf, daß ſie, als 
Geiſt, eines herrlichen Bergſchloſſes in Armenien hüten, daneben 
unablåffig einen Sperber auf dem Haupte haben fol: Wer ſich 
ihr nahen will, ber muß von adeligem Ritterblute ſeyn, ohne 
Entſetzen drei Tag' und drei Nächte deg Sperbers ſchlaflos hüten, 
keine Furcht und Scheu tragen: dann ſoll ihm vergönnt ſeyn, von 
dem jungfräulichen Geiſt eine Gnade, welche er will, außer ihret 
Perſon und Liebe, zu erbitten. Wer fi. aber vom Schlaf über⸗ 
winden läßt, der fol fein Lebenlang, ja bis zum jüngſten Tage, 
beg Geiſtes Gefangener ſeyn. Meiner dritten Tochter, Plantina, 
gab id auf dem hohen Berge Roniche in Arragonien ihres Va⸗ 
ters unendliche Schätze zu hüten, bis ſich einer unſers Geſchlech⸗ 
tes findet, der Burg und Schatz mit wehrhafter Hand erobert, 
und König zu Jeruſalem werden wird. Solches habe ich, ihre 
Mutter Perſina, ihnen auferlegt. Damit begnüge fig, wem dieſe 
Tafel zu Geſichte kommt.“ 

Geoffroy, der den Inhalt dieſer Blaͤtter bedaͤchtiglich gele⸗ 
ſen, gerieth in großes Staunen. Er merkte jetzt, daß ſeine Mut⸗ 
ter die Nymphe Meluſina mar, und König Helmas ſein Groß⸗ 
vater, Perſina ſeine Ahnfrau geweſen. Aber vollig wollte er es 
erſt glauben, wenn er glücklich den Rieſen erlegt hätte; dann erſt 
wollte er ſich für jenen wahren Erben und vom Schickſal dazu 
erſehen halten. Mit neuem Cifer verließ er das Zimmer, allent⸗ 
halben mit dem Speer umherfühlend. In ſolchem Fortgehen ge⸗ 
rieth er auf einen weiten Platz, auf dem ſich ſogar ein hoher 
Thurm befand, fo daß er gang aufrecht gehen konnte. Cr nahm 


Die ſchöne Melnfina. 193 


daher feinen Speer bequem auf bie Achſel, und ging, unter 
ſcharfem Umſchauen, auf den Thurm los, ben er offen und darin 
herrliche Gemälde fand. 

Im Hingehen jedoch bemerkte er unter dem Gebäude einen 
abſcheulichen Kerker, in welchem ſich viele Gefangene befanden, 
die ſich alle höchlich verwunderten, woher er käme und welcher 
entſchlofſene Muth ihn fo weit gebracht. Einige warnten ifm 
mitleidig vor dem Rieſen, dagegen riefen andere: „Schweigt, Ihr 
redet zu unſer Aller Schaden; laßt den jungen Helden doch ziehen, 
er dürfte vielleicht unſer Erlöſer werden! Gott der Herr, der ihn 
hieher geleitet hat, wird ihn aud noch weiter bewahren können!“ 
Dieſe Rede gefiel Geoffroy wohl, er wurde noch muthiger in ſei⸗ 
nem Sinn, und hub lächelnd gu fragen an: „Wo iſt das Unges 
heuer, das Euch alſo quält? Zeiget mir den Ort, daß ich meinen 
ritterlichen Muth an ihm üben möge!“ Darauf hub einer von 
den Gefangenen an: „Nehmet Cuer Leben in Acht, Herr Ritter, 
Ihr werdet ihn bald gu ſehen bekommen!“ | 

Kaum waren dieſe Worte geſprochen, fo fans ber Rieſe das 
her getreten. Aber ſtatt daß Geoffroy vor ifm hätte fliehen 
ſollen, erſchrak der Rieſe, als er den Ritter erblickte und verkroch 
fig vor ihm in ein Gemach, deſſen Thüre er eilig hinter ſich zu⸗ 
ſchloß. Geoffroy, dadurch ganz kühn gemacht, ſprang ihm ſchnell 
nach, und pochte an die Thüre ſo mächtig, daß ſie in Stücke 
ſprang, ſo gut ſie das Ungeheuer von innen verriegelt hatte. 
Mm hatte aber ber Rieſe einen großen viereckichten Hammer 
aus Stahl, mit bem gab er dem Ritter einen Streich aufs Haupt; 
aber ber Helm hielt ihn aug und blieb unbeſchädigt. „Dieſer 
Streich fol Dir gedoppelt auf Deinen verfluchten Schädel fal⸗ 
len,“ rief Geoffroy, und nun zog er ſein Schwert und ſtach den 
Rieſen durch und durch, ſo daß er auf die Erde ſiel. Dieß geſchah 
mit einem ſolchen Schrei, daß der ganze Thurm davon zu zittern 
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ſchien. Damit blies er zugleich ſeinen Athem aus, und die Leiche 
lag ausgeſtreckt auf der Erde. 

Da dankte Geoffroy dem Höchſten für den verllehenen Sieg, 
ſteckte das Schwert in die Scheide, eilte zu den Gefangenen in 
dem Thurme, und fragte ſie, ob ſie aus dem Lande der Norheimer 
waren, und, als fie dieß bejahten: was denn ihr Verbrechen ſey. 
Darauf ſagten ſie ihm, daß ſie den Tribut nicht bezahlen konnten, 
den der Rieſe von ihnen forderte. „Nun ſo ſey Euch derſelbe, mit 
ſammt Eurer Freiheit, geſchenkt!“ ſprach Geoffroy, und verſprach 
ihnen, unter Jauchzen und Frohlocken, ihren Kerker zu öffnen; 
naber,“ fragte ér, „Ihr müßt mir aud ſagen, wo die Schlüſſel 
des Gefängniſſes aufbehalten werden.” Das wußte keiner; Geof⸗ 
froy felbft mußte lange Zeit ſuchen, big er endlig den Schlüfſel 
fand, und liber zweihundert Gefangene befreite. Dieſe führte er 
alle in dag Zimmer, wo er den Rieſen erlegt hatte; fie betrachte⸗ 
ten bie Leiche des Ungeheuers mit Entſetzen und weideten ſich mit. 
Staunen an der Heldenthat des jungen Ritters. 

Dann ſprach dieſer zu ihnen: „Höret, lieben Freunde und 
erledigte Gefangene, womit ich Euch erfreuen will. Es liegt in 
dieſem Berge und ſeinen verſchiedenen Höhlen ein großer Schatz 
an Gold, Silber und Edelſteinen verborgen. Das Alles ſchenke 
ich Euch, denn ich will von dem übel geſparten Gute nichts 
haben!“ Die armen Leute konnten nicht aufhören zu danken; fle 
wollten auch das Geſchlecht des edlen Ritters wiſſen, denn ſeit 
König Helmas Tode ſey kein Mann lebendig aus dieſem Felſen 
gekommen. Der Ritter willfahrte und ſagte ihnen, daß er Geof⸗ 
froy mit dem Zahn heiße: dann erzaählte er ihnen von ſeiner Her⸗ 
kunft weitläufig. Hierauf begleiteten ihn die Befreiten zum 
ſchuldigen Dank aus der Höhle. Vorher hatten ſie noch einen 
Karren zubereitet, auf den der ungeheure Rieſe geworfen und 
aus dem Berge hervorgezogen wurde. Die Leiche ſaß auf dem 
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Karren mit Ketten gebunden, aufrecht, als lebte das Ungeheuer 


noch; ſo führten ſie das Scheuſal im Lande herum, jedermann 
zur Verwunderung und zum Abſcheu. Alles Volk lief herzu und 
dankte Gott und lobte ben Sieger Geoffroy, der. zur rechten 
Stunde gekommen ſey. 

Mittlerweile kam Geoffroy wieder zu den Hemen des Lan⸗ 
des, von welchen er vor kurzer Zeit geſchieden war, und die mit 
großer Betrübniß und unter vielen Zweifeln ſeiner gewartet hat⸗ 
ten. Da ward ihm und den befreiten Gefangenen alle erſinnliche 
Ehre angethan. Und weil grade der König von ganz Norheim 
ohne Leibeserben mit Tod abgegangen war, ſo wurde ihm nicht 
nur großes Geld und Gut, ſondern die königliche Krone ſelbſt 
angeboten, wenn er bei ihnen bleiben wollte. Dieß Alles aber 
ſchlug Geoffroy mit großer Höflichkeit ab, und nach kurzer Zeit 
machte er ſich, von ihnen Allen geſegnet, wieder reiſefertig auf 
den Weg, nachdem er zuvor den Landesfürſten die Verweſung 
des Reiches und ſeine Wohlfahrt forgfain anbefohlen hatte. Und 
nun reigte er mit großem Verlangen, feinen Vater und feine 
Mutter nur redt bald anfløtig zu werden, von dannen, bis er 
an dag Meer kam, wo er zu Schiffe ſaß, und nad ſeinem Vater⸗ 
lande, der Herrſchaft Garande zu ſegelte. Als das Volk ſeine An⸗ 
kunft gewahr wurde, lief ihm Alles voll Freuden zu, ihren Er⸗ 
retter wieder zu ſehen und zu bewillkommen, weil es noch nicht 
fo lange her war, daß er fie von dem Rieſen Gedeon erldfet hatte. 


Nun fam bie Kunde von feiner Rückkehr aud gu ſeinem 
Vater Raimund. Er ritt, ſeinen Sohn Geoffroy zu empfangen, 
ihm entgegen, und hielt auf der Straße, wo er vorbei mußte, zu⸗ 
mal da ihm ſchon hinterbracht worden war, wie viel Ruhm und 
Ehre jener im gangen Reid) Norheim erlangt hätte. Dieſe neue 
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Freude hatte den guten Raimund wieder ein wenig ſeines ſchweren 
Kummers entledigt. Er wariete deßwegen nicht länger, ſondern 
ritt in ſeines Herzens Fröhlichkeit gar bis an dag Geſtade des 
Meeres, wo ſein Sohn bei ſeiner Ankunft unfehlbar landen 
mußte. Dieß geſchah, und eg war ein rechter Frendenempfang 
von Beiden, der gar beweglich anzuſchauen war, ſo daß Vielen 
bie heißen Thränen darüber ausbrachen. Endlich nahm ber Vater 
Raimund ſeinen Sohn bei der Hand, führte ihn bei Seite und 
entdeckte ihm ſein ganges Herzeleid, den Verluft ſeiner Mutter, 
und Alles, was ſich bisher zugetragen. 

Geoffroy erſchrak darüber heftig; er merkte wohl, daß auch 
ſfein böſes Beginnen hierzu nicht wenig geholfen, und das Del 
sam Feuer gegoſſen hatte. Von innerlicher Reue und Bewegung 


"bes Herzens brad ihm der Angſtſchweiß aug, und er ſprach: 


„Sey es dem Himmel geklagt, in welchen Jammer ich mid 
durch mid ſelbſt geſetzt ſehe!“ Unter fo kleinmüthigen Seufzern 
ſtand er eine gute Weile in ſich gekehrt; dann fing er an, und 
erzählie dem Vater von der Tafel und Schrift, die er in dem Ge⸗ 
ſpenſterberge im Norheimerlande gefunden und geleſen habe, und 
von bem gangen Begräbniß. Raimund vernahm zu ſeinem Trofte, 
was er vorher felbft nicht gewußt, wer nämlich Meluſina, ſeine 
Gemahlin und Geoffroy's Mutter, geweſen, und daß ſie aus könig⸗ 
lichem Geſchlechte entſprungen mar. Dagegen hatte aud ſein 
Sohn hinwieder von ſeinem Vater erfahren, mas er noch nie ge⸗ 
wußt, wie nämlich des Vaters Bruder ihn gereizt, ſeine Meluſina 
an einem Sonnabend zu beſuchen, und am Ende gar ihren Zu⸗ 
ſtand ihr vorzuwerfen und ſie damit zu beſchämen. 
Darüber ſchwur Geoffroy dem Grafen den Tod. Gr ſetzte 
ſich zu Pferde, und ritt, in Begleitung ſeines jungen Bruders 
Raimund, Tag und Nacht auf den Forſt ju, worüber denn Rai⸗ 
mund, fein Vater, in neuen Kummer fiel, denn es reute ibn, 
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baf er ſeinem Sohn alles fo Far geoffenbaret hatte, und nun 
vtelleicht auch diefes gu einem böſen Ende ausſchlagen midte. 

Geoffroy aber gelangte von Niemand erkannt und in aller 
Stille in die Grafſchaft vom Fork, und bis dicht an das Schloß 
beg Grafen. Dieß fand er offen, ſtieg alsbald von dem Pferd 
ab, und kam unverſehens in den Saal, wo ſein Oheim ſich auf⸗ 
hielt. Geſchwind griff er nach der Wehre, rannte auf ihn zu und 
fuhr ihn mit ungeſtümer Rede alſo an: „Ha, Verräther, Du 
biſt derjenige, durch welchen mir ale unfere Mutter verloren 
haben. Aufrührer, Verführer, Böſen icht, Du mußt bes Todes 
ſterben.“ Der Graf vom Forſt, von dieſer Ueberraſchung ganz 
beſtürzt, wußte nichts anders zu thun, als ſich zu retten und ſein 
Heil in der Flucht zu ſuchen. Er verſchloß ſich in einen Thurm, 
deſſen hohe Treppen er hinan eilte, und war froh, als er fich vor 
dem Zorn des Ritters geborgen ſah. 

Weil nun Geoffroy dießmal nichts ausrichten konnte, hub 
er an aufs heftigſte in Worten gegen des Grafen Diener zu toben, 
die ihm alle entliefen. Dadurch fand er freie Bahn, den Grafen 
noch weiter zu verfolgen, ſo daß dieſer endlich zu einem Fenſter 
des Thurms hinausſpringen mußte, um ſich auf ein gegenüber⸗ 
ſtehendes Dad gu flüchten; er verfehlte es aber mit ſeinen 
Sprunge und fiel zu Tode. Nun ließ ihn Geoffroy begraben, 
und die Seinen, die ihn an bem grimmigen Ritter nit gu raͤchen 
wagten, bejammerten ibn alle. Dann befahl Geoffroy den Dies 
nern, daf fle nunmehr feinem Bruder Raimund ohne alle Wider⸗ 
rede hulbigen ſollten; dieß thaten fle mehr aus Furcht als aus 
gutem Willen, denn alles Land ſcheute ſeinen Namen. 

Der ſchwermüthige Vater Raimund war inzwiſchen auch 
nach Lufinia zurückgekehrt, aber voll Unmuth und Betrübniß, 
denn die Toͤdtung ſeines leiblichen Bruders durch ſeinen Sohn 
Geoffroy war ihm berichtet worden. Aber er konnte nicht ändern, 
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was geſchehen war. Er verſank nun auf's Neue in die tiefſte 
Reue und beſchloß, nach Rom zu ziehen, dort ernſtliche Buße 
zu thun und nimmermehr nach Hauſe zu kommen, ſondern ſein 
Leben in einem Klofter mit Weinen und Beten zu beſchließen. 
Während er ſich mit fo traurigen Gedanken abquälte, ſiehe, da 
fam fein Sohn Geoffroy in ben Schloßhof eingeritten, ſtieg 
vom Pferde, ging zu ſeinem betrübten Vater hinauf und fiel vor 
ibm alfobald auf die Knie. Da bat er um Gnade wegen aller 
ſeiner Miffethaten und geſtand ganz freimüthig, daß er die 
einzige Urſache aller ſchmerzhaften Verluſte ſey, die ſeinen Vater 
betroffen. | 
„Es ift fo, mein Sohn, wie Du ſagſt,“ hub Raimund 
ſeinem Sohn sum Troſte an, „allein wir finnen bie Todten 
mit allen unfern Klagen nicht erwecken. Doch ſey Dir hiermit 


zur väterlichen Strafe auferlegt, das verbrannte Kloſter Mallieres 


wieder aufzubauen und andere Minde zu Dienſt und Ehren 


Gottes darein zu ſtiften.“ Geoffroy ließ ſich dieſes gar gerne ge⸗ 


fallen und verſprach daſſelbe herrlicher und reicher zu bauen, als 
es zuvor geweſen. Dieß tröſtete den alten Raimund nicht wenig. 
„Wohlan,“ ſprach er, „die Vollziehung Deines Verſprechens wird 
Deinen Gehorfam bethätigen, mein Sohn Geoffroy! Doch vers 
nimm das, was ich Dir jetzt entdecken will. Ich habe mir zur 
Buße eine Reiſe in fernes Land vorgeſetzt, und will dieß jetzt als 
ein Gelübde vollbringen. Demnach befehle ich Dir, das Land 
löblich zu regieren, daß Du Dich als ein Vater und nicht als 
ein Tyrann, wie Du bisher gepflogen, gegen die Unterthanen 


erweiſeſt, Deinen jiingften Bruder aber, meinen Sohn Dietrich, 


in aller Frömmigkeit und Tugendübung getreulich anſtatt meiner 
auferzieheſt, und, wenn er erwachſen iſt, ihm die Herrſchaft 
Portenach, Favent und Rochelle zum Beſitze einräumeſt. So 


hat es mir Deine ſelige Mutter anempfohlen, und ich will es 
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auch Dir ans Herz gelegt haben; denn es ſcheinet ein gar ſonder⸗ 
liches Licht aus dem Knaben, welches wohl zu pflegen iſt.“ 

Geoffroy verſprach ihm reumüthig unverbrüchlichen Ge⸗ 
horſam, und dem Raimund rannen über ſeinen treugemeinten 
Worten bie Freudenthraͤnen über die Wangen. Dann berief er 
alle Unterthanen zuſammen, ſtellte ihnen ſeinen Sohn als künf⸗ 
tigen Regenten vor, ließ die Huldigung vor ſich gehen, und trat 
die Reiſe an. Seine Söhne Geoffroy und Dietrich gaben ihm 
mit einem kleinen Gefolge zu Roß das Ehrengeleit. Am andern 
Tag umhalsten fle den Vater und nahmen einen thränenvollen 
Abſchied. 


Der junge Dietrich wuchs gerade und herrlich heran, und 
hatte die Mannsjahre erreicht. Da that er, dem väterlichen Be⸗ 
fehle gemäß, einen ſchönen Ritt nad Portenach und nahm daſelbſt 
Beſitz von ſeinem Erbtheil mit den andern ihm zugehörigen Orten. 
Er regierte klug und glücklich und galt für einen weiſen Regenten 
des ganzen Landes. An Tugend, Tapferkeit und Heldenthaten 
nahm er alle Tage zu, ſein Vater Raimund aber, obgleich er 
lebte, war dem Lande längſt geſtorben. In der Folge heirathete 
Dietrich eine ſchöne Dame aus der Bretagne, und es ſtammet bis 
auf dieſen Tag von ihm das hohe Geſchlecht derer von Portenach. 

Geoffroy hatte nad halber Jahresfriſt dag Kloſter Mallieres 
ſchoͤner und größer, als es zuvor geweſen, wieder aufgebaut. 
Der vorher ſo wilde und grauſame Mann zeigte bei dieſem Bau 
einen ſolchen Bekehrungseifer, daß in dem ganzen Lande das 

Sprichwort von ihm erſcholl: „Geoffroy iſt ein Mönch, der Wolf 

ift ein Schaf geworden.“ Obwohl ifm nun dieſer Spott gu 
Ohren kam, fuhr er doch in dem guten Werke fort und ruhte 
nicht, bis es fertig da ſtand. 
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Inzwiſchen war Raimund zu Rom angelangt und hatte 
vor dem Pabſt ſeine Beichte wehmüthig abgelegt, Abſolution em⸗ 
pfangen und die auferlegte Buße mit demüthigem Gehorſam an⸗ 
genommen. Auf bie Frage des Papſtes: was jetzt ſein Vorſat 
waͤre, erwiederte er: „Allerheiligſter Vater, ich gedenke mein 
Leben an einem Orte zu ſchließen, wo nicht viele Leute um mich 
find, denn ich möchte mich von der Welt abſondern.“ Und als der 
Papſt dieſen Vorſatz lobte und ihn um den Ort befragte, den er 
fſich auserſehen hätte, da fagte er, „daß er nad Montſerrat in 
Arragonien, zu unferer lieben Frauen Klofter, Belieben trüge, denn 
der ſchöne, reine Gottesdienſt, der dort gepflogen werde, gefalle 
ihm vor allen Andern.“ 

| Da wurde ifm vom Pabft ein Priefter und ein Schüler 
zugeordnet, die ihn fein Leben lang bedienen follten. So nahm 
er ſeinen Abſchied und fle ritten zuſammen mit einem ſchönen 
Gefolge von Rom meg. Als er gu Toloſa ankam, wurde er mider 
ſeinen Willen bort auf's Herrlichſte empfangen und ihm alle 
moͤgliche Ehre angethan. Nun entließ Raimund alle andern 
Diener und behielt Niemand als den Prieſter und Schüler bei 
fin. Und fo wie er an dem erwünſchten Orte angekommen war, 
Uieß er ſich und dem Prieſter Einſtedlerskleider maden, und be⸗ 
gab ſich in das Gotteshaus, dem Herrn dort zu dienen, ſo lang 
er lebte. 

Als ſeinem Sohne Geoffroy die Ankunft Raimunds zu Rom 
berichtet wurde, beſchloß er bei ſich, ſeinen Vater auch noch ein⸗ 
mal zu ſehen und in Rom aufzuſuchen. Er übergab ſeinem Bru⸗ 
der Dietrich die Regierung für einige Zeit und machte ſich auf. 
Zu Rom angelangt, beichtete er auch dem Papſte und erfuhr von 
dieſem, daß ſein Vater ein Cinfledler zu Montſerrat geworden 
wäre. Dem Geoffroy wurde aber eine weit härtere Buße aufer⸗ 
legt, insbeſondere, daß er darauf bedacht ſeyn ſollte, vor allen 
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Dingen bas Kloſter Malliéres wieder aufzubauen, und hundert 
und zwanzig Minde darein zu fliften. Der Ritter erflårte bem 
Papſt, daß bereits dag Gebäude weit größer und herrlicher, als 
eg zuvor war, wieder aufgerichtet ſtünde; da lobte der Papſt dieſe 
rühmliche That und nahm fle fir hinreichende Buße an. „Euer 
Vorſatz iſt gut,“ ſagte der heilige Vater zu ihm, „und der Him⸗ 
mel vermehre ſeine Gnade an Euch noch ferner. Wenn Ihr Cu⸗ 
ren Vater am Orte ſeiner Andacht beſuchen wollet, ſo begleitet 
Gud mein vaterlicher Segen!“ 

Der Ritter zog weiter und traf ſeinen Vater zu Montſerrat. 
Des Halſens und Küfſens war kein Ende. Aber vergebens be⸗ 
muͤhte ſich Geoffroy, den alten Raimund gu bewegen, daß er mit 
ihm zurückkehren und ſein Leben zu Luſinia in gleichmäßiger 
Ruhe beſchließen midte. Er machte ſich daher nach fünftägigem 
Aufenthalte bei ihm wieder auf den Heimweg, nachdem er ver⸗ 
gnügte Unterhaltung mit ifm gepflogen und von Allem Bericht 
eingenommen hatte. Beim Abſchied aber vergoſſen Vater und 
Sohn bittere Thränen. Kaum war Geoffroy wieder zu Mallières 
angelangt, ſo beſetzte er das Kloſter mit der verlangten Anzahl 
von Mönchen und ſorgte in Allem für ihren Unterhalt. 

MIS nun aud er gealtert mar und mit feinem hochbejahrten 
Vater dem (Ende entgegen ging, verfigte er ſich noch einmal nad 
Arragonien zu dieſem, den er, wiewohl ſchwach und hinfållig, 
noch beim Leben traf. Er empfing von ihm den Segen, drückte 
dem lebensſatten Greiſe bie Augen zu und beftattete ihn ehrlich. 
An dem Freitag aber, ehe Raimund ſtarb, drei Tage vor deſſen 
Tode, hørte man zu Luſinia über bem Schloſſe ein Rauſchen; das 
mar der Geiſt Melufina's, der das Schloß dreimal umkreiste, 
und, wie ſie einſt ihrem Gemahl verkündet hatte, allem Volk 
ſeinen Tod weiſſagte. 

Der alte Raimund hinterließ ſein Geſchlecht in hohen Ehren 
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blüuͤhend. — Sein åltefter Sohn Reinhard regierte in Böhmen 
und that den Ungläubigen großen Widerſtand; Antonius fubrte 
bas fürſtliche Regiment als Herzog von Luxemburg; ber jüngere 
Raimund war Graf vom Forſt; Uriens regierte in Cypern, that 
aud den Heiden große Drangfale an und fland den Rittern auf 
ber Infel Rhodus getreulich in ihren Nöthen bel. Gyot aber mar 

König von Armenien, und verfubr aud ftreng gegen die Heiden; 

Gedes war frühzeitig geſtorben, Horribil im Keller erſtickt, Frei⸗ 

mund mit dem Kloſter verbrannt. Geoffroy, der tapfere Rie⸗ 

ſenwürger, war Herr in Mallieres und Luſtnia; und Dietrich, 
aud ein berühmter Held und Ritter, hielt zu Portenach Hof. 


Das Alles aber laſſen wir fegt bet Seite und melden von 
einer ſonderbaren Begebenheit in Armenien, wo Gyot als König 
regiert hatte. In dieſem Königreiche nämlich mar ein Schloß, in 
welchem ein Geſpenſt hausſste, genau nad der Beſchreibung, die 
Geoffroy auf dem Denkmal im Rieſenberge zu Norheim von dem 
Geiſt auf dem Berge Avelon geleſen hatte. Ebendaſelbſt fand ſich 
auch ein Sperber von ſonderbarer Art. Wer bei dieſem Geſpenſt 
Gnade finden und ſeines Lebens ſicher ſeyn wollte, der mußte ſein 
Geſchlecht vom luſiniſchen Stamme erweiſen, dann drei Tage und 
Nächte ohne Schlaf dem Sperber wachen und ihn hüten können; 
anders vermochte er ohne Lebensgefahr nicht ſich dieſem Schloſſe 
zu nahen. Hatte er aber dieß ohne Anſtoß verrichtet, ſo durfte er 
eine Gabe fordern, nur die Perſon und Liebe der Jungfrau Me⸗ 
lora nicht. So nämlich hieß das Geſpenſt, wie wir oben aus der 
Grabtafel ſchon vernommen haben. 

Nun war nach Gyots Zeit ein König in Armenien, der 
wollte ſich unterſtehen, dem Sperber zu wachen, aber begehrte 
fich die verzauberte Jungfrau ſelbſt als Gnade auszubitten, und 
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ſie unter dieſer Bedingung gu erlåfen. Doch hielt ev es in ſeinen 
Gedanken nur für ein Gaukelſpiel und eine Poſſe. Aber endlich 
machte er ſich, wie zun Spaſſe, dahin auf, die Sache in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen. Als er nun unfern von dem Orte auf eine 
Wieſe gerade unterhalb des Schloſſes gelangte, ließ er ein Gezelt 
daſelbſt aufſchlagen, verfügte ſich aber in voller Ruſtung den 
Berg hinan bis an das Thor des Schloſſes, darin ſich der Geiſt 
und der Sperber befand. Er hatte deßwegen auch einen Köder in 
der Hand, um den Sperber damit gu igen. Indem er nun foldes 
Vorhabens war, begegnete ihm auf bem Wege vor dem Schloß 
. gin alter Mann, gang bleich und mager von Geſtalt, weiß geklei⸗ 
det. Der fragte ihn, was er hier ſuche. „Ich mill den Bedingun⸗ 
gen, bie für dieſes Schloß feſtgeſetzt ſind, ein Genüge leiſten und 
dem Sperber wachen,“ ſagte der muntere König. „Wohlan,“. 
verſetzte der Alte, „ſo kommet denn mit mir; ich will Euch hierzu 
anweiſen und an den Ort führen, wo Ihr leiſten könnt, was Ihr 
ſchuldig ſeyd!“ 

Hierauf führte der Alte ihn in einen herrlichen Pallaſt und 
Saal, welcher, des Königs Bedünken nach, zu oberſt in dem 
Schloſſe zu ſeyn ſchien. Alles ſah ſo majeſtätiſch und prächtig 
darin aus, daß ſich jener nicht genug verwundern konnte. In 
dieſem ſchönen Gemache nun zeigte ſich auch ein Sperber auf 
einer Stange ſitzend, der gar ſchön und wohlgeſtaltet anzuſchauen 
war. „Hier ift der Ort,“ hub der Alte an, „wo Ihr drei Tage 
und drei Nächte wachen müſſet, und wenn dieß vorüber iſt, habt 
Ihr die Freiheit, um Alles zu bitten, was Ihr wollt, nur nicht 


um die Perſon und die Liebe der Jungfrau. Wenn Ihr aber Cure 


Wache ſchläfrig und alſo zum Unglücke verrichtet, ſo ſollt Ihr 
wiſſen, daß Ihr bis an den jüngſten Tag in dieſem Schloſſe blei⸗ 
ben müſſet!“ — „Wohl,«“ ſagte der allzufreche König, „ich werde 

meine Schuldigkeit auf's Beſte thun, hernach aber auch die 
Schwab, Geſchichten u. S. Ste Aufl. IL 13 
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gebůhrende Gabe zu forbern wiffen!s Damit zielto ev aber in feinen 
Gebanken einzig und allein auf bie Jungfrau. Er haͤtte aber viet 
cAugor gethan, wenn ev bem Alten gefolgt måre. 

Mun volkog ev einen Tag und eine Nacht ſeine Wache mit 
Freuden und aͤhte den Sperber auf das Beſte, fo daß es ſchien, 
abs ob einer mit Sem andern gar wohl zufrieden wire. An köſt⸗ 
Bien Eſſen und Trinken zu beſtimmten Zeiten war kein Mangel, 
und dieß ſtand dem König in einem Augenblicke vor bem Geficht, 
fo daß er ſich auf das Niedlichſte pflegen konnte, als ob er an 
ſeiner königlichen Tafel felbft ſäße. Des andern Tags am Borgen 
åkte er wieder ben Sperber, und verrichtete ſeine Bade vortreff⸗ 
hø. Inden erblickte er eine überaus ſchoͤne Kammer, deren Thüre 
offen ſtand. In dieſe trat er ein und betrachtete mit Verwunde⸗ 
rung, wie kunſtvoll fle mit Abbildungen von Bågeln aller Art 
bemalt war; de Felder aber varen mit Gold aufs Feinſte ausge⸗ 
filt; dazwiſchen waren allerlei Rittergebilde mit Schild und 
Helmen gewappnet, in Lebensgröße mit beigeſchriebenen Ramen 
gu fehen. Dieſe alle hatten bem Sperber gewacht und in dem 
Schloſſe geſchlafen, waren aber nachlaͤſſig geweſen, und es war 
nun unter den Bildern ihre ewige Sclaverei bis an ben jüng⸗ 
ſten Tag, mit Beifügung des Jahres und Tages, wo es ihnen 
mißlungen, zugleich angedeutet. Nicht minder ſtanden an dret 
beſonderen Enden noch drei andere Ritter abgebildet, ebenfalls 
gewaffnet, welche ihre Wache fehr wohl verrichtet, wie nebſt Jahr 
und Tag die Inſchrift meldete; unter ihnen ſtand eingeätzt ber 
Name, wie aud das Land, aug dem fle ſtammten. . 

Aber der König wollte ſich and in dieſem Gemache nit 
fange verweilen, ſondern kehrte gum Sperber zurück, um nicht 
Unluſt für fein getreues Wachen zu verdienen. So erreichte er 
mit ſeinem Fleiße auch den dritten Morgen. Siehe, da kam die 
geſpenſtiſche Jungfrau, in grünem Kleide, auf's Prächtigſte 


e 
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nægetfan, mit gan; freundlichen Mienen auf ihn daher in bas Ge⸗ 
mad) gegangen, grüßte und empfing den Kånig, und redete ihn 
mig ben höflichſten Worten alſo an: „Ihr habt Gu Vorhaben 
gar klug und glücklich geendet, und ber Sache ein Senüge ges 
than; fo fordert denn nun and Eure Gabe, damit folde Euch 
gereicht werde.⸗ | 

Der König, ſich ein wenig rüſtend, daukte für bag gute An⸗ 
erbieten, und fing gang hochmuͤthig an: „Ich will keine anbrø 

Gabe, als Euch ſelbſt und Eure Liebe vavontragen.« Die Junge 
frau, ale fle dieß hørte, erwies fil etwas zornig, erwiederte ihm 
jedoch alſo: „Ihr milffet eine andre Gabe forten, Freund, denn 
id felbft kann Euch nicht werden!« Der König aber wollte von 
ſolcher Forderung nicht abſtehen, ſondern beharrte auf ſeiner 
Mede, worüber die Jungfrau, noch zorniger, ihm folgenbe Ant⸗ 
wort gab: „Ihr ſtrebet nach Unglück; ich warne Euch vor ſol⸗ 
chem, und rathe Euch, alsbald von Eurem Verlangen abzuſtehen, 
wenn Ihr anders wollet, daß Cuer Koönigreich nicht ans Euern 
Haͤnden geriſſen werde.“ 

„Sey eg thöricht oder Hug gehandelt,“ hub ber vermeſſene 
König wieder an, „ſo werbe ich doch nicht ablaſſen, Cure Perſon 
zur Belohnung zu fordern, und mich mit keiner andern Gabe 
befriedigen laſſen, ſo wahr if König von Armenien heiße!“ Die 
Jungfrau, darüber noch mehr entrüſtet, antwortete dem Ritter: 
„Du handelſt fo thoöͤricht, als Dein Großvater Raimund, welcher 
in beharrlicher Thorheit den weiſen Rath verwarf und ſein Ge⸗ 
lübde brad, worüber er Alles verlor, was er gehabt hatte. Auch 
Du haft nun all Deine vermeintlichen Gaben, nad welchen Du 
getrachtet haft, verforen. Von nun am ift nichts als Unglück und 
Tråbfal Dein Theil, wie es Deinem Großvater ergangen ift, als 
er ſeine Gemahlin Meluſina, welche meine Schweſter mar, ver⸗ 
lor; « dann erzahlte fle ihm die gange Gefſchichte von Helmas und 
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Perfina, und daß ſein Vater Gyot ihrer Schweſter Sohn ge⸗ 
weſen. 

. Du ſieheſt alſo,“ ſchloß ſie, wie thöricht Deine Forderung 
und Dein verſtocktes Beharren iſt, daß Du dadurch Dein Reich 
verloren, welches nicht nur von Dir genommen werden, ſondern 
auf ein ganz anderes Geſchlecht übergehen wird. Alles Glück und 
alle Ehre haft Du mit Deiner Thorheit verſcherzt. So weiche 
denn, Du armſeliger Gyot, Gyots Sohn, denn Du haft übel ge⸗ 
handelt, und fofort wird Dein Unglück beginnen!“ 

Der junge Gyot aber, von Verlangen geblendet, gedachte 
die Sache zu erzwingen, vergaß, was ihm der Alte vor dem Thore 
geſagt hatte, und mit Bitten und Flehen ihre Gunſt su gewinnen, 
eilte er in ihre Arme. Aber er fand fl betrogen: das ſchöne Bild 
verrann unter ſeinen Armen, und er hatte nichts als einen Schat⸗ 
ten gehalten: mit dieſem Schatten aber ſchwand aud ſein Glück 
und ſein Heil. Doch war der junge König nicht lange allein, 
denn ein anderer abſcheulicher Geiſt zeigte ſich, den er nicht ſehen, 
wohl aber hören und fühlen konnte. Dieſer ſchlug ihn zur Erde 
und ſpielte ihm ſo übel mit, daß er Arme und Beine von ſich 
ſtreckend, auf dem Boden lag. Wie er erbärmlich zu ſchreien an⸗ 
ſing, ſo wurde er nur noch ärger von dem Geiſte geſchlagen. 
„Wehe mir,“ rief er, „wenn dieſe Geiſterplage nicht von mir ab⸗ 
Jäßt, fo bin id des Todes und muß mein junges Leben laſſen! IØ 
Armſeliger, daß ich ohue Gegenwehr Streiche erdulden muß! 
Erſcheinſt Du mir nicht mit Hülfe, o gütiger Gott, ſo muß ich 
in Schmach und Schande verderben!“ 

Er hatte dieſen Seufzer noch nicht ganz ausgeſtoßen, als er 
imn einem Augenblicke von dem Geſpenſt aus dem Schloſſe gewor⸗ 
fen ward, ſo daß er halb todt auf der Erde lag und mehr einem 
kriechenden Wurm, als einem Könige gleich ſah. Doch zwang er 
ſich empor, und ſchwankte mit ſchwachen Kräften den Schloßberg 
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hinab, ſeinem Gegelte wieder su, welches auf dem Wieſengrunde 
ſtand. Dort konnte er vor Mattigkeit und Zittern kaum mit den 
Seinigen reden, und auch dieſe waren über den Zuſtand ihres 
Herren gang beſtürzt. Endlich unterſtanden ſich Einige zu fra⸗ 
gen, ob der König bei dem Sperber gewacht und die Gaben ge⸗ 
wonnen habe. „Elender Gewinn!“ verſetzte er ihnen gang weh⸗ 
müthig. „Mich hat ein unglückliches Geſtirn hieher geleitet! 
Geſchwind, ſattelt mir die Pferde und ſchicket Euch zum Aufbruch 
an, daß ich nicht auf dem Wege ſterbe.“ 

Alſobald wurde Alles zugeriftet, der todtſchwache Koͤnig 
ſelbſt zu Pferde gebracht, und mit ihm an das Geſtade des Mee⸗ 
res geeilt; hier nahmen ſie ihm den Harniſch ab, brachten ihn 
zu Schiffe und ſegelten der Heimath zu. Unterwegs gingen ihm 
erſt die Augen ſeines Verſtandes auf, und er ſah ein, wie guten 
Rath und treue Warnung er in den Wind geſchlagen, und in 
welches Elend er ſich gebracht habe. Auf der Reiſe verfolgte ihn 
ein Sturm mit ungeheuren Meereswellen, was ihm ſo ſehr zu⸗ 
ſetzte, daß er abermals in Todesgefahr ſtand, und das Waſſer 
wie die Erde durch des Himmels Verhängniß ſeine Feinde zu 
ſeyn ſchienen. Endlich, nach vielen Trübſalen, kam er nach Hauſe 
und regierte mit ſchwachen Kräften. Dieſe nahmen von Tag zu 
Tag mehr ab. Und ſo ging es, wie der jungfräuliche Geiſt an⸗ 
gekündigt hatte, mit ihm auf die Neige. Bald ſtarb er an gänz⸗ 
licher Auszehrung; und nad ihm wurde ein andrer König, aus 
ganz andrem Geſchlechte, erwählt und auf den Thron geſetzt. 
Dieſer aber hatte gar ſchlechtes Gid in ſeinem Regiment; fø 
daß das Königreich gleichſam mit ſeinen Herrſchern erkrankte 
und faſt augenſcheinlich in ein elendes Schwinden gerieth. Und 
fo wahrte es von dieſem Gyot an gerechnet big in's neunte Glied 
und auf den neunten Rronentråger. 
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Die dritie Tochter be Königes Helmas, Plantina, war som 
ihrer Mutter Perfina als Hüͤterin des väterlichen Schatzes auf 
einen Berg in Arragonien abgeordnet. Sie war son Geſtalt eine 
wunderſchoͤne Jungfrau. Dieſer Schatz nun follte von Niemand 
erhoben werden konnen, als iver aus bem Geſchlechte des Königs 
Helmas ſtammte. An jenem Berge aber hielten fich viel grau⸗ 
ſame Drachen mit andern wilden Thieren in unglaublicher 
Menge auf, ſo daß man ohne große Arbeit und augenſcheinliche 
Lebensgefahr fi dieſem Berge nicht wohl nahen durfte, denn 
viel tapfere Ritter hatten da ſchon ihr Leben gelaſſen, ſo daß kei⸗ 
ner Derer, die dahingelangt waren, zurückgekehrt war. 

Nun fügte es fi einſt, daß ein friſchmuthiger, junger Ritter, 
pus England geburtig, dahin fam, mit bem kühnen Unterwin⸗ 
Sen, zuvoͤrderſt den verborgenen Schah daſelbſt, und dann auch 
Had heilige Land zu erobern. Wie er nun in Arragonien an⸗ 
langte, war ſein erſter Schritt der, daß er nach dem verzauberien 
Berge, wo ſich der Schatz befinden ſollte, genaue Nachfrage hielt. 
Da wurde ihm denn Alles bedeutet und urkundlich gezeigt. Die 
Herkunft des friſchen Ritters war keine gemeine; er ſtammte viel⸗ 
mehr von einer gar hohen Geſchlechtslinie, denn er war einer von 
ben Rittern ber Tafelrunde des Königs Artus und ein naher 
Treund des Geldern Triſtan. 

Diefer Ritter wurde endlich durch ſeine Begierde bis am ben 
Fuß des gedachten Berges getrieben, und traf hier ſogleich ein 
ungeſtaltes und abſcheuliches Ihiér, vor welchem der gangen Nas 
tur håtte grauen follen. Sein Bau mar wie ein Weinfaß ges 
ſtaltet; 68 hatte nur ein einziges Ohr und nuv ein einziges Auge, 
welches ihm auf ber Stirne ſtand; die Nafe ſelbſt mar drei Schuh 
Bælt und eden fo lang, aber es war kein Naſenloch darin, ſon⸗ 

dern ſein Athem ging zu dem Ohr aus und ein. So abſcheulich 
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nun dieſes Ungeheuer ausſah, fø wild nud grauſam war auch 
ſeine Natur, fo daß es dem Ritter genug zu ſchaffen machte. 

Die rechte Höhle, in welcher ber Schatz verborgen war, be⸗ 
fand ſich in der Mitte des Berges, mo ſchon mancher tapfere Held 
ſein Leben hatte laſſen müſſen. Rings um bie Höhle waren klei⸗ 
nere Löcher, in welchen allerlei abſcheuliche Lindwürmer und 
wilde Thiere hausten, und an allen dieſen vorbei mußte derje⸗ 
nige, der gu ber Höhle mitten auf dem Berge gelangen wollte. 
Der Berg ſelbſt war drei arragoniſche Meilen lang, und es führte 
nur sin einziger ſchmaler Weg hinauf; wer dahin wollte, multe 
ſchnell reiten oder gehen, ohne fich viel zu fåumen oder lang mn 
zuſehen, denn man halte weber Weile noch Raum, lainge auszu⸗ 
ruhen, ba ber Weg fo weit war und tie vielen Slangen und 
das Ungeziefer jeden Schritt umlagerten. 

Deſſen ungeachtet war der kühne Ritter, nur von einem ein 
zigen Wegweiſer begleitet, immer getroft bem Berge zugeritten, 
indem ber Führer voranging und der Ritter zu Pferde følgte. 
Endlich kehrte auch der, Wegweiſer um, nachdem er mit groͤßer 
Gefahr ſeine Schuldigkeit gethan hatte; aber ber Ritter hieß ihn 
ſtille halten, ſtieg vom Pferde ab und gab ihm daſſelbe an die 
Hand. »Bleibe über ein Kleines hier,« ſagte er, mtitid weiche 
nit ven der Stelle, bis ich komne!« Aber ver gute Fuͤhrer 
wurde leider eine lange Beit haben warten müͤſſen, menn er ſich 
nicht enblich aus dem Staube gemacht haͤtte. 

Indeſſen betrat ber Ritter ben ſchmalen Steig, welcher fo 
müuͤhſelig zu gehen war, daß er ſeinesgleichen noch niemals ge⸗ 
gangen war. Er war wohlgewaffnet und trug fein Schwert in 
. het Hand. Da begegnete ihm bald sin großer Drache, ber mit 
offenein Rachen auf ihn zuſchoß. Als der Ritter diefes Unthitr 
dn Wurh auf ſich zueilen ſah, Jog er alabald ſein Schwert und 
hieb ihm mit einem einzigen Streich ben Kopf ab; als er 
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ihn aber, wie derfelbe todt auf der Erde lag, abmaß, fo erwies ſich der 
Kopf nicht weniger als zwanzig Schuh lang. Hierauf ging ber 
Ritter. auf dem ſchmalen Stege gutes Muthes vorwärts. Da be⸗ 
gegnete ihm ein ungeheuer großer Bär, welcher auch ganz grim⸗ 
mig auf ihn zulief und ihm ſo nahe kam, daß er ihm ſogar ſei⸗ 
nen Schild aus der Hand zu zerren ſuchte und den Harniſch an 
mehreren Orten beſchädigte. Als der gute Ritter auch dieſer 
Beſtie grimmigen Zorn ſah, nahm er ſich einen ſichern, unver⸗ 
zagten Hieb vor, und traf den Bären glücklich mit dem Schwert 
auf die Schnauze, ſo daß derſelbe augenblicklich zur Erde fiel. 
Hierüber wurde der Baͤr noch grimmiger, ſchlug nag dem Rit⸗ 
ter und ging ihm immer nåher auf den Leib. Der Ritter aber 
wid mit einem Sprung auf bie Seite und hieb zugleich dem 
Thier eine Take ab. Nun wich dag Ungethüm etwas rückwaͤrts, 
feste ſich auf die Hinterfüße und that vorwärts auf den Ritter 
einen vortheilhaften Slag, melder fo ſtark war, daf er ſeinem 
Harniſche Löcher ſchlug. Und durch die heftige Bewegung ge⸗ 
riethen der Bär wie der Ritter zu Falle, ſo daß Beide mit einan⸗ 
der ſich nicht mehr halten konnten, ſondern den Berg herabrollten. 

Der tapfere Ritter verlor zwar hierüber ſein Schwert, griff 
jedoch nach ſeinem Dolche, den er neben der Bruſt an ſeiner 
Seite ſtecken hatte, zückte dieſen und gab bem BVåren hinter⸗ 
waärts fo ſeinen Theil, daß er ein ſchreckliches Gebrüll aus⸗ 
ſtieß und damit bezeugte, daß er jetzt endlich wohl getroffen ſey. 
Der Ritter kam nun den Berg abermals hinan, ſuchte ſein 
Schwert, fand auch ſolches, und erlegte noch viel ſcheußliche Ge⸗ 
würmer und andere wilde Thiere mehr, die ihm alle den Weg 
ſtreitig machten, und womit er ſich ziemlich abmattete. Zuletzt 
gelangte er doch an die eiſerne Thüre, vor der, ſchon überwölbt 
von der Hoͤhle, ein entſetzliches Ungeheuer lag, das bie Kluft 
hütete, in welcher der große Schatz und bie geſpenſtiſche Jung⸗ 
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frau feit langen Jahren verborgen waren. Der muthige Jüngling 
trat beherzt in. die Höhlung, um das gräßliche Thier dort aufzu⸗ 
fuchen. Er traf. daſſelbe nur allzufrühe an; denn ſobald ihn dag 
Ungeheuer erblidte, richtete es ſich mit ſolchem Ungeſtüm mider 
ihn auf, daß, wer es ſonſt geſehen hätte, vor Schrecken umgeſun⸗ 
ken ſeyn würde. Und ſo lief es im höchſten Grimme mit offenem 
Rachen auf ihn zu. Obwohl nun der Ritter ganz flink der Beſtie 
den Fang zu geben verſuchte, indem er ſein Schwert behend aus⸗ 
zog und mit demſelben auf ſolche ſtieß und zuſchlug, auch ihr 
gar damit in den rothen Rachen hinabrannte, ſo wollte es doch 
auf keine Weiſe bet bem durch Zauberkuͤnſte feſtgemachten Unthier 
verfangen; der Ritter aber wurde immer müder und entkräfteter, 
weil Stahl und Eiſen nicht tüchtig genug waren, es zu verwun⸗ 
den. Endlich, als er das Schwert mitten inne in der halben 
Tiefe des Rachens ſtecken hatte, ergriff bas Thier daffelbe mit ſeinen 
Zähnen, big es in zwei Stücke, ließ voll Grimm ein ſchreckliches 
Gebrüll hören und verſchlang plötzlich den armen Ritter, welcher 
ſo große Thaten verrichtet und es weiter gebracht hatte, als 
irgend einer vor ihm. Und jedermann bedauerte und beklagte 
ihn hernachmals. | 
Der Wegweiſer hatte ſich zwei Tage und Nächte lang milde 
gewartet, und war des Harrens ſammt dem Pferd gang über⸗ 
drüßig geworden; er ſetzte ſich endlich auf das Roß und kehrte 
ohne ſeinen Herrn nad) England zurück, um daſelbſt gu erzählen, 
daß ſein Herr nicht aus dem Berge zurückgekehrt und ohne allen 
Zweifel verloren ſey, ohne daß er den Hergang der Sache ſelbſt 
recht gewußt hatte. 
Es fügte ſich aber, daß er von ungefaͤhr zu einem weltwei⸗ 
ſen Manne, der Meliſti Junger hieß, gerieth. Dieſer hatte lang 
bei dem Berge in Arragonien geſeſſen, und kannte alle Lage und 
Dertlichkeit daſelbſt. Weil dieſer unter anderem Wiſſen aud in 
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Ser ſchwarzen Kunſt wohl erfahren war nud fle vollkommen er⸗ 
Fernt hatte, entbedte er dem Wegweiſer in Kraft ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft alles klar: daß nämlich fein Herr, der Bitter von Englaub, 
urit welchem ev nad) Arragonien gerelst, mit verſchiebenen wil⸗ 
ben Thieren gefiritten und fle überwältiget, zuletzt aber von einem 
gang ungeheuern und wunderbaren Thiér auf jenem Berge ver⸗ 
ſchlungen worden ſey. Der Führer glaubte bem Weiſen, als einem 
geborenen Spanier, der über zwanzig Jahre jener Wiffenſchaft 
obgelegen, und machte die ganze Sache kund, wo er immer hin⸗ 
fam, fo daß das Gerücht davon in ganz England erſcholl. 
Ein anderer kühner Ritter, aus Ungarn gebürtig, nahm 
ſich man ebenfalls vor, den Kampf zu vollzieben, und ben Schatz 
zu ersbern. Allein ehe er noch zwanzig Schritt ben Berg hinan⸗ 
geſtiegen, ſiehe, da mar ber eingebildete Sieger ſchon beflegt und 
von einem abſcheulichen Lindwurm umgebracht, wo nicht gar 
auch verſchlungen worden. Gr hatte es alſo mit ſeinem Siege 
lange nicht fo weit gebracht, als der engliſche Ritter; diefem frei⸗ 
tid war vor und nad Keiner gleichgekommen, und er wurde un⸗ 
fehlbar ben verborgenen Chat erreicht haben, menn er nur dem 
Geſchlechte des norheimiſchen Königs Helmas angehört hätte. 


ts ſich nun einſtens and Geoffroy, ber allertapferſte Se 
und Rieſenſtreiter zu Luſtnia, in ſeines SÆloffes Luſtgarten bei 
einem Bandet in guter Geſellſchaft fröhlich erzeigte, ba geſchah 
es, daß ein Bote herangeeilt fam, welcher gewiß fonderliche 
Neuigkeiten oder wichtige Sachen gu überbringen haben mußte. 
Als dieſer bem Schloſſe nåber fam, ließ Geoffroy ihm alſobald 
entgegen gehen, und ihn befragen, was für einen wichtigen Auf⸗ 
trag er auszurichten hätte, daß ihn der Weg an dieſen abgelege⸗ 
nen Ort fåbre. 
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„Ich ſoll,⸗ ſprach ver Bote, nønen Ritter und behersten 
Mann aufſuchen, welcher bas Land Arragonien vom einem mt= 
vubigen Verggeiſte, um welchen herum ſich aud noch giftige 
Wirnser unb grauſame Beſtien auſhalten, worüber fon bide 
kapferr Ritter ihr Leben eingebüßt haben, zu erlöſen im Stande 
åt Das berichtete ber Diener bem Grafen, wie es der Vote 
ihm gemeldet, darauf ließ Geoffroy dieſen auf der Stelle rufen, und 
vernahm dieſelbe Kunde genauer aus feinem Munde. Nament⸗ 
Yi fügte er die Nachricht von den Unglücke bei, welches Me 
beiden Sitter aus England und Ungarn betroffen hätte, und daß 
den Schatz niemand heben koͤnne, ber nicht aus dem Geſchlechte 
des Koniges Helmas entſprungen ſey. 

Auf dieſen Bericht, der dem Geofftoy ſchon genug war, 
hieß er alſobald alle Froͤhlichken einſtellen, befahl dem Boten 
Speiſe und Trank zu reichen, ließ viel Volk ſeines Landes die 
Pferde rüſten und ſich fertig halten, und ſchickte ein Schreiben 
an ſeinen Bruder Dietrich ab, mit dem Berichte, daß er unver⸗ 
züglich zu ihm kommen und auf kurze Beit bie Reglerung bes 
Landes auſtatt ſeiner übernehmen möchte, bis er von einer noth⸗ 
wendigen Reiſe glücklich zurückgekehrt ſeyn wuͤrde. 

Dietrich fand ſich auf dieſen Ruf in aller Schnelligkeit ein, 
und wurbe ifm von Geoffroy das Regiment åbergeben. Ju bem 
Boten aber fagte ber Graf: „Verziehet, Ihr Laufer, und ſcheibet 
nicht von hier, bis ich ſelbſt aufbreche, denn id bin geſonnen, 
Cucr Lant mit Gottes Hilfe von jenem Uebel zu erlöͤſen!“ 

Darüber freute ſich der Bote heimlich in ſeinem Herzen. 

Aber wie eitel und nichtig ſind doch aller Menſchen An- 
ſchläge gegen den verborgenen Rathſchluß Gottes! Dieß mußte 
Geoffroy an ſeinem eigenen Beiſpiel inne werden. Denn als alles 
zum Aufbruch fertig und bereit ſtand, ſiehe, da kam ein anderer 
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Bote, welcher ſein Anbringen und ſeine Abfertigung noch vor 
dem aus Arragonien beſchleunigt wiſſen wollte. 

Dieſer Bote war der Tod. Denn Geoffroy erkrankte jaͤh⸗ 
lings, und weil er ſchon ziemlich bei Jahren war, auch ſich durch 
viele ritterliche Thaten ſehr abgemattet hatte, fo nahm ſeine 
Krankheit immer mehr und mehr zu, ſo daß er in Kurzem ſtarb, 
und die arragoniſche Bergreiſe mit einer andern, mit der Reiſe 
zum Grab, vertauſchte. Er wurde wegen ſeiner löblichen Thaten 
von Jedermann höchlich beklagt, und alle Welt meinte, er ſey 
noch zu frühe geſtorben, weil er beſonders in der Grafſchaft Poi 
tiers mehrere Kirchen und Kapellen zu bauen angefangen hatte 
und dieſelben noch nicht in volfommenem Stande waren. Auch 
hatte er noch vorher viel anderes Rühmliche gethan und geſtiftet. 
Das alles blieb jetzt abgeſtellt und unausgebaut. 

Nach Geoffroy's ſeligem Ende war ſein Bruder Dietrich 
der einzige Erbe aller ſeiner Güter; dieſer regierte ſehr löblich 
und klug, theilte das Erbe, das ihm zugefallen, in vier Theile 
und gab ſie nachmals ſeinen Kindern zur Morgengabe; denn er 
zeugte vier Söhne, die alle gar tapfre und berühmte Helden 
wurden. 

Dieſe Geſchichte hat einer aus dem Luſiniſchen Geſchlechte, 
Wilhelm von Portenach mit Namen, vor vielen hundert Jahren 
zuerſt in welſcher Sprache geſchrieben; und damals war dieß 
edle Geſchlecht in vielen Stämmen über viele Lande ausgebreitet 
und mit Königen und Fürſten und uralten Geſchlechtern befreun⸗ 
det und verwandt. | . 


ES regierte in bem Herzogthum von Bayern und 


Deſtreich vor Zeiten ein hochgeborner Firft, mit Namen Herzog 


Ernſt, der ſein väterliches Erbe friedfam, in Gerechtigkeit und 
Einigkeit, beiſammen hielt. Diefer ließ ſich, nad ſeiner adetigen 
Froͤmmigkeit, eine hochgeborne und ſchöne Jungfrau vermaͤhlen, 
Adelheid genannt, eines Königs Tochter, der Lotharius hieß. 
Dieſelbe gebar ihm einen überaus ſchönen Sohn, dem er in der 
heiligen Taufe ſeinen eigenen Namen Ernſt beilegte. Ueber kurze 
Zeit jedoch wurde nad des allmächtigen Gottes Schickung dem 
Kind ſein Vater durch den bittern Tod hinweggenommen, und 
ſeine Mutter Adelheid dadurch in großen Kummer verſetzt. 

Die einzige Freude, bie ihr blieb, mar der nachgelaſſene ade⸗ 
lige Sohn, der auf ihre Veranſtaltung, als er heranwuchs, bakb 
in vielen Sprachen unterrichtet, und in Latein, Griechiſch und 
Welſch wohl bewandert wurde, aud ein mannliches Gemüͤth zu 
entfalten begann, und in allen guten Tugenden aufwuchs. Das 
Hofgeſinde gehorchte ihm gern, und ſein ganges Land, das er von 
ſeinem Vater ererbt hatte, mar ifm in Liebe unterthänig. Als 
er anfing, Ritterſpiel zu treiben, erwarb er fig aud bel den 
Rittern und Grafen gutes Lob; inſonderheit war ein Graf bet 
im, der Wetzel hieß, und ibm nale verwandt war. Dieſe beiden 
Herrn hielden ſtets zu einander, und die Mutter des jungen Her⸗ 
zogs hatte ihre große Freude daran, doch ſetzte fle ihre Hoffnung » 
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auf Gott und nit auf Menſchen, hielt Tag un) Nacht in ber 
Andacht ihres Gebetes an, und beftrebte ſich dur Werke der 
Barmherzigkeit ein chriſtliches Leben zu führen, um dereinſt ein 
Kind des ewigen Lebens zu werden. 

Aber die Ritter und Herren des Landes lagen ihrem Sohne 
Herzoge Ernſt unaufhörlich an, und baten ihn, er ſollte ſeiner 
Mutter Adelheid doch rathen, daß ſie wieder zu einer Ehe ſchrei⸗ 
ten möchte. Auch an die Herzogin ſelbſt richteten ſie dieß ihr Be⸗ 
gehren. Sie aber ſchlug es ihnen immer ab; doch wurde fle von 
ihrem geliebten Sohn fo heftig mit Bitten beſtürmt, daß fle ihm 
endlich angelobte, wenn es etwas wäre, was ihrem Geſchlechte 
keinen Schaden brächte, ſo wollte ſie ſich willig darein ergeben. 

Mrun herrſchte gu denſelbigen Zeiten im römiſchen Reich mit 
ganzer Gewalt Kaiſer Otto, der erſte Kaiſer deſſelben Namens, der 
war geboren gu Braunſchweig und gekrönt zu Aachen; ſein Ahn⸗ 
herr hieß Altherzog Otto von Sachſen, der hatte die Schweſter des 
letzten Königs Karl, welcher von des großen Kaiſers Karls Ge⸗ 
ſchlechte war. Deſſelben Herzogs Sohn, der Kaiſer Ottens Vater 
waar, den nannte man den erſten Kaiſer Heinrich, den Vogler; denn 
da ihn die Churfurften fugten, ihm die Krone aufgufeben, da fans 
den fle ibn bei ſeinem lieben Kind, mit einem Netze Bågel fahend. 
Diefer hatte eine Frau, die war Mechthilde genannt, des Kaiſers 
Otto Mutter. Dieſer Kaiſer nun gewann bie Stadt Straßburg 
und zerſtoͤrte ſie mit Gewalt, und gab ihr den Namen, den ſie 
jetzt führt; denn vorher hieß ſie, wie ſie noch in Latein heißt, 
Silberthal. Er überwand aud die Ungarn, die, ehe er Kaiſer 
ward, von Augsburg aus alles Land verdarben und großen 
Schaden anrichteten. Er unterwarf dem römiſchen Reiche viele 
Länder, war ein Freund der Gerechtigkeit, und hieß darum des 
Landes Vater. Als er noch in der grünenden Blüthe feiner Ju= , 
gend war, wurde ihm eine überaus ſchöne Hausfrau angetraut, 
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mit Namen Ottogeba, die voll Zucht und Tugend war, und aus 


dem erlauchten Hauſe der Könige von England ſtammte. Aber 
nur kurze Zeit hatte Kaiſer Otto in ſüßem Glücke mit ihr gelebt, 
da fam die Stunde, in melder Gott fle aug dieſem Erdenleben 
forderte. 

Algs bie fromme Kaiſerin Ottogeba nad fürſtlichem Brauche 
feierlich zur Erde beſtattet war, lebte der Kaiſer Otto einige Zeit 
in Trauer und Einſamkeit. Dann aber betrachtete er in ſeinem 
Gemüthe bie Worte des heiligen Apoſtels Paulus, daß es beſſer 
wäre, ſich ehrlich zu vermählen, als allerlei Anfechtung zu leiden, 
forderte ſeinen Rath zuſammen, und trug ihm die Sache vor. 
Da beſchloſſen ſeine Räthe alleſammt, daß fle einen Boten an 
die Herzogin Adelheid in Bayern ſenden wollten, undifle befragen 
laſſen, ob fle den gewaltigen Kaiſer Otto gum ehelichen Gemahl 


haben wollte. Hierzu waͤhlten fie einen anſehnlichen Herrn, und 


geboten ihm, alle Sachen auf's treulichſte auszurichten, wie es 
ihm vom Kaiſer und ſeinen Räthen befohlen würde. 

Dieſe Botſchaft kam vor die Herzogin; ſie aber erſchrak im 
Herzensgrunde, da ſie ſolche neue Mähr hören mußte, denn ſie 
hatte lange Zeit in ſtillem und ehrbarem Weſen ihren Wittwen⸗ 
ſtand tugendhaft gehalten, und ſich vorgeſetzt, darin zu verharren. 
Darum berief fie von Stund an die Edeln ihres Landes, ſammt 
dem Herzog Ernſt, ihrem lieben Sohn, legte ihnen den Antrag 


vor, und bat ſie, dem Kaiſer eine höfliche Antwort zu geben. 


Dieß verſprachen die Herren, und gingen dariiber zu Rath; und 
alle ſammt waren fir die Einwilligung in bie Heirath. Sie 
baten daher den Herren Ernſt, den Sohn der Herzogin, und den 
Grafen Weel, feinen vertrauten Freund, fie midten der Her⸗ 
zogin anzeigen, was ber Rath irer Edeln beſchloſſen habe. Jene 
beiden thaten dieſes. Die Herzogin erſchrak von ganzem Herzen 
und ſprach: „Mein lieber Sohn! ich fürchte ſehr, wenn ich, nach 
Schwab, Geſchichten u. S. 3te Aufl. I. 14 
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dem Rathje der Gewaltigen dieſes Landes und Deinem eigenen, 
mit dem Kaiſer mid vermähle, fo dürfte zwiſchen ibm und Dir 
Zwietracht und Uneinigkeit entſtehen, wodurch ich in großem 
Jammern vor dem Tode meine Zeit verzehren würde.“ Dawider 
ſprach Herzog Ernſt: „Herzallerliebſfte Frau Mutter, eine fo 
ſorgliche Furcht ſollte Cuch nicht von der Vereinigung mit dem 
allerwürdigſten Fürſten abhalten. Ich ſelbſt will mich mit Hülfe 
des barmherzigen Gottes, der unſer alleroberſter Kaiſer iſt, jenem 
meinem irdiſchen Kaiſer in glückſamen, wie in widerwärtigen 
Sachen dienſtbar erzeigen, und ihm allezeit gehorſam ſeyn, will 
ihn und die Seinen mit meinen Armen umfahen, ſo daß ich ſtets 
die Gnade ſeiner kaiſerlichen Majeſtät zu genießen habe.“ 

Von fo mannlichen Worten des jungen Furften, ihres ge⸗ 
liebten Sohnes, wurde die Frau geſtärkt; ſie faßte alle Worte, 
die ihr Sohn geredet, in ihr Herz, und that dem römiſchen Kaiſer 
Otto durch ſeinen Boten ihres Herzens Willfährigkeit zu wiſſen, 
beſtimmte auch Zeit und Tag der Vermählung. Kaiſer Otto 
ward über die Maßen froh, als ſein Bote mit ſo fröhlicher Nach⸗ 
richt wiederkehrte; ſofort verſammelte er alle ſeine Fürſten und 
Lehensherren su einem gemeinſamen Hofgelage; dann madte-er 
ſich ſammt ihnen allen mit großer Macht und Herrlichkeit auf 
und ritt nach Bayern, wo die Herzogin wohnte. Dieſe ward 
ihm hinwiederum von ihrem Sohne Herzog Ernſt und andern 
Herrn ihres Landes würdiglich und mit großem Gefolge ent⸗ 
gegengeführt und überantwortet. Der Kaiſer aber führte ſie mit 
all ſeinem Volk unter großem Jubel nad der Stadt Mainz. Daz 
ſelbſt hielt er eine große Hochzeit, wie einem ſo mächtigen Kaiſer 
wohl gebührte. Dann ritten die Gäſte alle wieder heim, ein leg 
licher in ſeinen Ort, woher er gekommen war. 

Als der Kaiſer Otto dieß hochzeitliche Feſt wohl vollbracht 
hatte, zog er um etlicher wichtigen Urſachen willen mit ſeiner 
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kaiſerlichen Gemahlin in manche Stadt des Reiches. Nach die⸗ 
fem zögerten fie nicht lange, ſondern ſchickten einen angeſehenen 
Herrn zu dem jungen Herzog Ernſt; und nun kam dieſer mit 
großem Zeuge, gar luſtig anzuſehen, zu dem Kaiſer. Dieſer 
empfing ihn mit hoher Freundlichkeit und der junge Herr erwies 
dem Kaiſer alle Ehrfurcht, fiel ihm zu Fuß und erwies ſich in 
Allem gegen ihn als ein gutwilliger Sohn, der ihm gerne unter⸗ 
thänig und gehorſam ſeyn wollte. Wie ſie in ſolchen Freuden 
bei einander waren, kam Frau Adelheid, die Kaiſerin, Herzog 
Ernſts Mutter, mit vielen Jungfrauen gegangen, und empfing 
ihren lieben Sohn mit großen Freuden, er aber dankte ihr und 
allen Jungfrauen mit tiefer Verneigung. Dann nahm ihn der 
Kaiſer bei ber Hand, führte ihn in den Saal und ſprach gu ihm: 
„Wiſſe, mein geliebter Sohn, daß ich Deine Mutter von ganzem 
Herzen liebe. Auch Dir möchte ich gerne mehr dienen, denn ich 
vermag. Doch aud fo mill id darauf denken, daß tø Dir Dein 
Land vergrößere, denn ich habe ein herzliches Wohlgefallen an 
Dir, um Deiner Frömmigkeit und Mannheit willen.“ Während 
ſie im Geſpräche waren, kam die Kaiſerin dazu und redete alſo 
zu ihrem Sohne: „Geliebteſter Sohn, ich bitte Dich flehentlich, 
Du wolleſt Deinen Vater in allen Ehren halten und ihm immer 
gehorſam ſeyn.“ Zugleich ſchenkte fle ihm herrliche Kleinodien, 
und begabte alle ſeine Herren und Diener, jeden nach ſeinem 
Stande. Und darauf ſchieden ſte gar liebreich von einander. 


Aber dieſes friebliche Leben währte nicht lange. Denn es 
war Einer am Hofe, der Pfalzgraf Heinrich genannt, ein unge— 
treuer, falſcher Mann, der die Einigkeit und das ruhige Leben, 
das der Kaiſer und die Kaiſerin mit ihrem Sohne führten, nicht 
mit anſehen konnte. Darum dachte er oft, wie er doch böſen 
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Saamen darein fåen könnte, damit der junge Fürſt, Herzog Eruſt, 
des Vaters Huld verliere; und endlich erſann er eine falſche Liſt, 
von der Ihr bald höret ſollet, die ihm aber doch zuletzt allzu 
ſauer wurde. Sonſt hielt das ganze Hofgeſinde den jungen 
Fürſten in großen Ehren und auch er vertrug ſich gut mit Jeder⸗ 
mann, und wenn dem Lande eine Widerwaͤrtigkeit zuſtieß, fo be⸗ 
ſchirmte er daſſelbe im Namen ſeines Vaters, fo daß der Kaiſer 
eine Zeit lang ganz ruhig bei ſeiner Gemahlin leben konnte. Jetzt 
aber geſchah es, daß der Pfalzgraf Heinrich die Eſſe ſeines fal⸗ 
ſchen Herzens mit dem Feuer des Neides in Flammen ſetzte. Die⸗ 
fer verklagte den jungen Fürſten fälſchlich bei ſeinem Stiefvater, 
Kaiſer Otto, und ſprach einsmals, als er vor ihn kam, zu dem 
Herrſcher: „O wie ein getreuer Vater des Kaiſerreiches ſeyd Ihr, 
allergnåtigfter Herr! Aber if habe einige wunderliche, ja bos⸗ 
hafte Reden vor Eure kaiſerliche Majeftåt gu bringen, von Eurem 
Sohne, Herzog Ernſt, den Ihr ſo lieb habt, den Ihr vor andern 
Räthen ehret. Dieſer Fürſt trachtet früh und ſpät, Eurem alten 
Leben ein Ende zu machen, um das ganze Reich allein beſitzen zu 
können. Darum ſehet Euch vor, daß Ihr das abwehret, ehe er 
ſeinem böſen, begierigen Herzen, das zu ſolcher Bosheit nur allzu 
geneigt iſt, Raum gibt, ſonſt iſt Euer Leben ohne allen Zweifel 
verloren!“ 

Da der Kaiſer ſolche Worte von Heinrich, dem Pfalzgrafen, 
vernommen hatte, ward ˖er gang zornig uber ihn und ſprach: 
„Was ſagſt Du, Heinrich? Von wem kommt Dir ſolche Nach⸗ 
rigt? Fürwahr, wenn mir dag ein Anderer ſagte, ich wollte 
ihm den Kopf abhauen laſſen! Und wenn ich wüßte, daß Du 
ſolches aus Haß gegen meinen Sohn thuſt, ſo ſollte auch Dir 

das Gleiche widerfahren; denn ich habe noch nie Unrechtes von 


Herzog Ernſt geſehen noch gehört, fo wenig als von ſeiner 


Mutter, der Kaiſerin; er ſchützet mich in allen meinen Ange⸗ 
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legenheiten, worin es immer ſeyn mag, mit Kriegen oder Ver⸗ 
trågen; darum kann id) es nun und nimmer glauben. Doch ſage 
mir, von wem Du Solches gehört haſt, damit ich der Sache auf 
ben rechten Grund komme!“ Da ſprach Pfalzgraf Heinrich: 
„Das kann ich Eurer Majeſtät wohl fagen, wenn es nöthig ift; 
denn nicht von einem allein habe ich es gehört, ſondern von 
zweien und dreien; dazu habe ich auch an ihm ſelbſt gemerkt, daß 
er auf Bübereien ſinnt. Darum, gnädigſter Herr und Kaiſer, 
wollte ich Eure Majeſtät treulich vor ſolchem Schaden gewarnt 
haben. Denn das bin ich ſchuldig und verpflichtet zu thun.“ 
Nun fing der Kaiſer mit traurigem Muthe an und ſprach 
zu dem Verläumder: „O, mein lieber Heinrich, wenn dem alſo 
iſt, wie Du mir von meinem Sohne angezeigt haſt, ſo bitte ich 
Dich weiter um guten Rath, wie ich ihn aus dem Lande ver⸗ 
treiben kann, ehe er ſich unterſteht, ſein Vorhaben auszuführen.“ 
— „Das will id meinem kaiſerlichen Herrn wohl anzeigen;« 
erwiederte der Falſche, „während Euer Sohn' gen Regensburg 
” geritten ift, fo ſammelt Ihr ingeheim und ohne der Kaiſerin 
Wiſſen viel Kriegsvolkes, ſchicket die hin und laſſet ihn aus dem 
gangen Lande verjagen!“ Der Kaiſer that alſo. Cr bragte 
durch Herrn Heinrich in kurzer Zeit einen grofen Haufen mann⸗ 
licher Ritter zuſammen, an deren Spitze der Pfalzgraf ſelbſt 
geſtellt wurde; und das geſchah alles ohne Wiſſen der Kaiſerin. 
Dann zog der Arge wider den frommen Herzog Ernſt, verwüſtete 
Oeſtreich, ſchlug viel Volkes zu Tode, hauste grimmig mit 
Sengen und Brennen, und zog dann nad) dem Bisthum Würz⸗ 
burg, wo er gleichen Schaden verübte. Auch ſchickte er heimlich 
Kriegsvolk gen Bamberg und befahl ihnen, daß fås eine Zeit lang 
ſtille liegen und ſich nicht merken laſſen ſollten, was fle im Sinne 
hãtten, big er ſelbſt mit dem gangen Zuge käme; alsdann ſollten 
fle ſich pligtig in ihre Ruͤſtung ſtecken und bie Birger in aller 
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Schnelligkeit überfallen. Das geſchah auch; doch wehrten ſich 
die Birger und ſchlugen ihrer viel hundert su Tode. Erſt als 
fie ſahen, daß fle überwältigt waren, und foldes Blutvergießen 
auf des Kaiſers Befehl durch den Pfalzgrafen Heinrich ange⸗ 
richtet worden, ergaben ſie ſich. Nichts deſto weniger ſchickten ſie 
eilends einen Boten an ihren Schutzherrn, den Herzog Ernſt, 
nach Regensburg, und ließen ihm Alles anzeigen, was ſich mit 
ihnen begeben hatte. Als der Bote mit dieſer Zeitung vor den 
Herzog kam, erſchrak dieſer ſehr, ging zu ſeinem Freunde Wetzel 
und erzählte es ihm unter bitteren Thränen. „O allmächtiger 
Gott,“ rief er, „welche Verläumdung mag gu meines Vaters, 
des Kaiſers, Ohren gekommen ſeyn, daß er es über ſich vermocht 
hat, mid alſo zu verderben!“ 

So ging er mit bekümmertem Herzen und in ſchweren Ge⸗ 
danken auf und nieder. Endlich befahl er ſeinen Raͤthen, ſich 
zu verſammeln, denn er habe ihnen Ernſthaftes anzuzeigen. Und 
fle verſammelten ſich auf ſein Geheiß. Da trat ber junge Fürft 
mit ſeinem Freunde, Grafen Wetzel, unter ſie, und gab den 
Räthen den Brief, den die Birger von Bamberg an ihn abge⸗ 
ſchickt hatten. Als dieſe ihn geleſen und das Blutvergießen 
daraus erſehen hatten, das ter Pfalzgraf angerichtet, wurden fle 
gan; traurig, doch beſchloſſen fle ſchnell, daß Herzog Ernſt ſein 
beſtes Kriegsvolk, dag er im Lande håtte, an ſich ziehen und ben 
Feind aug dem Lande fælagen folte. Aber fle wußten noch nichts 
von der Verläumdung, die ihnen zugerichtet worden war. Alfo 
ſammelte der kühne Herzog Ernſt ſeine Ritter, wohl an vier⸗ 
tauſend ſtreitbarer Månner, und zog mit dem Volke Bamberg 
su. Wie das Heinrich, der Pfalzgraf, vernahm, beſetzte er die 
Stadt Bamberg mit Kriegsvolk, und zog mit feiner übrigen 
Macht bem Herzog Ernſt entgegen; und dag Ziehen währte 
nicht lang, da trafen ihre Schaaren zuſammen und ſchlugen 
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einander auf beiden Seiten viel Volkes zu Tod. Zuletzt behielt 
Herzog Ernſt das Feld, und der Pfalzgraf enifam nur mit weni⸗ 
gen Reitern. 

Diefer ritt geraden Wegs zum Kaifer und meldete ibm, wie 
es gekommen ſey, daß ibm fein Sohn Ernſt faft all fein Vole 
erſchlagen habe, und. wie er ihm mit ſeinen Schaaren su mächtig 
geweſen ſey. Als der Kaiſer Alles gehört, wurde er ergrimmt 
über den guten Herzog Ernſt und ſprach: „Das mid ig nicht 
ungerächet laſſen; von aller ſeiner Habe fol mein Sohn verjagt 
werden.” Und jetzt nahm er viel Kriegsvolk und eroberte eine 
Stadt nad). der andern. Wie dag ber junge Fürſt fab, wurde er 
hart bekümmert, ſchickte einen Boten zu ſeinem Vater, bem Kaiſer, 
und ließ ihn bitten, daß er doch ſein Land nicht alſo verwüſten 
möchte, denn er habe doch ſeiner Majeſtät ſein Leben lang nichts 
Boſes zugefügt, weder mit Worten, noch mit der That; wiſſe ſich 
in Allem unſchuldig, und könne daher nicht begreifen, warum er 
von dem Kaiſer mit Krieg heimgeſucht werde. Der Bote brachte 
dem Kaiſer den Brief in Beiſeyn der Kaiſerin, und dieſe verbot 
demſelben heimlich, wider ihren Willen heimzuziehen, ſondern 

er ſollte ſie wiederum aufſuchen, ehe er ginge; und dazu verſtand 
ſich auch der Bote. 

Der Kaiſer hatte den Brief burch und durch geleſen; er 
ging hin und wieder in dem Saal mit zornigem Muthe, wie 
ein grimmiger Löwe. Die Kaiſerin aber merkte wohl, daß es 
ihrem Sohne galt, näherte ſich ihrem Herrn, dem Kaiſer, und 
fora „Allergnädigſter Herr, ich bitte Euch um Gottes Barm⸗ 
herzigkeit willen, daß Ihr in dem Zorne, den Ihr gegen unſern 
Sohn tragt, nicht beharret!« Da ſprach ber. Kaiſer gu ihr: 
„Liebe Frau! ich laſſe mich nicht überreden; darum entfernet 
Euch nur und gehet Euren Geſchäften nach; die Uebelthat, die er 
an mir veribt hat, ift zu groß, als daß id fle vergeſſen könnte.“ 
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Aber die Kaiſerin ſprach nur noch kläglicher: „So bitte ich um 
—Gottes willen, Ihr wollet wenigſtens eine Verſammlung und 
Zuſammenkunft beider Theile anſtellen, damit man doch auf 
einen ſichern Grund der Verfolgung komme, die gegen meinen 
unſchuldigen Sohn angezettelt worden iſt!“ 

Aber bei dem Kaiſer war keine Barmherzigkeit zu finden. 
Als dieß die Kaiſerin fab, ging ſie mit betrübtem Herzen in ihre 
Kammer und ſchrie im Gebete zu Gott. Da war es, als käme 
ühr eine Stimme vom Himmel, die ihr ſagte: „An allen dieſen 
Dingen iſt der Pfalzgraf ſchuldig.“ Wie die Frau die Stimme 
vernommen hatte, ſprach fle weiter im Gebet: „O allmächtiger 
Gott, wie ift es moöglich; was hat den Pfalzgrafen veranlaßt, 
meinen lieben Sohn bei meinem Herrn ſo zu verläumden! O 
Gott, erbarme Did meiner!“ In dieſem Clend ſchickte fie. einen 
Diener nach dem Boten ihres Sohnes Ernſt, und befahl ihm, 
dieſen über Alles zu unterrichten, wie es um ihn bei ſeinem 
Vater, dem Kaiſer, ſtünde; inſonderheit gab ſie dem Boten auf, 
daß er ihrem Sohne ſagen ſollte, all das Unglück habe der Pfalz⸗ 
graf Heinrich angerichtet, und er allein ſey der Urheber dieſer 
Verrätherei. Wie der Vote ſeinen Beſcheid hatte, ritt ersin Eile 
Regensburg zu, und hinterbrachte Alles getreulich ſeinem Herrn, 
dem Herzog, wie ihm von des Fürſten Mutter befohlen war. 
Nachdem Herzog Ernſt Alles vernommen hatte, gab er dem Boten 
reichen Lohn für ſeine Bemühung, eilte zu ſeinem Geſellen, dem 
Grafen Wetzel, und theilte ihm Alles mit, was er erfahren hatte, 
Und dieſer gerieth in grofe Verwunderung. 


Seitdem war ber junge Fürſt flets von ſchwermüthigen Ge⸗ 
danken gequält, und wußte nicht, ob er wieder Gnade bei ſeinem 
Vater finden werde. Endlich wandte er ſich abermals an ſeinen 


— 
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Freund Wetzel und bat ihn, daß er ihm einen Zug vollbringen 
helfen möge, auf welchem ſie ſich nur von einem einzigen Diener 
begleiten laſſen wollten. Das verhieß ihm Wetzel. Damals näm⸗ 
lich hielt der Kaiſer gerade mit ſeinen Churfürſten einen Reichs⸗ 
tag zu Speier, und war dort eine große Verſammlung von 
Fürſten und Herren. Dieſer Gelegenheit nahm Herzog Ernſt 
wahr, und ritt mit ſeinem Freund und dem Diener gen Speier. 
Dort ſtiegen ſie in des Kaiſers Hofe von ihren Roſſen, hießen 
den Diener die Pferde halten, und gingen hinauf in den Pallaſt. 
Da fanden fle den Kaiſer mit dem Pfalzgrafen allein in der Kam⸗ 
mer ſitzen, und Herzog Ernſt ging zu letzterem hin und ſprach: 
„Du meineidiger, treuloſer Pfalzgraf, warum verläumdeſt Du 
mid fo bet meinem Vater?” Mit dieſen Worten zog er ſein 
Schwert aus und durchſtach im wilden Zorne ſeinen Feind. 

Als der Kaiſer dieß ſah, fürchtete er ſich vor ſeinem Sohn 
und ſprang wohl vier Klafter tief hinab in eine Kapelle, deren 
Wölbung an die Kammer grenzte, wo ſie waren; darein verbarg 
er ſich aus Furcht vor ſeinem Sohne. Herzog Ernſt, wie er ſah, 
daß ſein Vater entronnen war, und der Pfalzgraf todt vor ſeinen 
Füßen lag, lief mit ſeinem Geſellen Wetzel die Treppe wieder 
hinab zu den Roſſen, bei denen ſie den Diener fanden. Da ſaßen 
alle drei wieder auf, ritten in Eile durch die Stadt und nahmen 
ihren Weg einem unbekannten Orte zu. 

Der Kaiſer blieb eine gute Weile in der Kapelle und hatte 
große Angſt. Erſt wie er kein Getümmel mehr hørte, fam er 
heraus und ſagte den Herren, was ſich Unerhörtes begeben habe. 
Auf die Kunde von dieſem großen, unſühnbaren Morde entſtand 
in der ganzen Stadt ein Aufruhr; Reiter wurden auf allen 
Straßen hin und wieder abgeſchickt, mit dem Befehl, wo ſie Her⸗ 
zog Ernſt mit ſeinem Geſellen, dem Grafen Wetzel, und einem 
Diener begegneten, da ſollten ſie alle drei ohne Gnade todt ſchlagen. 


218 Herzog Ernſt. 


Aber Gott, wiewohl er dem Füͤrſten den Mord nicht verzieh, 
nahm die Verfolgten doch in ſeinen Schirm und führte fle auf 
eine ſichere Straße, ſo daß ſie nicht ereilt wurden. Die Reiter 
und Knechte kamen zurück und ſagten dem Kaiſer, daß ſie Nie⸗ 
mand håtten finden können. Darüber wurde der Kaiſer grimmig 
und ſchwur bei ſeinem Reiche, daß er es nicht ungerächt laſſen 
wolle. i | 

Durch dag große Geſchrei, dag hin und wieder in der Stabt 
ertönte, und das viele Volk, dag zuſammen lief, wurde endlich 
auch die Kaiſerin aufmerkſam, ſuchte ihren Gemahl auf, und 
fragte ihn: „Lieber Herr, ſaget mir an, was dieſes ungeſtüme 
Hinz und Herrennen bedeutet?“ Da erzählte ihr der Kaiſer 
Wort für Wort, daß ihr Sohn den Pfalzgrafen erſtochen habe, 
und, wenn ihm der Kaiſer nicht entronnen wäre, auch ſeinen Vater 
umgebracht haben würde. Die Kaiſerin dankte ihrem Gemahl 
für dieſe Mittheilung, eilte aber ſogleich in ihr Kämmerlein und 
betete zu Gott mit allem Ernſte, daß er ihren Sohn doch behüten 
und nicht in deg Vaters Hände fallen laſſen wolle. 

Inzwiſchen war der Leichnam des Pfalzgrafen mit großer 
Feierlichkeit begraben worden; dann ging der Kaiſer mit ſeinen 
Fürſten und Herren zu Rathe, und es wurde beſchloſſen, daß 
Herzog Ernſt, der junge Fürſt, aus ſeinem Lande ganz und gar 
vertrieben werden ſollte, auch wollte ihn der Kaiſer nimmermehr 
zu Gnaden annehmen, denn er war ihm von ganzem Herzen 
feind geworden. Er ſammelte daher ein Heer von zwölftauſend 
Mann, und ritt ſelbſt den nächſten Weg auf Regensburg gu, denn. 
er meinte, ſein Sohn wäre dort. Als fle aber nahe vor der Stadt 
waren, machten die Birger einen Ausfall, und es wurde auf bei⸗ 
den Seiten viel Blut vergoſſen. Die Belagerung währte lange 
Beit, und die Einwohner wurden ſehr betrübt, weil ihr Herr, der 
Herzog Ernſt, nicht zum Entſatze kam. Doch hielten ſie ſich, wie 
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frommen Bürgern und Unterthanen zuſteht, und wollten an ihm 
nicht treulos werden. Auch verſammelten fle einen Rath und be⸗ 
ſchloſſen, ihrem Herrn und Herzog einen Boten zu ſchicken, (denn ſie 
kannten ſeinen Aufenthalt,) um ihm die große Noth zu klagen, in 
der ſie durch ſeinen Vater ſchwebten; auch ihm zu melden, daß, wenn 
ihnen nicht bald Hülfe käme, ſie ſich dem Kaiſer ergeben müßten. 

Die Botſchaft gelangte glücklich zu dem jungen Fürſten 
und dieſer ſprach gar”betribt zu ſeinem Freunde Wetzel: „Mein 
allerliebſter Freund, was fol ig Unglücklicher anfangen? Des 
Lands und der Leute bin ich beraubt, Niemanden hab' ich, auf 
den ich mich verlaſſen könnte, hilft Gott meinen Unterthanen 
nicht, fo find ſie verloren!“ Doch ſchickte er den Boten eilig wie⸗ 
der nach Regensburg zurück, und ließ ſie treulich bitten, ſie ſoll⸗ 
ten ſich nur noch eine kleine Weile halten, er verhoffe bald bei 
ihnen zu ſeyn. Der Bote eilte heim und zeigte dieß den Bür⸗ 
gern an. 

Herzog Ernſt aber ritt ohne Verzug zu dem Herzog Heinrich 
von Sachſen, und wurde von ihm mit ſeinen Dienern fo gut 
und ſchön empfangen, als billig war. Nach der erſten Begrüßung 
klagte der gebeugte Fürſt dem Sachſenherzog ſeine Noth, er⸗ 
zaͤhlte ihm alles, was ihm widerfahren war und was er be⸗ 
gangen hatte, und wie er jetzt ein Vertriebener ſey und ſeine 
Hauptſtadt Regensburg belagert würde. „Darum, gnädigſter 
Fuͤrſt,“ ſchloß er, „bitte id Euch, Ihr wollet mir eine Anzahl 
Kriegsleute geben, daß ich in Sicherheit gen Regensburg kom⸗ 
men möge, damit ich meine koſtbarſten Kleinode wegſchaffen und 
meine getreuen Bürger tröſten und kräftigen kann. Dann will 
ich in ein anderes Land ziehen, wohin mich Gott führet. Solche 
Bitte hoffe ich, Herr Herzog, wollet Ihr mir nicht abſchlagen in 
dieſem meinem Elend!“ 

Der venosg antwortete gar freundlich: „Lieber junger 
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Herr und Fürſt! Cure Bitte fol Euch nit abgeſchlagen ſeyn!“ 
Und von Stund' an gebot er, daß fich fünftauſend Pferde riften 
ſollten, was auch alsbald geſchah. Der Herzog von Sachſen ritt 
ſelbſt mit dem Heerhaufen; und als fie gen Regensburg kamen, 
ſahen ſie den Kaiſer mit ſeinem Heere davor gelagert. Doch rit⸗ 
ten die Herzöge mit ihren Reitern bis dicht vor das Lager. Als 
der Kaiſer ſo viel Volks kommen ſah, gebot er ſeinem Heer auf 
der Stelle ſich zu råften, und die Feinde vbn dannen zu ſchlagen. 
Aber der Herzog von Sachſen begehrte mit dem Kaiſer zu unter⸗ 
handeln, und ſo vernahm dieſer aus des Herzogs eignem Munde, 
daß es ſeine Abſicht ſey, den Fürſten Ernſt in ſeine Stadt Regens⸗ 
burg zu bringen. Da ſprach Herr Otto: „Iſt es auch recht, daß 
Ihr meinen Feind beſchützen helfen wollet, der meinen guten 
Freund Heinrich, den Pfalzgrafen, an meiner Seite erſtochen hat, 
und mir daſſelbe gethan hätte, wenn ich nicht entſprungen wäre? 
Sollte ich dem ungetreuen Sohn meine Treue beweiſen? Nein, 
fürwahr, er hat es nicht um mid verdient!“ 

Der gute Herzog von Sachſen wurde ſolcher Klage nicht 
froh, ſondern er ſprach mit demüthigen Worten: „Allergnädig⸗ 
ſter Herr und Kaiſer, wollet dieſe meine Weiſe nicht für übel 
nehmen, ich habe Solches um des gemeinen Beſten willen gethan. 
Ich wollt' Euch auf's unterthänigſte bitten, daß Ihr Euerm 
Sohn gnåbig ſeyn möget und ifm vergeben; iver weiß, ob er an 
den Dingen wirklich Schuld hat, wegen deren er bet Euch ange⸗ 
ſchwärzt worden ift.” Aber der Kaiſer, als er ſolche Worte ver⸗ 
nahm, hieß den Herzog von ſich gehen. Dieſer gehorchte, und ritt 
zu ſeinem Freunde zurück. 

Unterdeſſen begannen die Bürger in der Stadt zu merken, 
daß Ernſt, ihr Herzog, in der Naͤhe ſey. Von Stund' an ſchick⸗ 
ten ſie ihm Boten, daß er doch ſollte in die Stadt kommen; ſie 
wollten Leib und Leben fuͤr ihn laſſen, und ihm in Liebe unter⸗ 
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thaãnig ſeyn. Auf dieſes růſtete ſich Herzog Ernſt, ging zu dem 
Fürſten von Sachſen, ſagte ihm großen Dank für ſeine Beglei⸗ 
tung, und bat ihn um einige Reiter und Knechte; der aber gab 


ihm mit gutem Willen viele von ſeinem Volk. So machte ſich 


Herzog Ernſt auf und ritt unangefochten in die Stadt; denn der 
Kaiſer fürchtete die Sachſen. Nachdem jener hinter den Thoren 
der Stadt Regensburg wohlbehalten angekommen war, ging 
der Herzog von Sachſen wieder vor den Kaiſer und ſprach: 
„Allergnädigſter Herr, mein Dank ſey Euch geſagt; und wollet 
Gurem Sohne gnädig ſeyn!“ So ſchieden fie traurig von einan⸗ 
der, und der Sachſenherzog ritt wieder in ſeine Heimath. 

Große Freude war bei den Bürgern, als ſie ihren Herrn 
wieder in der Stadt hatten; ſie empfingen ihn mit ſeinem wohl⸗ 
gerüſteten Volk aufs Beſte, und hofften, er würde jetzt bei ihnen 
bleiben. Aber es geſchah ganz anders. Denn Herzog Ernſt be⸗ 
fahl, alle Bürger ſollten zuſammen kommen, und wie ſie alle 
bei einander waren, redete er ſie alſo an: „Liebſte Bürger und 
gute Freunde! Ihr ſehet den großen Trotz meines Vaters, des 
Kaiſers, der ſich unterfängt, mich von Land und Leuten zu ver⸗ 
treiben. Er hat auch wohl die Gewalt dazu, und ich will mich 
deſſen nicht mehr wehren, wie ich vor gethan habe. Darum, liebe 


Brüder, bin ich zu Euch hergekommen, Euch auf's dringendfte - 


zu bitten, daß Ihr meinen Vater den Kaiſer beſchicken wollet, 
und ihn um Gnade bitten, daß er einem jeden von Euch erlaube, 
ſo viel von dem Seinigen mitzunehmen, als er tragen kann, und 
Euch ſo aus der Stadt ziehen laſſe; die andre Habe wollet Ihr 
dahinten laſſen!“ Dieſer Rath gefiel einem Bürger wohl, dem 


andern nicht. Endlich beſchloſſen ſie und zeigten es ihrem Herrn 


an, ſie wollten bleiben und bei Weib und Kind ſterben und gene⸗ 
ſen. Alſo nahm ihr Herr unter Thränen Abſchied von ihnen, 
nahm aus ſeinem Schloſſe zu Regensburg die beſten Kleinode 


e 
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und ritt mit dem ihm zugegebenen Sachſenvolke wieder aus der 
Stadt durch dag Lager des Kaiſers ohne Gefährde, und fort in 
Dag Land Sachſen zu ſeinem Bundesgenoſſen, dem Herzog Heins 
rich. Seine Unterthanen aber mußte er im Elend belagert zurück⸗ 


laſſen, ohne daß er ſeinem Vater dem Kaiſer, weil er ihm zu 


mådtig war, Widerſtand zu leiſten gewagt hätte. 

So ſahen ſich die Bürger allein: ihr Herr war von ihnen 
geritten, fle wußten nicht was fle thun ſollten. Der Kaiſer wurde 
dieß wohl gewahr, und jetzt befahl er ſeinen Söldnern, fle ſollten 
bie Båume abhauen, mun wolle er dte Stadt mit Gewalt ſtürmen, 
um weiter ziehen und das übrige Land aud) einnehmen zu können, 
denn der große Zorn über ſeinen Sohn Herzog Ernſt wollte kein 
Ende bei ihm nehmen. Die Bürger ſahen dieß ganz traurig mit 
an; fle meinten, wenn fle dem Kaiſer die Stadt öffneten, würde 
er fle alle tödten laſſen, und alsdann die Stadt auf ben Grund 
hinwegbrennen, wie er ihnen gedroht hatte; doch ermannten ſich 
einige, tröſteten die andern und gaben ihnen den Rath, fle ſollten 
bem Kaiſer die Schlüſſel ihrer Stadt überbringen und ihn um 
Gnade flehen. Er würde doch nicht ſo unbarmherzig ſeyn, als er 
im Zorn geſprochen håtte. 

Des Kaiſers Volk bereitete ſich zum Sturm, und eben woll⸗ 
ten ſie anlaufen, als die Bürger den Kaiſer um eine kleine Friſt 


bitten ließen, die ihnen aud bewilligt ward. Nun bedachten fle. 


ſich nicht mehr lange, thaten ihre Thore weit auf, und die Raths⸗ 
herren alle gingen vor die Stadt dem Kaiſer entgegen, fielen ihm 
gu Fuß und begehrten Gnade, indem fle ihm in aller' Demuth 
bie Schlüfſſel der Stadt überreichten. Kaiſer Otto war von Na⸗ 
tur großmüthig; als er ihre Traner fab, jammerte ihn ihrer, 
und er ſprach: „Wohl, weil Ihr Euch fo gutwillig erzeiget, fo 
will ich Euch erhalten und bei Euren Gerechtigkeiten bleiben 
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laſſen.“ So ſchwuren fle ihm auf's Neue, und hielten ſich wie 
ehrlichen Bürgern geziemt. 


Darauf zog der Kaiſer von der Stadt ab, und ſchickte ſein 
Volk in zween Haufen aus. Dem einen befahl er die Donau 
hinabzuziehen und alle Städte und Flecken einzunehmen. Sie 
thaten dieß und verderbten viel Volks. Doch wurden auch ihnen 
wieder viel Leute erſchlagen, denn Herzog Ernſt hatte noch mehr 
Sachſenvolk an ſich gezogen und leiſtete mit demſelben ſeinem 
Feinde Widerſtand. Aber ſein Vater der Kaiſer beſaß viel mehr 
tapfere Kriegsleute, denn er hatte an achttauſend Mann die 
Donau hinabgeſchickt, und Herzog Ernſt befehligte kaum zwei⸗ 
tauſend. Gleichwohl hielt er ſich lange in Oeſtreich. Sein Vater 
der Kaiſer aber war mit dem andern Heerhaufen an den Lech ge⸗ 
zogen, und nahm die Städte ein, die einſt dem Herzog gehörten. 
Was ſich nicht bald ergeben wollte, ward mit Sturm überwäl⸗ 
tigt und alles todt geſchlagen, was in Waffen ſtand. Nachdem 
er dort bag gange Land erobert, ſchickte er das übrige Kriegsvolk 
auch zu dem Haufen an der Donau. Als das Herzog Ernſt er⸗ 
fuhr, daß ſeinem Feinde neuer Zuwachs an Heeresmacht komme, 
da ſandte er dem Herzog von Sachſen die geliehenen Kriegsleute 
wieder zurück, nachdem er ihnen reichlichen Sold gegeben, ließ 
dem Herzog Dank ſagen, und warf ſich mit ſeinem Geſellen 
Grafen Wetzel und weniger Ritterſchaft in eine ſtarke Veſte. 
Dort ſchickte er ſich an, das Land zu verlaſſen. Und nun nahm 
des Kaiſers Volk ohne Mühe alles Land ein, das Herzog Ernſt 
zuvor mit den Sachſen beſchützt hatte, und alle Städte wurden 
mit des Kaiſers Söldnern beſetzt. 

Herzog Ernſt aber, der ſein Land von der Burg aus, auf 
die er ſich zurückgezogen, in Flammen ſtehen ſah, forderte fünfzig 
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ber allerbeften Ritter zuſammen, und ſprach gu ihnen: „Liebe 
Herren, id bitte Euch getreulich, daß Ihr mir wollet einen Jug 
vollbringen helfen nad dem heiligen Grabe. Ihr ſehet ja meines 
Vaters Zorn; dazu habe ich kein Schloß und keine Stadt mehr, 
darin ich ſicher wäre; ich bin ganz elend: darum will ich das 
Land verlaffen, vielleicht, bab ſich der Kaiſer indeſſen eines andern 
bedenkt und ſein großer Grimm ſich legt. Meinethalben ſoll kein 
unſchuldiges Blut mehr vergoſſen werden, es iſt deſſen ſchon jetzt 
gu viel!“ Den Rittern gefiel die Rede des jungen Fürſten, fle ge⸗ 
lobten, ihm die Reiſe vollbringen zu helfen, wofür er ihnen ſehr 
dankbar war. Er ſorgte ſogleich dafür, daß den edeln Rittern 
ganze neue Rüſtung und Wehr verfertigt wurde, damit ſie mit 
Allem, was zur Reiſe gehörte, wohl verfehjen wären. 

Auch bie Kaiſerin erfuhr, daß ihr Sohn aug Deutſchland 
hinwegziehen wollte; ſie ſchickte ihm daher ohne Wiſſen ſeines 
Vaters und ganz im Geheimen hundert Mark Silbers, dazu viel 
andere Kleinode, und entbot ihm viel tauſend gute Nacht. Diefes 
Gut theilte der junge Fürſt Alles unter ſeine Ritter aus und be⸗ 
ſoldete fle damit; denn ſonſt hatte er nicht mehr viel Guts und 
Geldes, weil er ſo elendiglich von ſeinem Vater aus allen ſeinen 
Landen vertrieben war. Und wie er nun mit feinen Rittern vom 
Lande ſchied, da hub er an zu weinen und ſprach: „Nun erbarme 
es Gott, daß ich ſo elendiglich aus meiner Väter Lande ziehen 
muß!“ Doch getröſtete er ſich ſeiner mannlichen Ritter, die alle 
ſo gutwillig mit ihm gingen. Darauf zogen ſie die nächſte Straße 
nach Ungarn. Alldort wurden ſie gut empfangen von dem König 
und blieben acht Tage da. Darnach ſchickte der König dem Her⸗ 
zog und ſeiner löblichen Ritterſchaft etliche Boten, die ihm den 
rechten Weg durch den Wald nach der Bulgarey weiſen ſollten. 
Als fie glücklich hindurch gekommen waren, ſchickten ſie die unga⸗ 

riſchen Wegweiſer zurück, nachdem ſie ſie reichlich beſchenkt und 
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ihnen aufgegeben hatten, dem Koönig ihren großen Dank zu vers 
melden. 

Wie fle ſich nun im Kaiſerreich der Griechen befanden, rit⸗ 
ten: fle den nächſten Weg auf Konſtantinopel zu. Als fle dort an⸗ 
gelangt waren, empfing fle der Kaiſer gar ſchön und that ihnen 
große Ehre an. Beſonders empfand er große Liebe für Herzog Ernſt, 
weil dieſer ſich gegen ſeinen Vater den römiſchen Kaiſer fo muthig 
zur Wehre geſtellt hatte. An dieſem Hofe blieb Herzog Ernſt mit 
ſeiner Geſellſchaft wohl drei Wochen lang, bis daß ein überaus 
großes Schiff fam, welches der Kaiſer mit allen Lebensbedürfniſſen 
verſehen ließ. Dann befahl derſelbe den beſten Schiffsleuten, die 
er hatte, den jungen Fürſten mit allem Fleiße zu fahren, damit 
derſelbe keinen Schiffbruch gu befürchten hätte. Als nun das 
Fahrzeug mit allem Vorrath wohl verſehen, auch mit Segel⸗ 
ſtangen, Stricken, Segeltüchern und Allem, was zu einem ſolchen 
Schiffe gehoͤrt, vollkommen ausgerüſtet war, ſegnete Herzog Ernſt 
mit ſeiner Ritterſchaft den Kaiſer und fuhr in Gottes Namen 
dahin und mit ihm viel Griechen, die ihm Geſellſchaft leiſteten 
und ihn in zwölf Schiffen begleiteten, weil ſie die heilige Fahrt 
nach Jeruſalem auch gerne vollbracht hätten. Sechs Wochen 
maven fle mit gutem Winde gefahren; da erhub ſich in der Nacht 
tin ſtarkes Ungewitter auf dem Meere, fo daß die Fahrzeuge große 
Roth von den Wellen litten. Der Sturmwind war ſo heftig, dab 
die smølf Schiffe mit den Griechen vor den grauſamen Stößen des 
Orkanes alle entzwei gingen und verſanken, weil fle keine fo wohl⸗ 
erbaute, ſtarke Fahrzeuge waren, als die Herzog Ernſts; ben 
nur ſein Schiff war fo gut mit Cifen beſchlagen, daß die Wellen es 
nicht fø bald auseinander zu veißen vermochten. Jedoch, håtte es 
laͤnger gedauert, fo wuͤrde es bas Ungeftüm der Wogen aud 
nicht mehr haben ertragen können, ſondern in Stücke gegan⸗ 
gen feyn. 

Schwab, Geſchichten u. S. Ste Aufl. I. 15 


sg. 


226 Herzog Eruſt. 


Als der Herzog ſeine Begleiter ſo jaͤmmerlich ertrinken ſah, 
weinte er mit allen ſeinen Genoffen, und bat Gott, daß er bod 
ihnen felbft måge gnädig und barmherzig ſeyn. Nun wußten die 
Schiffsleute nicht, in melder Gegend oder in melder Landesnähe 
fle waren; aud fing der Vorrath an, ihnen auszugehen, denn fle 
waren wohl fon viersig Boden auf dem Meere gefahren und 
hatten nichts gefehen, als Simmel und Waſſer: deßwegen flehten 
ſie brünſtig zu Gott, daß er ſie dem Lande zuführen wolle; ſie 
litten großen Mangel, und mwåren fle noch einen halben Monat 
auf dem Waſſer gefahren, ſo würden ſie Hungers geſtorben 
ſeyn. i 


Endlich erblickten fle eine Küſte, ſteuerten muthig zu und 
erreichten in kurzer Zeit das Land. Sobald fie aus dem Schiffe 
geſtiegen, ſetzten ſie ſich auf ihre Roſſe, ließen das Fahrzeug am 
Strande und mit den Schiffleuten einige Knappen darin; die 
Ritter ſelbſt gingen mit dem Herzog und beſichtigten von ferm 
eine Stadt, die ſie vor ſich ſahen. In ihre Nähe ſich zu begeben 
wagten ſie nicht, weil Niemand wußte, in welcher Landſchaft ſie 
waren, und welche Leute da wohnten. Die Stadt war ſehr ſchön 
gebaut, hatte eine hohe und dicke Mauer und einen breiten Waſ⸗ 
ſergraben, aud) gewaltige Baſteien und einen ſchönen Wall 
Nachdem fle lange hin⸗ und hergeritten, entſchloſſen fle ſich, zu 
ihrem Schiffe zurückzukehren, und aßen und tranken dort, ſo gut 
ſie es hatten; denn es war nicht viel mehr übrig bei ihnen. Nach 
bem Cffen warfen fle ſich in ihre Rüſtung und Herzog Ernſt gab 
dem Grafen Wetzel die Fahnen, auf welchen ein goldenes Cruzifix 
geſtickt und der Spruch darunter geſchrieben war: „Gottes Wort 
bleibet ewiglich.“ 

Die Völker, ble in dieſem Lande wohnten, hießen die Agrip⸗ 
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piner. Ihr Kånig war eben mit ſeinen Unterthanen ausgezogen, 
weil er gehört hatte, daß eines Königs Tochter aus Indien durch 
ſein Land reiſen werde, welche ſich mit einem fremden Königs⸗ 
ſohne vermåbit hatte: dieſer Braut wollten fle die Straße vers 
legen, und als die Herren kamen, welche ſie dem Koͤnigsſohne zu⸗ 
führen ſollten, erſchlugen fle alle und nahmen die Jungfrau mit 
fig. Da ritt Herzog Ernſt mit ſeiner Ritterſchaft um die Stadt, 
zweifelte jedoch, ob er hineingehen ſollte, und fürchtete fig febr. 
So hielten ſie vier Tage ſtill, und wußten immer nicht, in welcher 
Leute Land fle waren. Endlich ritten fle wieder landeinwärts und 
betraten die Stadt. Aber kein Menſch war darin. Lange ritten 
ſie hin und her in den Gaſſen, gelangten endlich vor ein ſchönes 
Schloß, ſtiegen von ihren Roſſen, gingen hinein und kamen bald 
in einen hohen Saal. Da fanden ſie ſchön zugerüſtete Tiſche, die 
mit Eſſen und Trinken reichlich verſehen waren, wie wenn Hoch⸗ 
zeit gehalten werden ſollte. Das geſchah denn auch in ſo weit, als 
Herzog Ernſt mit ſeiner ganzen Ritterſchaft ſich niederſetzte und 
fin Ale vredt ſatt aßen und tranken. Dann ſchickten fle aud den 
Schiffsleuten Eſſens genug, ſich daran gu erlaben. Und darauf 
befahl Herzog Ernſt, daß man dag Schiff mit Lebensmitteln ver⸗ 
ſehen ſolle. Da trugen die Diener von den Speiſen ſo viel ſie 
konnten zu Schiffe, fo daß fle wohl får ein halbes Jahr genug 
hatten. Jetzt ging Herzog Ernſt und Graf Wetzel im Schloſſe 
herum; ſie betrachteten ſich alle Gebäude, die ſehr köſtlich waren. 
Dann begaben fle ſich wieder auf dags Schiff und blieben bie 
ganze Nacht auf demſelben. Wie der andre Tag anbrach, ging 
Herzog Ernſt zu ſeinem Freunde Wetzel und bat ihn, wieder mit 
ihm in die Stadt zu gehen. Das that der willig. Als ſie die Stadt 
wieder betreten hatten, gingen fie auf's Neue durch die Straßen 
luſtwandeln, und ſahen manden ſchönen Banu, über den fle ſich 


verwunderten. Dann betraten ſie wieder den Saal, aßen und 
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tranken vom Beſten, das vorhanden war, und beſahen ſich auch 
ſonſt den Pallaſt. Da fanden ſie eine Kammer, in der ſtanden 
vel herrlich bereitete Betten mit Decken von Goldſtoff, und aud 
die Bettſtellen waren von lauterem Golde; mitten in der Kammer . 
ſtand ein Tiſch mit einem köſtlichen Teppiche gedeckt, und auf 
dieſem die lieblichſten Gerichte. Zunächſt an dieſe Kammer ſtieß 
ein kleiner Saal, und an dieſen ein Garten mit einem gar ſchönen 
Brunnen, der ſprang in zwei goldene Tröge. 

Da ſprach Herzog Ernſt: „Lieber Freund Wetzel, wir wol⸗ 

Jen uns ausziehen und baden“; dag thaten fle und wuſchen fløj 
sum beſten. Dann gingen fle in die Kammer, legten ſich in bie 
zwei köſtlichen Betten und ließen fif den Schlaf eine gute Zeit 
behagen. Nachdem fle genug geraftet hatten, gingen fle abermal 
in dem Schloſſe herum und betrachteten ſich alle ſeine Herrlichkeiten, 
dann beſahen fie mit Gemächlichkeit alle angenehmen Plätze der 
Stadt. Auf einmal ſieht Graf Wetzel ein großes Heer daherzie⸗ 
hen, und wie er es ſich nåher betrachtet, mag muß er fehen? Alle 
Leute deffelben waren fo geſtaltet, daß fle von unten bis an den 
Hals gang ſchön waren; oben aber hatten fle Kranichshälſe. 
„Liebſter Herr,“ ſprach Wetzel zu ſeinem Freund Ernſt, „ſehet 
Ihr nicht dieſes ungeheure Volk, das bort herzieht?“ Da ward 
es aud Herzog Ernſt gewahr und ſprach: „Was ſollen wir 
thun? Ich denke, wir verbergen uns, damit wir ſehen, was ſie 
anfangen!s So verbargen ſich die zwei Helden hinter der Thüre 
in einem Winkel, und ſahen da zu, was die Agrippiner thaten. 
Dieſe zogen feierlich in die Stadt und ihr König betrat das 
Schloß. Dieſer hatte eine ſchöne Jungfrau bei ſich, die von koͤ⸗ 
niglichem Stamme war; es war eben bie, welche der König mit 
ſeinen Unterthanen den Brautfahrern abgenommen hatte. Nun 
ſetzte ſich der beſchnabelte König mit ſeinen Bürgern zu Tiſche; 
aber ſie merkten bald, daß mehrere Speiſen ihnen entrückt waren 
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und konnten ſich nit denken, wie das zugegangen. Doch aßen 
und tranken ſie ſich voll, und fingen an zu ſchnattern und zu 
ſingen; aug war unter ihnen mancherlei Saitenſpiel, und fle 
trieben gar wunderliche Abentener mit Springen, Tangen und 
Gaukeln. Der König ſaß bei der ſchönen Jungfrau am Tiſch und 


bot ihr oͤfters den Schnabel, damit fle ihn küſſen ſollte. Aber die 


gute Jungfrau war vol Traurigkeit, wandte den Mund ſtiets ſeit⸗ 
wärts und dachte: „O allmächtiger Gott, wäre ich weit weg von 
dieſen ſcheußlichen Geſchöpfen; ja, wenn ich in einem Walde 
wäre, wo die wilden Thiere wohnen, ich wollte mich nicht hie⸗ 
her wünſchen!“ 

Solche Trübſeligkeit der Jungfrau ſahen die beiden Herren 
hinter der Thüre in ihrem Winkel und ſprachen zu einander: 
„Wie könnten wir doch bie Jungfrau erretten!“ — „Ich will,“ 


ſprach Herzog Ernſt, „mein Leben daran ſetzen und die ſchoöͤne 


Magd befreien!“ So ſprachen ſie leiſe mit einander, wie ſie es 


anfangen wollten. Doch ließen fle die Sache eine Weile auf ſich 


beruhen; endlich ſagten ſie, Ciner gum Andern: „Wenn es nur 
unſern Rittern im Schiffe gut geht, und ſie nicht von dieſen Halb⸗ 
menſchen erſchlagen werden!“ Und Herzog Ernſt ſprach: „Ich 
wollte, fle wären bei uns im Saale, wir wollten hier unter fle 
fahren!“ Dagegen dachten die Ritter im Schiffe, wollte Gott, 
daß wir unſern Herzog Ernſt und ſeinen Freund, den Grafen 
Wetzel, wieder bei uns hätten; wir glauben nicht anders, als daß 
fle todt ſind. Und fo gingen die Ritter traurig im Schiffe auf 
und ab. | 
Die Mahlzeit der Agrippiner hatte inzwiſchen lange ges 
måbrt, und fle hatten groß Geſchnatter zu Hauf getrieben. Da 
Fam bie Zeit, daß Jedermann nad Hauſe gehen ſollte. Mein 
liebſter Freund,” flifterte der Herzog Ernſt ſeinem Geſellen 
Wetzel zu, „wie wollen wir es anfangen, daß ung bie Jungfrau 
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zu Theil wird? Ich denke, wir ſpringen hervor und ſtechen den 
König todt!“ — „Nein,“ ſprach Wetzel, „wir wollen Acht ge⸗ 
ben, wenn der König zu Bette geht, dann wollen wir ihm die 
Jungfrau nehmen.“ Dieſer Rath gefiel dem Herzog. Wie nun 
das Mahl ein Ende hatte, ging Alles nach Hauſe; das ſchnab⸗ 
lichte Geſinde war trunken und ſchnalzte wie die Enten, der König 
aber begab ſich in die ſchön geſchmückte Kammer, die aller Orten 
mit lauterem Golde geziert war. Dann fertigte er zwei Diener 
ab, welche die Jungfrau holen ſollten: als nun dieſe mit ihr un⸗ 
terwegs waren, kamen Ernſt und Wetzel aus ihrem Schlupfwinkel 
ihnen nachgefolgt, ſprangen hervor und ſchlugen dem einen Die— 
ner den Kopf ab; der andre entrann ihnen, kam in des Königs 
Kammer und ſchrie: „Die Indianer ſind da und wollen die Jung⸗ 
frau wieder nehmen!s Da ſchnalzte der König, ſprang auf und der 
Jungfrau entgegen: dieſe ſtach er mit ſeinem ſpitzigen Schnabel 
in beide Seiten, ſo daß ihr das Blut herunterfloß und ſie zur 
"Erde fiel. Als dte Helden dieß ſahen, wurden fle grimmig wie 
Löwen: Herzog Ernſt ſprang auf den König zu und durchſtach 
ihn mit dem Schwert, daß er zu Boden ſtürzte. Nun wurden die 
Herren von den Agrippinern umringt, daß ſie ſich ihrer kaum 
erwehren konnten. Doch trieben ſie dieſe zur Kammer hinaus, 
verſchloſſen dieſelbe feft und gingen dann zu der Jungfrau, die 
fle von der Erde aufhoben und tröfteten. Aber fle war von des 
Königs Schnabel fo verwundet, daß fle vor Sterbensangſt faft 
nicht reden konnte. Endlich ſprach ſie: „O ihr kühnen Helden, 
håttet Ihr mid meinem Vater lebendig heimgebracht, fo waͤre ich 
Einem von Euch zu Theil geworden; jetzt aber kann das nicht 
ſeyn, die Zeit meines Verſcheidens iſt da; Gott wolle meiner 
Seele barmherzig ſeyn!“ So gab ſie ihren Geiſt in Herzogs Ernſts 
Armen auf und ſtarb. Wie die Helden ſahen, daß die Jungfrau 
todt war, ſprachen ſie zu einander: „Nun wollen wir uns 
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wehren, oder wir find des Todes!“ Damit that Herzog Ernſt bie 
Kammerthür auf; da ſtand es voll von Agrippinern, die ſchlugen 
und ſtachen gegen die beiden. Die wehrten ſich jedoch gar männ⸗ 
lich, ſchlugen ihrer viele zu Tode und machten ſich endlich eine 
Bahn big zum Stadtthore; aber dieß war zugeſchlofſen. Jetzt 
ſtanden ſie ef recht in Aengſten und riefen Gott und den Seiland 
um Hülfe an. 
Da hitte es Gott, daß ihre Ritter das Schiff verließen, 
auf die Pferde ſaßen und nach ihren Herren ſehen wollten. Sie 
ritten bis an's Thor und fanden es zu. Nun hörten ſie großes 
Rauſchen und Schlagen in der Stadt; da erſchracken fle, rannten 
wieder nad den Schiffen, rüſteten fi mit ihren beſten Wehren 
und eilten zurück nad dem Thor. Aber fie konnten es nicht öff⸗ 
nen. Endlich ſchlugen ſie es mit Streitärten entzwei und kamen 
ſo zu ihren Herren hinein. Da ſchöpften dieſe wieder Muth und 
zerarbeiteten ſich ſo lang an den Agrippinern, bis ſie mit dem 
Leichnam der Jungfrau vor das Thor kamen. Dort erhub ſich 
ein neuer Streit und ſie wurden ſo hart bedrängt, daß ſie die 
Jungfrau unter den Feinden liegen laſſen mußten; denn jetzt zogen 
dieſe mit großer Macht in das Feld und gedachten den Herzog 
Ernſt und ſeine Ritterſchaft zu erſchlagen. Dieſe aber hielten ſich, 
wie mannlichen Leuten geziemte, zogen in guter Ordnung nach dem 
Schiff, ſchlugen um ſich, fladen und hieben tapfer in die Feinde; 
aber die Agrippiner ſchoſſen mit vergifteten Pfeilen nach ihnen: 
da wichen die Helden allgemach in ihr Schiff zurück, und hatten 
große Arbeit, bis ſie die vielen Verwundeten in's Schiff gebracht. 
Dann ſegelten fle davon. Die Agrippiner hatten aug Schiffe, in 
die warfen ſie ſich, fuhren ihnen nach und ſchoſſen mit ihren 
Giftpfeilen, als ob es ſchneiete. 

Nun hatte Herzog Ernſt in. ſeinem Schiff einen Wurfzeug, 
mit dem warf er drei bis vier Schiffe in den Grund, ſo daß alle 
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Kranichsleute, die darauf waren, ertranken. Wie die Uebrigen 
ſahen, daß fle den Helden nichts abgewinnen konnten, kehrten fle 
wieder heim und beflagten ihren König, der in ber Stadt umge⸗ 
kommen war. . 

Aber Herzog Ernſt und ſeine Ritterſchaft ſchifften auf dens 
ungeſtůümen Meere dahin und dankten Gott von ganzem Herzen, 
daß er fle von den Kranichsköpfen erlåst hatte. Doch lagen meh⸗ 
vere Ritter hart verwundet von der Feinde Geſchoß; denn dieſe 
hatten große Pfeile, deren Spitzen alle vorn vergiftet waren; 
wen ſie damit getroffen, und war auch nur die Haut geritzt, der 
mußte ſterben. Mit ſolchem Geſchoß waren wohl an acht tapfere 
Ritter verletzt worden; dieſe lagen gang elend auf ihrem Lager, denn 
MNiemand konnte ihnen helfen, und Keiner war im Schiff, ber 
ihnen ihre Schmerzen wenden konnte. Das Meer ſelbſt wollte die 
kranken Ritter nicht länger auf ſeinem Rücken dulden, es wurde 
wild und warf bas Schiff bod auf ben Wellen empor. åren fie 
nicht bald geftorben, fo håtten der Herzog und ſeine Ritter ſie 
fiber Bord werfen müſſen; aber Gott ſchickte ihnen den Tod. Als 
fle nun chriſtlich verſchieden, band man fle auf einige Dielen und 
heftete wohl verwahrtes Gelb daran, dab fle ehrlich begraben 
werden konnten, wo man fle am Ufer fände. Dann wurden fle 
unter großem Weinen der Uebergebliebenen in's Meer geworfen. 


Vier Tage fuhren jetzt die Ritier ganz ſtill und mit gutem 
Winde dahin, aber ihrer wartete das Unglück. Denn am fünf⸗ 
ten Tage ſing ber Bind an aus Süden gu blaſen und erregte 
ein großes Ungewitter, fo daß Herzog Ernſt meinte, bas Schiff 
müßte untergehen. Der Steuermann wußte nicht, in welcher 
Segend fle wären; denn es mar finftere Nacht. Als der Tag an⸗ 
zubrechen begaun, ging ber oberſte Schifftmann hinans auf's 
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Verdeck und fab fif um. Da erfæraf er gewaltig und rief mit 
lauter Stimme: „O allmächtiger Gott, komm uns am heutigen 
Tage zu Hlilfe, ſonſt müſſen wir vesderben!iv — „Schiffsmann, 
was iſt's daß Du fo ſchreieſt ?« ſprach drunten im Schiffe der 
Herzog Ernſt. „Herr, bittet Gott mit allen den Gurigen um 
Gnade,“ antwortete der Schiffsmiann, „wir find gang nahe beim 
Magnetenberg und fånnen nicht mehr davonkommen. Alle dieſe 
Schiffe, die Ihr da ſehet, find ſchon verdorben!“ — Herzog Grnſt 
vief ihm zu: „Steig herunter und verſuche, ob wir das Schiff 
nicht mit Gottes Hülfe wenden können““ Aber der Schiffer 
ſprach: „Das ift unmöglich, wir müßten wider Gottes Gewalt 
handeln. Darum bittet ihn, daß er Euch gnaͤdig und barmherzig 
ſeyn wolle!“ Wie nun der Herzog ſah, daß der Schiffmann ſo 
verzagt war, wußte er nicht, was er thun ſollte, und ſprach zu 
ſeinen Rittern: „Liebe Freunde, weil es Gott ſo haben will, daß 
wir unſer Leben in dem, wilden Meere lafſſen ſollen, fo falle ein 
jeder auf ſeine Knie, bitte Gott den Herrn um Gnade, daß er 
Jedem ſeine Sünden verzeihen wolle.« Alle fielen auf bie Knie. 
Nun fing Herzog Ernſt an und ſprach: „O allmächtiger Gott, 
ber Du mid) armen Sünder mit meinem Volke beſchützet haſt, 

venn jetzt unſere Stunde gekommen ift, in der wir unſer Leben 
enden ſollen, fo bitten wir Did, Du wolleſt uns Deinen Heiland 
ſenden, daß er unſere Seelen in ſeine Hände nehme!“ Vei ſol⸗ 
chen Worten ergab ſich ein jeder Ritter in Gottes Willen. 

Da begann die Kraft des Berges, das Schiff an ſich su 
giehen, daß es in Stuͤcke ging. Jetzt fing erſt ein rechter Jams 
mer an; einige von ihnen faßten die Trümmer des zerbrochenen 
Schiffs und arbeiteten aͤngſtlich, wie ſie ſich auf die am Berge 
Uegenden zertrümmerten Schiffe retten könnten. Nun trafen bier 
Herzog Ernſt und ſein Freund Wetzel mit noch einigen Rittern 
zuſammen, ihrer ſieben auf einem folden Sif. In dieſem fanden 
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fle viele Todte; dieſelben legten fle oben auf: bas Schiff. Da 
kamen die Greifen geflogen, nahmen die Leichname hinweg und 
brachten fle ihren Jungen sum Fraße. Nun erſcholl ein jämmer⸗ 
lich Geſchrei; die Ritter und Herren, die ſich hin und wieder noch 
auf die Schiffe flüchteten, fØricen und weinten, und riefen gu 
Gott, daf er ihnen gnaden wolle. Dieſe Klagen hørte Herzog 
Ernſt und die bei ifm waren; dag jammerte fle febr, aber 
fle konnten ihnen nit gu Hülfe kommen, fondern baten nur 
Gott ſtets unter Thränen, daß er ſich ihrer erbarmen wolle. So 
irrten ſie traurig auf dem Schiffe hin und her, da kam Wetzel 
von ungefähr in eine Kammer, in der er viel Ochſenhäute bei 
einander liegen ſah. Er ging zurück zu Ernſt und ſprach: 


Allerliebſter Herr, wir müſſen unſer Leben doch wagen; ſollen 


wir hier ſo elendiglich unſern Tod abwarten? Es waͤre viel 
beſſer, Ihr folgtet mir dieſesmal; eine andere Zeit will ich wie⸗ 
der Euch folgen.“ — „Mein lieber Freund,“ antwortete Ernſt, 
„wohl kommt bie Zeit, mo ein guter Geſelle dem Andern folgen 
fol! Je nachdem Du Rath gibſt, je nachdem folge ich!“ Da 
ſprach Graf Vebel: „Weil wir unfer Leben einſetzen müſſen, fo 
wäre das meine Meinung: es find hier im Schiffe viele Ochſen⸗ 
häute, darein wollen wir ung nähen laſſen, und dann ſollen uns 
die Diener auf das Schiff legen. Wann nun die Greifen kom⸗ 
men, ſo meinen ſie, es ſey irgend ein Leichnam; alsdann führen 
ſie uns in ihr Neſt, den Jungen zur Speiſe. So möchte dann 
Gott ein weiteres Mittel ſchicken, daß wir mit dem Leben davon 
kämen, und ſo gelangen wir wenigſtens glücklich über das 
Meer!“ Herzog Ernft war dieß zufrieden. „Aber es dünkt 
mid,” ſprach er, „daß wir uns mit unſerer Rüſtung verſehen 
müſſen, denn der Greif wird uns ſonſt mit ſeinen ſpitzigen Klauen 
haͤßlich durchgreifen!“ Fl 
So, nachdem fle Alles im Schiffe gemuſtert, kamen fle in 
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einen Winkel, da fanden fle viel Edelſteine, von dieſen nahmen 
beide ein gutes Theil gu ſich, legten ihre Riftung an, verſorgten 
fi auf's Befte und liefen fig zuſammen in zwei Ochſenhaͤute 
nåhen, worüber ſich die guten Diener fehr betrübten, fle thaten 
es gar ungern; doch mußten ſie nach ihres Herren Geheiß han⸗ 
deln. So wurden ſie feſt eingenäht und oben auf das Schiff 
gelegt. Kaum lagen ſie eine Stunde da, ſo kam ein grauſam 
großer Greif, der nahm ſie beide mit und führte ſie in die Luft, als 
wenn ein Habicht eine Lerche dahintrüge. Die Diener ſahen ihren 
Herrn mit ſammt Wetzel hinfahren und wurden ſehr traurig. 
Auch die zwei waren betrübt; denn der Greif hatte ſie ſo hart 
gefaßt, daß ſie ſich nicht rühren konnten, und wenn ſie nicht in 
ihrer Rüſtung ſo wohl verwahrt geweſen wären, ſo würden ſie 
nicht davon gekommen ſeyn; denn ſie meinten, der Athem würde 
ihnen ausbleiben. 

Da nun der Greif in ſeinem Neſte war, legte er ſie nieder, 


ſchwang ſich wieder in die Luft, und ließ die zwei Herren bei den 


jungen Greifen liegen. Als dieſe ſich allein fanden, ſprach Her⸗ 
zog Ernſt zu Wetzel: „O lieber Geſelle lebſt Du noch?“ Dieſer 
konnte vor Müdigkeit und Ohnmacht kaum antworten und ſprach: 
„Wenn uns Gott nicht hilft, ſo können wir nicht von hinnen kom⸗ 
men. Denn id habe in meinen Armen keine Stärke mehr, daß 


ich mid aus der Ochſenhaut ſchneiden könnte!“ Da ſprach Her⸗ 


zog Ernſt: „Verziehe noch eine kleine Weile, bis wir beſſer zu 
Kråften kommen!“ Go lagen die beiden eine Stunde und fürch⸗ 
teten fid) febr vor bem alten Øreifen, daf er wieder kommen 


würde. Doch fing Herzog Ernſt an, ſich aus der Ochſenhaut 


zu ſchneiden, und als er aufgeſtanden, ſchnitt er ſeinen Freund 
Wetzel aud heraus. Da alle beide los waren, ſahen fle die jungen 
Greifen an: die maven fo groß als Kälber. Aber fle durften den 
Rittern nichts thun; doch fliegen die bald aus bem Neft und ſahen 
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ſich um; da wurden fle gewahr, daß fle der Greif uͤber das grofe 
Meer gefuͤhrt hatte; doch wußten ſie nicht, an welchem Orte ſie 
fich befanden. Es war ihnen aber aud einerlei; fle dachten nur 
an ihren Hunger und aßen Wurzeln aus den Steinen; dann ſielen 
fle wieder auf ihre Knie, lobeten und preiſeten Gottes Allmacht. 
Nur muften fle nicht, wo fle hinunterſteigen ſollten; denn wenn 
Ser alte Greif fle ereilt hätte, wären fie von ibm umgebracht 
worden. Wie fle mm merkten, daß daie alten Greifen hinweg⸗ 


geſlogen waren, ſtiegen fle mit großem Kummer von dem hohen 


Berge hinab, und wie fle hinuntergekommen waren, liefen fle in 
einen großen Wald und beklagten ihre fünf Diener febr, bie ke 
in dem Schiffe verlaſſen hatien. 

Mun aber beriethen ſich eben im dieſer Zeit die Diener in 
bem Schiff und zwei von ihnen ließen ſich von den drei andern 
auch in eine Ochſenhaut nähen; und dieſe wurden von dem 
vorigen Greifen ebenfalls geholt und in ſein Neſt geführt. Auch 
dieſe ſchnitten ſich mit vieler Mühe aus der Ochſenhaut. Als 
fle merkten, daß ber Greif hinweggeflogen war, ſtiegen fle mit 
großer Sorge aus dem Neſt und gingen in den Wald; ſie hoff⸗ 


"ten hier ihren Herrn and ſeinen Freund aufſuchen zu können. 


Oa nun die übrigen drei Diener noch allein im Schiffe waren, 
wußten ſie nicht, was ſie thun ſollten. Zuletzt ſprach einer von 
ihnen: „Meine Meinung waͤre, daß Ihr Euch beide aud in eine 
Ochſenhaut naͤhen ließet, und das wollte ich thun, fo ich hoffe auf 
Gott den Allmachtigen; hat er unſeren Herren, Herzog Ernſt und 
dem Grafen Wetzel, davongeholfen, und darnach den andern zwei 
Dienern, die der Greif hinweggeführt hat, ſo wird euch Gott 
auch helfen. Dann will ich allein in dem Schiff bleiben, ſo lang 
mir Gott das Leben vergönnt!“ Dieſem Rath folgten die zwei 
und zogen ihre Rüſtung an, ba nåbte fle ber eine Genoſſe in zwei 
Ochſenhaͤute. Dann mikte er fich lange mit ihnen ab, bis er 
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fle auf bas Verdech brachte; wie fle nun bereits vier Stunden 
gelegen waren, fam ber Greif in ſchnellem Fluge, nahm fle m 
feine Klauen und trug fie. ber bas Meer zu ſeinem Neſt. 

Als nun der eine Diener ſah, daß er gang allein in dem 
Schiffe war, fing er an gan; traurig zu werden, aber mehr um 
ſeiner Genoſſen und feines Herren als um ſeiner ſelbſt willen. 
Bald hatte er nichts mehr zu eſſen als ein halbes Brod, dieß genoß 
er ohne einen Trunk; wie nun Alles verzehrt war und er ſich ſo 
gan; allein ſah und von keiner Seele mehr Troft empfangen 
konnte, mußte er in Hunger und Durſt elendiglich in dem Schiffe 
ſterben und allda ben großen Tag ber Zukunft Jeſu Chrifti erwar⸗ 
ten. Inzwiſchen waren bie zwei andern Geſellen in großer Furcht 
und Müůuͤdigkeit eine Zeit fang. im Neſte des Greifen gelegen, bis 
fle wieder sun: Bewußtſeyn kamen. Auch fle ſchnitten ſich mit 
vieler Mühe und Arbeit aus ber Ochſenhaut und kamen aus 
dem Neſt in den Wald, wohin die zwei vorigen gegangen waren, 
ihren Herrn zu ſuchen; aber ſie konnten ihn nicht finden. Alle 
vier liefen zerſtreut hin und her, wie die Schafe, die ihren Hirten 
verloren haben, und hatten nichts zu eſſen, als die Wurzeln aus 
der Erde. Die zwei letzten Diener gingen und ſuchten einen 
Brunnen, denn ſie hatten ſich gar müde an dem Berge geſtiegen. 

"Sie fle nun ſo durſtig in bem Walde umliefen, dabei über ihren 
Herrn und ihre Geſellen klagten, ſo ſiehet der eine einen Hirſch 
daherſpringen, der am Brunnen trinken wollte. Als der Hirſch 
flid bem Brunnen näherte, ward er ſcheu und lief, als wenn 
man ihn jagte: da merkten die zween, daß Jemand in derſelben 
Gegend wäre, und gingen hinzu. Dort fanden ſie die zwei 
andern Geſellen beim Brunnen ſitzend, wodurch alle vier nicht 
wenig erfreut wurden. Sie erquickten ſich an dem fließenden 
Waſſer: dann berathſchlagten fle, wie fle ihren Herrn in dem 
biden Walde ſuchen wollten und ſtiegen dur manche tiefe Kluft, 
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zuletzt ſchwang ſich einer der Genoſſen auf einen hohen Baum 
und ſah ihrer zween Leute in dem Walde gehen; da fing er an zu 
pfeifen und gu rufen. Als Herzog Ernſt und der Graf das Ge⸗ 
ſchrei und Pfeifen hörten, ſtanden fle ſtille und wußten nicht, 
was das für Laute wären. Indem ſiehet Ernſt vier ſeiner Diener 
daherkommen. Def wurden fle von Herzen froh und empfingen 
einander mit lauter Freude. Ein jeder erzählte, wie es ihm er⸗ 
gangen war, dann gingen ſie eine Weile in dem Walde fort: da 
ſahen ſie einen tiefen Grund, in dem ein reißendes Waſſer floß; 
hier ſtiegen fie mit großer Mühe über die Felſen, bis fle zu dem 
Wafter kamen. Denſelben Weg, von wo fle gekommen waren, 
konnten ſie nicht wieder hinauf, denn er war voll großer Stein⸗ 
klippen; es wunderte fie, wie fle ohne zu fallen herunterfteigen 
konnten. Nun gingen ſie längs dem Waſſer hinunter, in der 
Hoffnung, irgend einen Weg zu finden; aber es war vergebens, 
denn je länger ſie gingen, je ſchlimmer begann der Pfad zu 
werden, und je hober die Berge waren, deſto breiter wurde das 
Waſſer und verlor ſich zuletzt in eine tiefe Kluft, da brauste es ſo 
abſcheulich, daß es ein Schrecken zu hören war. Nun wußten ſie 
nicht, was ſie thun ſollten, ſtanden bei einander und rathſchlagten. 

Da befahl Herzog Ernſt ſeinen Rittern, ſie ſollten große 
Bäume abhauen: dag thaten fle und haälfen einander getreulich, 
daß ſie die Stämme mit aller Macht zu Hauf trugen, Weiden und 
anderes junges Geſträuch; dann banden fle ihre Harniſche darauf. 
Nun ſprach Herzog Ernſt: „Meine lieben Freunde, welcher mit 
durch dieſen Berg fahren will, der befehle ſich Gott dem All⸗ 
mächtigen, und bitte ihn um Gnade, daß er uns den Heiland zum 
Geleitsômann ſchicken wolle, durch dieſen ungeheuren Berg, damit 
wir glücklich mögen durch kommen!“ Die Diener thaten dieſes 
alle, und baten den Allmächtigen um Sicherung ihres Lebens. 
Dann beſtiegen ſie den Floß, den ſie verfertigt hatten, und ſtießen 
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ihn in das Waſſer, da ſchoß er hin mie ein Pfeil. Als fle nun 
in dag Lod hinein gekommen waren, wurde es ſtockſinſter, fo daß 
Keiner den Andern auf dem Floße ſehen konnte. Da ging das Fahr⸗ 
zeug ſchwankend von einer Seite zur andern, ſo daß ſie meinten, 
es würde in Stücken gehen. Eine Weile ging es quer, dann wieder 
der Länge nach: das Waſſer brauste ſo ſehr, daß Keiner hören 
konnte, was der Andere ſprach. Dieß ungeſtüme Fahren trieben 
fle wohl einen halben Tag, während welcher Zeit Keiner etwas 
ſah; da kamen ſie wieder an einen Berg, der leuchtete fo hel, 
daß es ſchimmerte, wie Feuer. Als ſie ganz nahe waren, ſchlug 
Herzog Ernſt ein Stück davon; und dieſen Stein heißt man 
auf Latein Unio und zu deutſch Karfunkel. Ihn hat Herzog 
Ernſt ſeinem Vater mitgebracht, und dieſer eg ihn in ſeine 
Krone ſetzen. 


Nachdem nun Herzog Ernſt mit dem Grafen Wetzel und 
ſeinen Rittern durch den dunkeln Berg gefahren war, kamen ſie 
an einen großen Wald, und als ſie vor denſelben fuhren, arbei⸗ 
teten fle ſich mit dem Floß an das Land: da ſahen fle viel ſchöner 
Städte und Schlöſſer, worüber fle von Herzen froh waren, wie⸗ 
wohl fle der Hunger ſehr hart quålte. Nun thaten fle alle ihre 
Harniſche an, gingen mit einander nach einer großen Stadt und 
ſtellten ſich zu einander unter das Thor. Da kamen Völker ge⸗ 
gangen mit Einem Auge, das hatten ſie über der Naſe; dieſe heißt 
man zu Latein Cyklopen, und ſie wohnen in Indien, ſonſt nennt 
man das Volk auch Arimaſper. Viele derſelben kamen herbei⸗ 
gelaufen, beſahen Herzog Ernſt mit ſeinen Leuten, und verwunder⸗ 
ten ſich ſehr, daß es Menſchen gebe, die zwei Augen hätten, denn 
ſie meinten, das wären Wilde; darum gingen ſie fort und zeigten 
dem Herrn der Stadt an, es ſeyen Leute vor dem Thore mit zwei 
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Augen. Als der Beherrſcher dag vernahm, wunderte er ſich ſehr 
mit allen ſeinen Vuͤrgern, ſchickte nach ihnen und ließ ſte zu ſich 
rufen. Alsbald ging der oberſte Statthalter hin zu dem Thor 
und fragte ſie, aus welchem Lande ſie gekommen wären. Da 
antwortete ihm Herzog Ernſt, fle kaͤmen aus dem Königreiche der 
Agrippiner. Nun fuͤhrte ſie jener zu dem Herrn der Stadt, und 
glaubte, es ſeyen Satyrn oder Waldmenſchen, das heißt, halb 
Menſchen und halb Böcke, und ſie ſeyen etwa durch Verirrung aus 
bem Walde gekommen. Der Herr aber empfing fle auf's freund⸗ 
lichſte, und ſie dankten ihm mit großer Ehrerbietung. Als er 
fab, daß fle ſich fo hoͤſtich erzeigten, gewann er fie febr lieb, 
da ſprach Herzog Ernſt: „Lieber Herr! machet doch, daß Cure 
Diener uns etwas zu eſſen bringen, damit wir uns des Hungers 
erwehren mögen, denn wir haben ſeit ſechs Tagen nichts als 
Wurzeln gegeſſen.“ Da befahl der Herr, daß man ihnen zu eſſen 
brächte. Dieß geſchah auf der Stelle. Herzog Ernſt und Graf 
Tegel ſetzten fid) mit den vier dienenden Rittern gu Tiſche und 
aßen und tranken fig ret fatt. Nach vollbrachter Mahlzelt 
führte der Herr der Stadt den Herzog Ernſt und feinen Freund 
in bie Kammer und fragte fle, von wannen fle denn waͤren. Da 
ſprach der Herzog gu ihm: „Ich und meine Gefelen find aus 
Deutſchland, und mein Vater ift der allgewaltigſte Kaiſer in der 
Chriſtenheit. Ich wollte eine Wallfahrt vollbringen nach bem 
heiligen Grabe gen Jeruſalem, da habe ich auf dem Meere vor 
großem Ungewitter viel Geſindes verloren.” Und nun erzählte 
Ernſt ſeinem Wirthe alle Abenteuer, die ihn und ſeine Genofſen 
betroffen hatten, und dieſer verwunderte fig nicht wenig über 
ſolche Rede. | 

Am Ente erfuhr der Kånig der Arimaſper ſelbſt, daß Her⸗ 
zog Ernſt in ſeinem Reiche wäre. Von Stunt" an ſaundte er 
einen Voten an ben Herrn der Stadt, ber, ifm dieſe Fremden 
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ſchicken ſollte, wiewohl derſelbe ſie nur ungern von ſich ließ. Wie 
nun Ernſt mit ſeinen Rittern vor den König kam, wurde er von 
ihm auf's Beſte empfangen, und dieſer gewann fle in der Folge 
gar lieb, beſonders den Herzog Ernſt und den Grafen Wetzel. Sie 
waren eine gute Zeit bei dem Könige geweſen, als dieſer einmal 
um Mitternacht auf die Jagd ritt und ſeine beiden neuen Freunde 
mit ihm. Wie ſie eine kleine Weile geritten waren, ſieht der 
König mit den Seinen, daß die Sciapoden wieder in's Land 
gefallen waren, denn ſie hatten eine Stadt abgebrannt. Ernſt 
fragte ihn, was das für Feinde wären, da ſprach der König: 
„Es ſind unüberwindliche Feinde, Leute, die aus Morgenland 
kommen; man nennt fle Sciapoden oder Monokolen, das heißt auf 
deutſch Einfüßler, denn ſie haben nur einen einzigen Fuß, und 
überdieß bedecken ſie ſich damit, wenn die Sonne heiß ſcheint und 
hüpfen ſo geſchwind, daß ſie Niemand erreichen kann, zumal 
wenn ſie auf das Meer kommen, da ſpringen ſie noch viel ge⸗ 
ſchwinder, als auf dem trockenen Lande.“ Da antwortete Her⸗ 
zog Ernſt dem Könige: „Gnädiger Herr! id) bitte Euch ernſtlich, 
daß Ihr mir einige ſtreitbare, tapfere Männer gebet, dann will 
ich es mit Gottes Hülfe wagen und ſie zurück oder gar zu Tode 
ſchlagen.“ Das ward dem Herzog Ernſt vom Könige zugeſagt, 
und fo-ritt er mit ſeinen Geſellen und dem ifm zugegebenen 
Volk an das Meergeſtade und ſchickte ihnen einige entgegen, 
die ſie bis an das Meer trieben. Nun meinten die Einfüßler 
auf dem Waſſer entfliehen zu können; aber Herzog Ernſt brach 
mit ſeinem verborgenen Volk hervor und ſchlug faſt alle zu Tode; 
nur Einen fing er und dieſen führte er sum Könige. Wie fle 
nun heim kamen, wurden ſie mit Jubel empfangen von allen 
Leuten und beſonders von dem Könige, wegen des großen Siegs, 
den ſie gewonnen hatten. 

Bald nach dieſem Streite kamen andere Völker, Panochen 
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genannt, und forderten aud Jins von dem Koͤnige der Arima⸗ 
ſper. Dieſe Völker haben fo große Ohren, daß bie Lappen bis auf 
die Erde hangen. Go wurde ber König von ſeinen Feinden auf's 
Neue betrübt, denn kaum hatte er einen Theil aus dem Lande 
gebracht, ſo waren andere da. Da fragte er den Herzog Ernſt 
um Rath, wie er es mit ihnen machen ſollte, ob er ihnen den 
gewohnten Zins zuſchicken ſollte, oder nicht. Der kühne Held 
fora: „Nein! ſondern mahnet dag Kriegsvolk wieder auf, das 
id vorhin gehabt; dann mill ich fle wohl mit Lift abtreiben!« 
Da der König ſolchen Troſt von Herzog Ernſt hörte, wunderte 
er ſich ſehr über ſeine Kühnheit und befahl dem Volk aufzu⸗ 
brechen. Dieß geſchah, und ſo zog Ernſt den Feinden mit Macht 
entgegen. Als er merkte, daß fle in einem Wald ihre Verſamm⸗ 
Jung hatten, umlegte er den Ort mit ſeinem Volke und zündete 
ibn auf ber einen Seite an. WS bie Feinde nun den Wald 
brennen ſahen, liefen fle zerſtreut ond wollten entfliehen; aber 
Herzog Ernſt hatte ihnen den Weg verlegt, und ſchlug fle faft 
alle zu todt, außer zweien, die nahm er gefangen und führte 
ſie mit ſich in das Königreich der Arimaſper zurück. Hier wurde 
er nach errungenem Siege vom König und allem Volk wieder 
auf's feierlichſte empfangen. 

Aber das Königreich der Arimaſper hatte großes Unglück, 
denn es war von vielen Völkern hart angefochten. Es kamen die 
Rieſen, die in der Gegend der Cananeer wohnten, und forderten 
ebenfalls Tribut von dem König. Der Rieſenbote, welcher vor 
ihn kam, war ſo groß, daß er nahezu das Maß von zwölf 
Schuhen hatte, und das Volk, das ihn fab, entſetzte ſich vor ſeiner 
Größe. Dieſer ſprach mit trotzigen Worten zu dem Könige: 
„König, Du ſollſt wiſſen, daß Du meinem Herrn, dem Rieſen⸗ 
könige, den Zins zu geben ſchuldig biſt; wenn Du dieß nicht bald 
thuſt, ſo werden wir Dein Land bis auf den Grund verderben!“ 
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Ueber fold freder Rede erſchrak der König ſehr und wußte bem 
Boten keine Antwort darauf gu geben; er ließ denfelben warten, 
und ſchickte unterdeſſen nad dem Herzog Ernſt, der in bem Lande 
war, das ihm der König eingeräumt hatte. Als dieſer Fam, 
fragte ihn der König um Rath, wie er es mit ben Rieſen maden 
ſollte, die fo ſtarke Leute måren ; er wolle ihnen den Zins fælden. 
Aber Herzog Ernſt widerrieth das dem König und ſprach zu dem 
Rieſenboten, er ſolle wieder heimziehen und ſeinem Herrn fagen, 
wenn ihnen die Haut juckte, ſo ſollten ſie kommen, ſie werde 
ihnen gekratzt werden. Dieſe Rede verdroß den Boten, er ging 
wieder heim gu ſeinen Rieſen und zeigte ihnen die ſchnöde Bot⸗ 
ſchaft an. Da wurden dieſe zornig, machten ſich in ſchnellem 
Grimm auf und fielen in bag Gebiet der Arimaſper ein. AS 
ber König dieß gewahr wurde, rief er viel Volks auf, und bes 
fahl ihnen, Herzog Ernſt gehorfam gu ſeyn. Dieſe maren willig 
dazu. Nun zog der Herzog ben Rieſen entgegen; wie fle nahe an 
einander kamen, hielten ſich jene im einem Wald und beabfich⸗ 
tigten den Feind bet Nacht zu überfallen. Aber Herzog Ernſt 
hielt gute Wade, fo daß fle es nicht vollbringen konnten. So 
lagen ſie wohl einen Monat lang einander gegenüber und ſchar⸗ 
mützelten alle Tage. Der Herzog verlor viel Volks und dachte 
auf etwas Anderes; er achtete ſorgfältig darauf, wann die Rieſen 
ſich zum Mittagsmahle anſchickten, da wollte er ſie in großer Eile 
überfallen. So brach er heimlich mit. ſeinem Volke auf und fiel 
in der Mittagsſtunde in das Holz, da ſich die Rieſen deſſen nicht 
verſehen hatten; ihrer Viele wurden zu todt geſtochen; doch blieb 
auch auf des Herzogs Seite Mancher im Walde liegen, von 
den Rieſen mit Bäumen erſchlagen. Dennoch arbeitete Herzog 
Ernſt unter ihnen ſo, daß ſie am Ende weichen mußten. Einige 
Rieſen, bie ſahen, daß es fo übel ſtand, flohen aug dem Wald 
in ein weites Feld, aber der Herzog, der dieß gewahr wurde, ritt 
167 





244 BSerzog Sruſt. 


ihnen eilends mit ſeinem Volfe nad, doch waren fle ihm ent⸗ 
ronnen bis auf Einen. Derſelbe war gar hart verwundet: da 
nahm ihn Herzog Ernſt mit ſich, ließ ihm einen Arzt holen und 
die Wunden verbinden. Als er wieder aufgekommen war, ritt der 
Herzog mit ſeinem Kriegsvolk zu dem Könige zurück, und wurde 
von dieſem vor allem Volke ſeiner Mannheit halber gelobt, denn 
ſeines Gleichen war nie Einer in das Land her Cyklopen gekom⸗ 
men. Aber Herzog Ernſt wollte nicht daheim bleiben, ſondern 
nahm ſeine Genoſſen mit einigem andern Gefolge und zog weiter. 


Da er nun mancherlei Leute beieinander hatte, gefiel es 
ihm wohl; er ſprach gu ſeinem Freunde Wetzel: „Lieber Geſelle, 
rathe mir nur; ich habe von den Leuten gehört, daß es in Indien 
ganz kleine Menſchen gibt, die in ſtetem Streite mit den Kra⸗ 
nichen liegen. Nun habe ich Luſt ſolche Menſchen auch zu ſehen. 
Darum ziehe mit mir, dann will ich noch einige tapfere Männer 
mit mir nehmen.“ Graf Wetzel war dieß wohl zufrieden. Sie 
beſtiegen alsbald ein Schiff mit Speiſe und aller Nothdurft, und 
fuhren den nächſten Weg nach Indien. Wie ſie in das Land ge⸗ 
kommen waren, nahmen fie ihre Straße nad den Pygmäen oder 
dem Zwergenvolke. Als dieſe den Herzog mit ſeinem Gefolge 
ſahen, erſchraken ſte vor den großen Leuten, gingen ihnen ent⸗ 
gegen, und baten fle um Frieden. Da ſprach Herzog Ernſt: „Wir 
ſind nicht gekommen, den Frieden zu brechen; wir wollen Euch 
vielmehr Frieden machen!“ 

Darüber wurden die Zwergenvölker froh und einer fing 
an und ſprach zu dem Herzog: „Wiſſet, gnädiger Herr, daß uns 
die Vögel großen Schaden thun; denn wir können vor ihnen am 
Tage gar nichts arbeiten, ſondern müſſen es bei Nacht thun!s 
Indem kam ihr König gegangen, fiel dem Herzoge zu Fuß und 
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empfing ihn mit ſeiner Ritterſchaft gar tugendlich, ließ ihm aud 
ein gutes Nachtlager bereiten. Mit Tagesanbruch ging Herzog 
Ernſt nebſt einigen der Zwerge aug, und ließ fle einen Streit 
mit den Kranichen anfangen. Die Vögel kamen geflogen und 
fladen mit ihren ſpitzen Schnäbeln der Kleinen viel gu todt. 
Herzog Ernſt aber ritt mit etlichen Dienern hinzu, ſchlug und 


ſchoß der Vögel eine folge Menge zuſammen, daß das Feld voller 


Kraniche lag und die Bewohner ein ganzes Jahr von ihrem 
Fleiſch zu eſſen hatten. 

Als Herzog Ernſt wieder bei dem Koͤnige war, nach ge⸗ 
wonnenem Siege, ließ dieſer ihm viel Golds und allerlei Edel⸗ 
ſteine vortragen, und bat ihn ſehr, er möchte nehmen was ihm 
geflele; aber der Herzog wollte nichts davon, ſondern bat den 
König nur, daß er ihm zwei kleine Maͤnnlein gebe. Das that 
der König mit Freuden, und gab ihm zwei Zwerge zu Knechten. 
Nun beurlaubte ſich Herzog Ernſt von dem Könige und fuhr 
mit ſeinem Volke wieder gu den Arimaſpern, und hatte die wun⸗ 
derlichen Leute, die er gefangen, die zwei Zwerge und den unge⸗ 
fügen Rieſen bei ſich. Wenn er ſich dann eine Kurzweil machen 
wollte, ließ er ſie miteinander ſtreiten. So hatte er es gut in 
bem Lande, denn der Cyklopen König hatte ihm fünf große Städte 
und Schloſſer geſchenkt. 

Einmal, als er das Mittagsmahl genommen hatte, ging 
er zu ſeiner Luft ein wenig am Meeresgeſtade mit ſeinen Dienern 
ſpazieren. Wie er ſich nun fo in der Gegend umſah, ba ſtehet er 
ein Schiff an's Land kommen. Neugierig ging er hingu und 
fragte die Leute, von wannen fle wären. Der Patron ſprach: 
„Wir fommen aug Indien und find vom Winde hergetrieben 
worden!“ Herzog Ernſt fragte fle weiter, welches Glaubens fle 
wåren. Der Patron antwortete, fle glaubten an den eingebornen 
Sohn Gottes, den Erlöſer, und wollten ihn nicht verlaͤugnen, 
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wenn fle aud) daruͤber ſterben müßten. Dieſe Rede gefiel bem Her⸗ 
zog Ernſt ſehr wohl. Er ſprach gu dem Schiffsherrn: „Lieber 
Schiffsmann, ſage mir, hat jenes Land auch Krieg mit einem 
Könige?“ — „Ja,“ ſprach ber Patron, „es hat eine Zeit lang 
ſchweren Krieg mit dem Sultan in Babylonien gehabt; diefer 
hat fie des chriſtlichen Glaubens halber befriegt und fo ange» 
griffen, daß er über bag halbe Land mit Feuer verwüſtet hat; 
aber jetzt feit einem Jahre hat es mit dieſem Könige guten Frie⸗ 
ben; doch fürchte ich, er werde bald wieder anfangen, denn ehe 
wir aug unfrem Lande zogen, ging bie Sage, er ſchicke ſich wie⸗ 
ber an, in unfer Königreich einzufallen!“ . 
Da ſprach Herzog Ernſt gu dem Patron, er follte ohne ſein 
Wiſſen nicht hinwegfahten, denn er hoffe, wenn es nach ſeinem 
Wunſche gehe, auch mitfahren zu können. Dann lud er den 
Schiffsherrn mit allen den Seinigen gu ſich auf das Schloß ein, 
und ließ fle dort auf's Befte verpflegen. Als er nun von dieſen 
Mohren Alles erfahren hatte, rief er feinen Freund Wetzel ſammt 
ſeinem Kämmerer zu ſich und ſprach gu ihnen: „Lieben Freunde; 
was rathet Ihr dazu? Sollen wir ung aufmachen und gu dieſen 
Mohren nach Indien ziehen, denn der dortige Mohrenkönig hat 
bie Chriſten ſehr lieb? Auch miffet ihr wohl, daß wir uns bier 
nicht recht regen dürfen, obwohl mir der König etliche Land⸗ 
ſchaften geſchenkt hat; ſoll ich aber deßwegen unter den Heiden 
mein Leben enden? Das will ich nicht thun, ſelbſt nicht, wenn 
ich wüßte, daß es mir uͤbler gehen ſollte, als es mir gegangen 
ift. Datum, liebe Hetren, vas rathet ihr dazu?« Sie ſprachen, 
das gefalle ihnen gar wohl, und zeigten ſich willig, ihm auf die 
Reiſe zu følgen. Jetzt befahl Herzog Ernſt ſeinen Dienern, das 
Mohrenſchiff mit Speiſe zu verſehen; dann nahm er ſeine wun⸗ 
derbaren Leuie, beſtieg das Schiff mit Wetzel und ſeinen andern 
Bitter ſammt den Mohren, fuhr ohne Urlnub aus dem König⸗ 


Herzog Eruſt. Kv; 


reiche der Arimaſper weg, und ließ die Städte, die ihm geſchenkt 
waren, dem Könige liegen. 

Ein guter Wind trieb ihr Schiff nach Indien. Wie ſie dort 
angekommen waren, gingen die Mohren ſofort zu ihrem König 
und zeigten ihm an, daß ein mannlicher Held mit ihnen gefahren, 
ein chriſtglaͤubiger Menſch; der König ging gleich hinaus an 
das Meeresgeſtade, und empfing den Herzog Ernſt mit großer 
Achtung; er führte ihn heim und hielt ihn gar herrlich mit ſeinen 
Rittern und Dienern. Sie aber blieben eine Zeitlang in gutem 
Frieben bel dem König. Da fam eines Tags ein Bote von bem 
Sultan in Babylon, während fle über der Mittagstafel ſaßen, 
der fprad sum Könige: „Du König der Mohren wiſſe, daß ich 
von meinem Herrn zu Dir geſchickt bin, und Dir ſagen ſoll: wenn 
Du von Deinem Glauben nicht abſtehen wirſt, ſo will er Dich 
mit Deinem gangen Lande verderben; darnach richte Dich!“ Der 
König hinter dem Tiſch erſchrak über ſolche Worte und wußte 
nicht, was er dem Boten antworten ſollte. Aber Herzog Ernſt, 
als ein muthiger Held, ſprach zu dem Boten: „Sage Deinem 
König, er ſolle kommen; wir wollen ſeiner warten als Kriegs⸗ 
leute!« Und dann ſprach er zum Könige: „Gnädiger Herr! was 
denket Ihr, daß Ihr ein ſo betrübtes Herz habt? Wiſſet Ihr 
nicht, daß Ihr ein Herr und Sultan in Eurem Lande ſeyd? Und 
wenn Ihr nur zehn Männer hättet, fo ſolltet Ihr Euch nicht fürch⸗ 
en! Thut Ihr ja doch Solches um bes Worts Gottes willen! 
Er hat durch ſeinen Sohn geſprochen: Was Ihr thut und leidet 
um meines Namens willen, das fol Euch tauſendfältig vergolten 
werden!“ Dieſe Hede geftel. dem Koͤnig; et ſprach zu Herzog 
Ernſt: „Lieber, Cure Worte, bie haben mir mein Herz erquickt; 
nun wil id es magen, und folte mein Königreich darum zu 
Scheitern gehen; denn der Kånig von Babylon hat mir früher 
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mein Land mit Raub und Brand verwüſtet, auch zur See mir 
großen Schaden gethan!“ 

Der Bote kehrte alſo zu dem Sultan von Babylonien wie⸗ 
ber heim, und zeigte ihm an, was er von Herzog Ernſt gehört 
hatte: „Allergnädigſter Herr König,“ ſagte er, „ich darf Euch 
die Worte nicht vorenthalten, die einer der Herren des Königs 
von Indien, der neben ihm ſtand, an mich gerichtet hat. Dieſer 
ſprach alſo: „„ſage Deinein König, er fol kommen, wir wollen 
ibm Kriegsleute genug ſeyn!“u und noch mehr ſchnöder Worte 
fügte er bei, die ich Euch nicht ſagen mag, denn ich fürchte mei⸗ 
nes Königs Zorn.“ Dieſe Botſchaft verdroß den Sultan ſehr. 
Bon Stund an rief er an hunderttauſend Heiden zuſammen, fiel 
dem Könige von Indien in ſein Land, verwüſtete, was er fand, 
ſchlug Männer, Weiber und Kinder todt, und vergoß viel un⸗ 
ſchuldig Blut. Nun zog auch der König von Indien nothge⸗ 
drungen zu Feld, und ließ ſein Gezelt aufſchlagen. Am andern 
Tage hieß er ſein Volk in aller Frühe aufſeyn und ſich zur Feld⸗ 
ſchlacht anſchicken. Er ſelbſt durchritt ſeine Heerhaufen, tröſtete 
fle und ſprach, fle ſollten tapfer wider die Helden ſtreiten; wenn 
ſie dieß nicht thäten, ſo wären ſie auf ewig aus ihrem Lande ge⸗ 
ſtoßen. Dazu würde es ihren Weibern und Kindern ibel ergehen. 
Während der König ſolche Rede hielt, kam Herzog Ernſt gerit⸗ 
ten; den bat der König dringend, das Panier zu tragen, wozu 
fig Ernſt gerne bequemte, denn er hatte ſich mit Graf Wetzel 
wohl gerüſtet; ebenſo hatfe er aud den großen Rieſen ſtets 
bel ſich. | 

Als nun beide Heere eine gute Zeit in Schlachtordnung 
einander gegenüber geſtanden hatten, ritt der König von Baby— 
lon auch um ſeinen Heerhaufen, tröſtete ſie mit Mahomed, und 
hieß fle beherzt dreinſchlagen, denn fle ſähen ja, daß der König 
von Indien nicht viel Volks hätte; darum ſollten fle mit Cifer 
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nach dem Panier trachten. Er wußte aber nicht, daß es ein if 
ner Held trug. Wie man nun gum erſten und andern Mal ges 
blaſen hatte, ſchickte ſich ein Jeder mit ſeiner Wehr auf's Beſte. 
Als man zum dritten Mal zum Angriffe blies, da hub ſich ein 
Spießkrachen an und ein Geſchrei, daß man es auf eine Meile 
håtte hören koͤnnen. Die Heiden magten es, bem Herzog das 
Panier ſtreitig zu machen, aber das wurde ihnen übel gelohnt: 
denn Graf Wetzel ſtand mit ſeinen Rittern nahe an demſelben, 
und ſchlug ſo tapfer unter die Heiden, daß es um ihn her voll 
von Todten lag. Beſonders der Rieſe, den Herzog Ernſt aus 


Arimaſpien mit ſich gebracht hatte, der ſchlug mit ſeiner Keule 


ſo tapfer um ſich, daß ihm kein Heide mehr Stand halten wollte. 
Mitten unter dieſem grauſamen Schlagen von beiden Seiten ritt 
der König von Indien hinter ſeine Schlachtreihen, ſtieg von ſei⸗ 
nem Pferd und kniete auf die Erde nieder, hub ſeine Hände gen 
Himmel auf, und flehte zu Gott, daß er ihm den Erlöſer zu 
Hülfe ſenden, und ſein glaubig Volk gegen die Heiden beſchir⸗ 
men måge. 

Indeſſen dauerte bas Blutvergießen fort; ; es floß unter ben 
Todten das Blut dahin wie ein Bad, darin mander Heide und 
mancher Mohr ertrinfen mußte. Der Kånig von Babylon fab; 
bas große Gemetzel um Herzog Ernſts Banner; er jagte in Eile 
auf ihn zu, als wollte er ihn niederreiten, aber Graf Vebel 
unterlief ihn, und verſetzte ihm mit ſeinem guten Schwert einen 
ſo harten Schlag, daß der Sultan mit ſammt dem Roſſe zu 
Boden fiel. Als die andern Heiden dag ſahen, wollten fle ihrem 
Könige zu Hülfe kommen, aber der Rieſe ſtand mit ſeiner Keule 
dabei, und ſchlug unſaäglich viele Heiden nieder, fo daß ihrer keiner 
zu dem Könige kommen konnte. Und ſo nahm dieſen Graf Wetzel 
gefangen. Da wurden die Heiden verzagt und fingen an die 
Tlucht zu ergreifen. Jetzt bekamen die Mohren erſt ein Herz, 
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rannten ihnen mit allet Gewalt nach, und erſtachen ihrer viele 
auf der Flucht, ſo daß der Heidenhunde nur wenige davon kamen. 
Eine ganze Meile Wegs ſah man nichts denn Leichname. Als 
die Mohren ſahen, daß fle das Feld behielten, ritten fle zuruck 
nad dem Wahlplatz, und nun ſuchte jeder ſeinen Freund; da 
fand mancher ben ſeinen todt liegen, ein andrer ihn ohnmächtig. 
Herzog Ernſt aber berief ſeine Ritter zuſammen. Es kamen ihrer 
mur drei, ber vierte blieb aus. Alsbald ließ er unter den Todten 
fuden fo lang, bis fle ihn fanden und der Leichnam wurde vor 
Ernſt und Wegel gebracht. Als ihn Herzog Ernſt fo todt vor 
ſich liegen ſah, ſing er mit ſeinem Freund und ſeinen Dienern 
bitterlich zu weinen an und ſprach: 10 Du lieber Diener, fol 
ich Dich jetzt ſo todt vor mir ſehen; Gott hatte Dich ſo wunder⸗ 
bar in Deinem Leben erhalten, aber weil er Dich nicht mehr 
darin haben will, nun, fo nehme er Deine Seele in ſeine Hände!⸗ 
Alſo ließ er ihn nach chriſtlicher Ordnung zur Erde beſtatten. 
Dann ritt er mit traurigem Herzen zu dem König von Indien 
zurück, und klagte ihm den Tod ſeines Dieners; dieſen jammerte 
es auch. 

Darauf ging Ernſt mit ſeinem Freunde Wetzel zum Koͤnig 
von Babylon und ſprach: „Du König der Heiden, warum unter⸗ 
ſteheſt Du Dich die Chriſtenheit alſo gu ſchwächen und willſt fle 
von ihrem Glauben abbringen; das doch der einzige richtige Weg 
iſt, der vor Gott gilt?« Der Kånig von Babylonien ſprach 
darauf zu Herzog Ernſt: „Du mannlider Held? wer magft Dut 
bod ſeyn? Fürwahr, großer Schaden ift von Deiner Hand mei⸗ 
nem Volke geſchehen; und wenn Du mit Deinem Geſellen, der 
mid) gefangen hat, nicht geweſen mwåreft, fo würde ich den Moh⸗ 
renkönig wohl überwunden haben. Nun aber bin ich ein gefan⸗ 
genere Maim.“ 

Da fing Herzog Ernſt an, und erzählte bem KOnig von 
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Babylon feine gange Reiſe, die er vollbracht hatte. Dann ließ er 
ſeine wunderlichen Leute vor ſich bringen, flellte fle vor den König 
und ſprach: „Dieſe Menſchen habe ich mit meinen Genoſſen in 
ſeltſamen Landen uͤberwunden. Daran, Herr Koͤnig aus Baby⸗ 
fonten, koͤnnet Ihr wohl abnehmen, wie eg mir ergangen iſt.“ 
Und nun meldete er ihm Alles von ſeiner Ausfahrt bis auf die⸗ 
ſen Tag. Da ſprach der König von Babylon: „Lieber Herr, 
wenn Ihr mir nicht aus dieſer Gefangenſchaft helfet, ſo muß ich 
all mein Lebtag hier gefangen bleiben. Und komme ich los, ſo 
will ich Euch bis nach der Stadt Jeruſalem mit meinem Volke 
begleiten, und Ihr ſollt fir keine Zehrung zu ſorgen haben!“ 
Dieſe Verheißung gefiel Herzog Ernſt gar nicht übel, se 
ging ſofort zu dem Mohrenkönig und ſprach gu ihm: „Gnädi⸗ 
ger König, weil ich Euren großen Feind gefangen habe, däucht 
es mir bag Beſte zu ſeyn, daß Ihr von ihm Cud eine Vers 
ſicherung geben laßt, und gebet ihn gegen felbige ledig!“ Da 
ſprach der König von Indien: „Nein, der Sultan von Babylon 
wird nicht ſo bald ledig aus meinen Banden, ſondern er muß 
ben chriſtlichen Glauben annehmen!“ Ueber dieſe Worte erſchrak 
Herzog Ernſt und ſprach: „Wie wollt Ihr einen dazu zwingen? 
Wiſſet Ihr nicht, daß man Niemand gum Glauben zwingen fol? 
Wer ihn nicht aus eigenem Willen annehmen mag, den ſoll man 
in Ruhe laſſen; wie er dann glaubt, fo wird er's am Gerichte 
Gottes empfinden! So wollen wir den König ber Heiden darum 
fragen; Ihr wiſſet wohl, daß beißige Hunde nicht leicht zu bän⸗ 
bigen find!) Alsbald ſchickte der König von Indien zu dem von 
Babylon, und hieß ifm su fif kommen. Dieſer gehorchte auf 
der Stelle. Wie ihn nun die Mohren, die ihn verwahren muß⸗ 
ten, brachten, da fragte ihn der König von Indien: „Ihr König 
von Babylon, Ihr wiſſet, daß Ihr mein Gefangener ſeyd! Wollt 
Ihr Euch nun taufen laſſen, und den Chriſtenglauben annehmen, 
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fo måget Ihr Eurer Bande ledig werden. Thut Ihr aber dieß 
nicht, fo müßt Ihr Euer Leben lang mein Gefangener bleiben. 
Darnach habt Ihr Euch gu richten.“ 

Darauf erwiederte der König von Babylonien: „Ich weiß 
wohl, daß ich Euer Gefangener bin, aber Euren Glauben nehme 
ich nicht an. Wenn ich mich ſonſt loskaufen kann, ſey es mit 
Gold oder Silber, ſo viel Ihr immer verlangen moͤget, das will 
ich gerne thun, dazu Euch verheißen, daß ihr nimmermehr von 
mir ſollt bekriegt werden, ſo lang ich lebe; was ich Euch vom 
Lande genommen habe, mill ich Euch aud zurückgeben.“ So 
willige Worte des Heidenkönigs hörte der Mohr nicht ungern, 
er nahm den Herzog Ernſt bet Seite, und ſprach zu ihm: /Was 
meinet Ihr von folden Verheißungen?“ Herzog Ernſt ſagte: 
„Habt Ihr meine vorige Nede nicht behalten? mein Rath wäre, 
daß Ihr ihn losgebet, und Euch einen Eid ſchwören laſſet, daß 
er ſeine Zuſage halten wolle; dann will ich mich mit ihm auf⸗ 
machen, und den nächſten Weg nach Jeruſalem mit ihm ziehen, 
denn er hat mir ſicher Geleit durch ſein ganzes Land zugeſagt.“ 
Nun traten ſie mit einander wieder zum König von Babylon, 
und der König von Indien zeigte dieſem ſeine Meinung an. Da 
ſchwur er vor Gott und den Menſchen für ſich und ſeine Nach⸗ 
kommen, alle ſeine Zuſage zu halten, und das Königreich der 
Mohren nimmermehr mit Krieg anzufechten. 


Das alles gefiel dem Koͤnig von Indien gar wohl, doch war 
er febr betrübt, daß Herzog Ernſt von ibm ſcheiden wollte; er . 
redete ihm auf das allerfreundlichſte zu, daß er doch bei ihm 
bleiben möchte; er wollte ihm ſein halbes Königreich geben. 
Aber der Herzog ſchlug es ihm ab. Der babyloniſche Koͤnig, 
nachdem er bem Könige von Indien geſchworen hatte, nahm nun 
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mit Herzog Ernſt Urlaub von dem Mohrenfürſten. Dieſer ſeg⸗ 
nete den Herzog und ſprach: „Liebſter Freund, ich bitte Euch 
auf's ernſtlichſte, wann Ihr ja nicht bleiben wollet, daß Ihr 
bod) wenigſtens Curer Diener einen bei mir laſſet.“ Aber aud 
dieſe Bitte ſchlug ihm Herzog Ernſt unter vielem Dank ab, und 
ritt mit großen Freuden ſammt dem Sultan von Babylon in 
ſein Land. 
Wie ſie nun zwei bis drei Tagreiſen landeinwärts gekom⸗ 
men waren, wurden viele heidniſche Herren die Wiederkunft ihres 
Königs gewahr, ritten ihm mit viel Volks entgegen, und em⸗ 
pfingen ihn herrlich, ſammt Herzog Ernſt und Graf Wetzel: 
aud) verwunderten fle ſich über die ſeltſamen Geſchöpfe Gottes, 
die Herzog Ernſt mit ſich aus den Ländern genommen. Nun 
zogen ſie weiter unter mancherlei Kurzweil, bis ſie in die ſchoͤne 
Stadt Babylon kamen. Daſelbſt blieb Herzog Ernſt drei Wochen, 
und beſah die Stadt mit aller Aufmerkſamkeit; dann beauftragte 
er ſeinen Freund Wetzel, alles zur Reiſe vorzubereiten, denn er 
wollte aufbrechen, und ſeinen Weg gen Jeruſalem nehmen. Und 
nun ging er zum Sultan, und verabſchiedete ſich von ihm, was 
dieſem gar leid that; denn wiewohl er Tein Chriſt mar, fo gefiel 
ihm doch Herzog Ernſts Tapferkeit wohl und er ſprach zu ihm: 
„Weil Euer Bleiben nicht långer bei mir ſeyn fol, fo danke ig 
Euch auf's höflichſte; denn menn Ihr nit geweſen wäret, fo 
hätte ich müſſen ein gefangener Mann bleiben, ſo lange mein 
Leben gewährt hätte. Nun aber bin ich durch Eure Bitte los 
geworden. Dagegen habe ich Euch verheißen, Euch mit meinem 
Volke big zur Stadt Jeruſalem gu geleiten.“ Hiermit ließ er 
ihm viel Gold und Silber bbringen und ſchenkte ihm mancherlei 
Kleinode. Dieſe Schenkung nahm Herzog Ernſt mit großem Dank 
an und bat den König um zweitauſend Heiden mit ihren beſten 
Wehren. Als dieß geſchehen, nahm Herzog Ernſt Urlaub von 
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ſeinem Birthe, und ritt mit ſeinen Dienern auf Jerufalem 311. 
Aber der Kånig befahl inſonderheit ſeinen Kriegsleuten, daß fle 
auf Herzog Ernſt Achtung haben ſollten. Dieß thaten fle und 
ritten eine lange Zeit, big fle nahe bei Jeruſalem waren; da 
ſprachen die Heiden zu ifm: „Ihr wiſſet, liebſter Herr, daß mir 
jetzt von Euch ſcheiden müſſen, denn nun ſeyd Ihr in der Chri⸗ 
ſtenheit, da dürfen wir nicht hinein, denn, ſonſt ſchlügen fle uns 
alle todt. Darum begehren wir jetzt einen freundlichen Abſchied 
von Euch!“ 

Da Herzog Ernſt ſah, daß fie nicht långer mitziehen durf⸗ 
ten, dankte er ihnen herzlich für die Ehre, die ſie ihm erwieſen 
hatten. So ſchieden ſie von einander; dann ritt Herzog Ernſt der 


Stadt zu. Als er nun hart davor war, ſchickte er ſeine wunder⸗ 


lichen Leute mit einem Diener vor ihm her und behielt nur den 
Rieſen mit ſeiner großen Stange bei ſich. Wie der Diener mit 
den ſeltſamen Geſchöpfen durch die Stadt Jeruſalem zog, erſchrak 
das Volk ſehr, lief dem Diener zu und beſah die wunderlichen 
Leute. Nun wurde die Straße fo voll von Pilgern, daß Niemand 
zu dem Hauſe kommen konnte, in das der Diener zur Herberge 
gezogen war. Indem ritt Herzog Ernſt mit ſeinem Freunde 
herrlich in die Stadt ein, nebſt dem Rieſen und zwei Dienern. 
Als er nun in die Straße kam, ſah er viel Volks ſtehen, ſo 
daß er nicht wohl zur Herberge gelangen konnte. Da bat 
er den Rieſen, Platz zu machen mit ſeiner Keule, was dieſer auch 
unverzůglich that, indem er durch das Volk mit vieler Mühe 
drang, bis ſie in die Herberge kamen. Herzog Ernſt hieß 
das Volk unter die Fenſter ſtehen, damit er und ſeine Geſellen 
genug von Jedermann geſehen würden. Als nun die Pilger 
hörten, daß es Herzog Ernſt ſey, zeigten ſie das ihrem Könige 
an, der ſolcher Mähre froh war, und ihn mit großer Freude 
empfing. 


— — 
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Machdem ſich das Getümmel des Volkes ein wenig verlau⸗ 
fen hatte, gingen einige vornehme Pilger, bie Herzog Ernſt 
. Fannten, gu bem König von Jeruſalem und zeigten ihm an, wie 
biefer Herr mit ſeltſamen Menſchen gekommen wäre, und wie er 
sine fo große Wallfahrt vollbracht habe, aud ſeine Genoſſen faft 
alle auf dem ungeſtümen Meer umgekommen ſeyen, bis auf ſein 
eigen Schiff, auf dem er allein mit wenigen Dienern davon⸗ 
gekommen. Der König hörte dieſe Kunde ausnehmend gern, 
ging alſobald zu Herzog Ernſt in die Stadt, empfing ihn voll 
Hochachtung und führte ihn mit ſich heim in ſeinen königlichen 
Pallaſt. Hier fragte er den Helden nach Allem, was ihm wider⸗ 
fahren ſey. Herzog Ernſt erzaͤhlte ihm ſeine gange Geſchichte, und 
der König verwunderte ſich über die Maßen. 

Nim fam die Zeit, daß fle mit großen Freuden das Mits 
tagsmahl nahmen; darauf gingen fle gum heiligen Grab, darin 
unſer Herr Chriſtus geruht hat. Daſelbſt fiel Herzog Ernſt auf 
ſeine Knie, dankte Gott und ſprach: „O Du barmherziger Gott, 
Du haſt mich wunderbar erhalten und mir Deinen lieben Sohn 
mehr als einmal geſchickt, der mich geſtärkt und erhalten hat, bis 
auf dieſe Stunde. Darum ſage ich Dir Lob, Ehre und Dank bis 

in Ewigkeit!“ Nach dieſem Gebete zog er mit dem Könige wieder 
in ſeinen Pallaſt, und blieb eine lange Zeit zu Jeruſalem. 


— — — 


Wie nun Herzog Ernſt ein halbes Jahr zu Jeruſalem ge⸗ 
weſen war, kamen dahin zween Pilger, die kannten den Herzog 
wohl, und als ſie die Fahrt vollbracht hatten und wieder heim 

kamen, gingen fle gu dem Kaiſer Otto und zeigten ifm an, daß 
fein Sohn Herzog Ernſt zu Jeruſalem fey und viele wunderliche 
Leute aus ſeltſamen Ländern mit ſich gebracht habe. Dariiber 
wunderte fif der Kaiſer febr und gab den Pilgern große 
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Geſchenke. Dann ging er zu ſeinem Gemahl, der Kaiſerin, und 
ſprach: „Liebe Frau, ich mil Euch eine Mähre ſagen! Cuer 
Sohn Herzog Ernſt iſt zu Jeruſalem, und iſt ganz grau gewor⸗ 
den.” Vor ſolchen Worten erſchrak die Kaiſerin vor Freuden 
und ſprach zu dem Kaiſer: „Fürwahr, mein gnädiger Herr, die 
grauen Haare, die er hat, die kommen ihm nicht von kleinem Un⸗ 
glück! denn er hat manchen großen Schaden in ſeinem Leben lei⸗ 
ben müſſen!“ HEE , 

Herzog Ernſt hatte nun ein ganges Jahr zu Jerufalem vers 
weilt, da ſprach er einsmals gu dem Koͤnig: „Gnädiger Herr, 
id) begehre einen freundlichen Abſchied von Euch, denn es ift nun⸗ 
mehr Zeit, mein Vaterland zu beſuchen.“ Der König erſchrak 
über dieſer Rede, denn er meinte, der gute Herzog ſollte ſein Leben 
zu Jeruſalem endigen. Doch weil das nicht ſeyn konnte, ließ er 
ihm zwei große Schiffe mit aller Beigehoör zubereiten. Darauf 
verabſchiedete ſich Herzog Ernſt von dem König zu Jeruſalem, 
und fuhr mit ſeinem Volk nad Frankreich; aud viele Andere 
fuhren mit ifm. Sie kamen mit gutem Wind an die Küſte und 
von da glücklich in Paris an. Nachdem fle zwei Tage in der 
Stadt geweſen, wurde einer ſeiner wunderlichen Månner, den er 
aus dem Arimaſperlande mitgebracht hatte, krank. Es mar einer 
der Sciapoden, der einen ſo großen Fuß hatte, daß er ſich vor 
den Sonnenſtrahlen damit bedecken konnte. Dieſer ſtarb zu 
Paris. Herzog Ernſt war darüber ſehr bekümmert, und ſprach 
zu Graf Wetzel: „Mich dünkts, lieber Freund, wir wollen wie⸗ 
der auf die See, und nach Rom ſchiffen und dieſe Stadt auch 
beſuchen. Dann wollen wir zuſehen, wie wir nach Deutſchland 
kommen!“ 

So fuhren ſie nach Rom in kurzer Zeit, und wurden hier 
mit ihrem Gefolge ſchön empfangen. Alle Leute verwunderten 
fich über bie ſeltſamen Menſchen, die der Herzog mit fig führte 
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und bie er alle Tage auf den Straßen herumführen ließ, damit 
fle Jebermann genau beſehen konnte. Dann ging er zum Papſt 
und bat ihn, da er mit etlichen hohen Herren ſeinen Vater, den 
Kaiſer Otto beſuchen moͤchte, er fir ihn bitten måge, ob der Kaiſer 
ihn doch wieder su Gnaden annehmen wollte. Aber der Bapft 
ſchlug ihm dieſe Bitte ab, weil er eben nicht in Einigkeit mit dem 
König lebte. 

Nun war Herzog Ernſt wohl acht Tage zu Rom geweſen, 
und nachdem er alle Merkwürdigkeiten der Stadt genau geſehen 
hatte, ging er mit dem Grafen Wetzel zu Rath und ſprach zu 
ifm: „O mein allerliebfler Freund! wir wollen uns aufmachen 
und nad unſerem Vaterlande ziehen. Denn Du weißt ja, daß 
wir mancherlei Gefahren hin und wieder ausgeſtanden haben 
und in großen Aengſten um Leib und Leben geweſen ſind. Den⸗ 
noch ſind wir durch Gottes Hülfe daraus gekommen. Jetzt aber 
will es mich bedünken, daß ich allererſt in das größte Elend kom⸗ 
men werde, denn mein Vater wird von ſeinem grimmigen Zorne 
wider mich noch nicht gelaſſen haben, obwohl ich unſchuldig 
daran bin. Darum bitte ich Dich, lieber Freund, um einen ge⸗ 
treuen Rath, wie ich mich hierin verhalten ſoll.“ Da ſprach 
Graf Wetzel: „Lieber Herr und Freund, ich ſehe wohl, daß es 
uns jetzt übler gehen dürfte, als es uns bisher auf unſrer ganzen 
Fahrt gegangen iſt. Doch bitte ich Euch, Ihr wollet mir dießmal 
folgen. Ihr habt doch von unſerm Wirthe gehört, daß der Kai⸗ 
fer Otto einen Reichſtag gu Niruberg mit ſeinen Fürſten und 
Herren halten will. Darum laffet uns auffigen, daß wir bald 
dahin kommen; dann wollen wir unſere Leute heimlich auf 
einem Wagen hinaufführen laſſen, damit der Kaiſer unſere An⸗ 
kunft nicht gewahr wird. Wer weiß, was für ein Mittel uns 
Gott inzwiſchen ſchickt! Ihr ſehet ja, daß mir vom Papſt keine 
Hülfe haben!“ 

Schwab, Geſchichten u. S. Ste Aufl. H. 17 
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Dieß gefiel Herzog Ernſt und er ſprach zu ihm: „Noch der 
heutigen Tag wollen wir uns hinweg machen!“ Und das thaten 
fle auch. Nach dem Mittageſſen ließ Herzog Ernſt zwei große ge⸗ 
deckte Wagen zurichten, und kaufte für jeden derſelben vier Pferde, 
nahm noch zwei Knechte an, verbot ihnen aber, Jemand zu ſagen, 
was auf den Wagen ſey: und nun ritt Herzog Ernſt mit ſeinem 
Freunde Wetzel aus der Stadt Rom, und ſie ließen die Diener 
hinter ſich nachreiten, die ſo viel Unglück mit ihnen erlitten hat⸗ 
ten; die zwei Wagen fuhren hinten nach. Wo ſie in eine Herberge 
kamen, gebot Herzog Ernſt dem Wirth, daß er Niemand etwas 
von den wunderlichen Leuten ſagen ſollte, die er mit ſich führte. 
Aber der Rieſe lief ſtets neben ihm her, wo er in eine Stadt 
kam. Ueber deſſen Größe ſtaunten die Leute ſehr. Und ſo ritt 
Herzog Ernſt mit den. Seinigen in die Stadt Nürnberg, wo fle 
kein Menſch kannte; aud hielten fle ſich mit ihrem Gefolge gang 
heimlich in der Stadt auf. 

Später fam aud der Kaiſer mit ſeiner Gemahlin und allen 
ſeinen Herren in bie Stadt. Nun war es an einem Chriſttage su 
Morgen, daß Jedermann in die Kirche ging. Die Kaiſerin war 
auch hineingefahren mit etlichen Jungfrauen; dag wurde Herzog 
Ernſt gewahr, er ſprach deßwegen zu ſeinem Geſellen, Grafen 
Wetzel: „Was räthſt Du mir? Jetzt ift meine Mutter, die Kai⸗ 
ferin in der Kirche; ich dürfte wohl hineingehen und mid ihr zu 
erkennen geben; dann mil ich mig gegen fle anſtellen wie ein 
Bettler, der ein Almoſen begehrt.«“ Das billigte Wetzel, und nun 
begaben ſie ſich mit einander zu der Kirche. Da ging Herzog Ernſt 
von Stund an durch das Volk zu der Kaiſerin ſeiner Mutter, 
und als er vor ſie kam, grüßte er ſie freundlich und ſprach: 
„Gebet mir doch ein Almoſen, um Chriſti willen, von wegen 
Eures Sohnes Ernſt!“ Da ſprach die Kaiſerin: „Ach lieber 
Freund! meinen Sohn hab' ich lange Zeit nicht geſehen. Wollte 
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Gott, daß er noch am Leben våre, id würde Euch ein gutes Bos 
tenbrod geben!“ Schnell ſprach Herzog Ernſt: „Gnadige Frau, 
gebt mir das Botenbrod, dann will ich mich wieder von hinnen 
maden, denn id bin einmal in Ungnade bei meinem Vater und 
kann nit wieder zu Gnaden kommen!“ Die Katferin fagte: „So 
feyd Ihr felbft mein Sohn Ernſt!“ Da entgegnete Herzog Ernſt: 
„Mutter, ich bin Euer Sohn; darum helfet mir, daß ich wieder 
su Gnaden kommen möge!“ Wie nun bie Kaiſerin inne ward, 
daß ihr Sohn wieder in das Land gekommen war, ſo ſprach ſie 
zu ihm: „O Du mein geliebter Sohn, da wir nicht Zeit haben, 
jetzt mit einander zu reden, ſo will ich Dir einen Weg anzeigen, 
wie Du bet: Deinem Vater Gnade erwerben kannſt. Ich rathe 
Dir, daß Du morgen kommeſt, wann der Biſchof von Bamberg 
das Evangelium geſungen hat, und mit Deinem Freunde Grafen 
Wetzel dem Kaiſer zu Fuße falleſt und ihn bitteſt, Dir um Chriſti 
willen zu verzeihen; dann will ich heute den Biſchof und andere 
Herren erſuchen, daß ſie ſich bei Deinem Vater für Dich mit einem 
Fußfall verwenden. So hoffe id, daß ſich des Kaiſers Herz er⸗ 
weichen werde.“. 

Herzog Ernſt nahm mit großem Troſt im Herzen Abſchied 
von ſeiner Mutter, ging wieder zu ſeinem Genoſſen Wetzel und 
erzählte ibm Alles. Der ward von Herzen erfreut, und nun 
gingen fle zuſammen in bie Herberge und harrten auf den andern 
Tag. Als aber die Kaiſerin aug der Kirche heimgekommen war, 
ſchickte fle foglet nad dem Bifdof von Bamberg. Dieſer fam 
und fle führte ihn in ihr Kämmerlein und bat ihn mit weinenden 
Augen, daß er ihr doch eine Bitte gewähren wollte. Das ver⸗ 
hieß er ihr gerne, und ſie ſprach zu ihm: „Wiſſet, lieber Herr, 
daß mein Sohn Ernſt bei mir in der Kirche geweſen iſt, und hat 
ſich gegen mich wegen des Kaiſers Ungnade beklagt, wie Ihr ja 
ſelber wiſſet, daß er unſchuldig iſt. Darum bitte ich Euch, wenn 
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Ihr morgen das Evangelium geſungen habt, fo wollet hernach 
ein klein wenig flill halten; dann wird mein Sohn kommen und 
einen Fußfall vor dem Kaiſer thun, und ihn um Gnade bitten: 
nun ſeyd treulich gebeten, ſolches etlichen Fürſten und Herren an⸗ 
zuzeigen, damit aud fle ihm Gnade erwerben helfen.“ Dieſe kläg⸗ 
liche Rede der Kaiſerin erbarmte den Biſchof ſehr, er verſprach 
ihr Alles zu thun und beurlaubte ſich. Dann ging er zu vielen 
Fürſten und Herren und meldete ihnen der Kaiſerin Begehren; 
die verhießen ihm willig, das Ihrige zu thun. 


Herzog Ernſt hatte mit großem Verlangen auf den andern 
Tag gewartet; endlich war der Kaiſer mit ſeinen Herren in die 
Kirche gegangen. Da machten ſich Ernſt und Wetzel auf, zogen 
mit einander in die Kirche, und ließen ihre Diener von Ferne nach⸗ 
gehen. Als ſie eingetreten, ſtand Herzog Ernſt bei der Thüre ſtill; 
Graf Wetzel trat hinter den Altar und wartete der Zeit; denn 
wenn der Kaiſer ſeinen Sohn nicht begnadigt haben würde und 
ihn wieder zum Gefaͤngniß verurtheilt, fo hätte er ihn erſtochen. 

Da ſaß der Kaiſer auf ſeinem Stuhl ganz herrlich und die 
Kaiſerin neben ihm. Der Biſchof von Bamberg fing an, das 
Evangelium mit lauter Stimme zu ſingen. Wie das Amt aus 
war, verzog er mit der Predigt, wie es Alles von der Kaiſerin 
verabredet war. Nun ging Herzog Ernſt mit großem Muth vor 
den Kaiſer, ſeinen Vater, hatte ſeinen Mantel um ſein Angeſicht 
geſchlagen, fiel vor ihm nieder auf ſeine Knie, neigte ſein Haupt 
dreimal gegen ihn und ſprach: „Allergnädigſter Herr und Kaiſer, 
ich bitte Eure Majeſtät, daß Ihr einem Sünder verzeihen wollet, 
der vor langer Zeit ſich wider Euch vergangen hat, aber Gott 
weiß doch wohl, daß er in der Hauptſache unſchuldig iſt!“ 

Der Kaiſer hørte die Bitte an und ſprach gu ibm: „Je nach⸗ 
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Dem bie Uebelthat ift, wegen der Du Dig entſchuldigeſt, fo kann 
id Dir verzeihen!“ Da ſtund die Kaiſerin von ihrem Stuhle 
auf und ſprach: „Gnadiger Herr, vergebet dieſem Menſchen, weil 
er Euch an einem hohen Feſte fo inſtändig bittet!“ Deßgleichen 
kam der Biſchof von Bamberg mit vielen Fürſten und Herren; 
der bat auch und ſprach: „Liebſter Herr und Kaiſer! Ihr ſollt 
dieſem armen Menſchen vergeben, denn Ihr wiſſet wohl, es iſt vor 
Gott kein Sünder ſo groß, wenn er rechte Reue über ſeine Sünden 
hat, fo werden fle ihm verziehen!“ Da ſprach der Kaiſer: „Sie 
ſollen ihm verziehen ſeyn; doch will ich wiſſen, wer er iſt!“ 

Nun warf Herzog Ernſt den Mantel von ſeinem Angeſicht 
zurück und der Kaiſer erkannte ihn erſt und entfärbte ſich in ſei⸗ 
nem Angeſicht vor Zorn. Herzog Ernſt ſah das, erſchrak ſehr 
und winkte ſeinem Geſellen Wetzel am Altar, daß er Achtung 
haben ſollte, wenn er ihn gefangen führen laſſen wollte. Aber 
ber Kaiſer, der ſah, daß alle Herren fo eifrige Bitte fir ſeinen 
Sohn einlegten, ſprach: „Lieber Sohn, wo iſt denn Dein Freund, 
Graf Wetzel hingekommen?« Da ſprach Herzog Ernſt: „Dort 
Det dem Altar ſteht er!“ Damit rief er ihn, und Wetzzel fam mit 
großen Freuden gegangen und der Kaifer gab ihnen den Kuß bes 
Friedens. Darüber mar die Katferin febr erfreut. So blieben fie 
in der Kirche, bis das Evangelium von bem Biſchof von Bam⸗ 
berg ausgelegt war. Dann gingen ſie mit großen hreuden heim 
und Jebdermånniglid verwunderte ſich. 

Hierauf wurde das Mittagsmahl unter vieler Ergötzung 
und allerhand erfreulichen Geſprächen eingenommen. Herzog 
Ernſt fing unter Anderm an und ſprach: „Lieber Vater, ich bitte 
in Unterthänigkeit, daß Ihr mir doch ſagen wollet, warum Ihr 
mich alſo aus meinem Lande vertrieben habt, und ich habe Euch 
doch in keiner Sache etwas gum Verdruß gethan!s Da ſprach 
der Kaiſer: „Lieber Sohn, ich will Dir nicht verhehlen, warum 
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ich dieſes gethan habe. Der Pfalzgraf Heinrich kam einmal zu 
mir in meinen Saal, und ſprach gu mir: „„Wiſſet, gnädiger Herr, 
es iſt meine Schuldigkeit, Euch vor Schaden zu warnen. Denn 
Euer Sohn Ernſt hat ſich bei mehreren Herren vernehmen laſſen, 
wenn er allein zu ſeinem Vater kaͤme, wolle er ihn erſtechen, da⸗ 
"mit er das Reid allein bekäme.“ Der Pfalzgraf betheuerte, er 
ſelbſt habe dieſes aus Deinem Munde gehört; er überredete mich 
dermaßen, daß kein Menſch den Zorn, den ich über Dich hatte, 
mir hätte ausreden können; darum ſchickte ich Kriegsleute gegen 
Dich und wollte Dich vertreiben laſſen: die ſchlugeſt Du Alle 
todt; dann, wie ich auf dem Reichstage zu Speier war, kamſt Du 
in meine Kammer und ſtacheſt den Pfalzgrafen an meiner Seite 
todt, und wenn ich nicht in meine Kapelle entflohen wäre, ich 
glaube, Du haͤtteſt mid aud) erſtochen! Da ward ich noch mehr 
von Zorn gegen Dich bewegt, und vertrieb Dich ganz aus dem 
Lande.“ Darauf ſprach Herzog Ernſt: „So wahr Gott lebt, 
gnädiger Herr Vater, ich habe nie mit einem Wort wider Cuch 
geredet; ſondern als ich erfuhr, daß Euch der Pfalzgraf ſo ſchänd⸗ 
lich belogen hatte, da hab' ich ihn getödtet.“ Der Kaiſer ver⸗ 
wunderte ſich nicht wenig über des Pfalzgrafen Verrätherei. 
Dann ſchickte Herzog Ernſt, als die Mahlzeit vorüber war, einen 
ſeiner Diener in die Herberge und ſprach zu ihm: „Bring' das 
wunderliche Volk hieher, das ich mitgebracht habe!“ Das that 
der Diener. Wie er fle aber über die Straße brachte, lief alles 
Volk ihnen nach und der Rieſe hatte ſich genug zu wehren. Als 
ſie in dem Saale waren, ſchob man die Riegel vor, ſonſt mwåre 
bag Volk nachgedrungen, fo neugierig war es, fle gu ſchauen. 
Dann fagte Herzog Ernſt: „Lieber Vater, dieſe Leute hier 
habe if dem Könige der Arimaſper gang unterthan gemacht; 
der Menſch mit dem einen Auge aber iſt in jenem Königreiche 
zu Hauſe. Nun möget Ihr wohl ſchließen, wie mancherlei Ge⸗ 


Herzog Eruſt. 263 


fahr id) audgeftanden habe. Einer von den Leuten, der nur einen 
einzigen gar breiten Fuß hatte, iſt mir in Paris geſtorben. Eineu 
Agrippiner konnte ich nicht mitbringen, deren König habe ich 
erſtochen; dieſe Leute haben Kopf und Hals wie Kraniche, und 
beſitzen ein großes Königreich. Von dieſen ſchifften wir weiter und 
kamen an den Magnetberg, da ging unſer Schiff zu Stücken und 
ſieben von uns retteten ſich auf ein anderes Schiff. Dort nähten wir 
uns in Ochſenhäute, und der Greif trug uns an's Land in ſein 
Neſt. Gott half uns in einem Walde zu einander, da befuhren 
wir auf einem Floß im tiefen Grund ein Waſſer und fuhren 
durch einen großen Berg und kamen an leuchtendem Geſteine 
vorüber; von dem hab' ich dieß Stud abgeſchlagen.“ Damit zog 
Herzog Ernſt den Karfunkelſtein heraus und gab ihn ſeinem 
Vater. Dann erzählte er noch weiter alle ſeine Abenteuer. 

Der Kaiſer konnte des Staunens gar nicht müde werden. 
Endlich ſprach er zu Herzog Ernſt: „Mein lieber Sohn, weil 
Du ſo vielfältig verſucht worden biſt, ſo verheiße ich Dir hier 
vor allen dieſen Herren, daß Du all Dein Land wieder haben 
ſollſt, und noch mehr Stådte will ich Dir dazu ſchenken!“ Das 
that der Kaiſer auch. Alles ſchied fröhlich von einander. Die 
Kaiſerin lobte Gott in ihrem Herzen; Herzog Ernſt mit ſeinem 
treuen Freunde, bem Grafen Weztzel, ritt in ſein Land, und ließ 
das Volk, das ihn mit Freuden empfing, ſich huldigen. So ſaß 
und regierte er dort in guter Ruh. Der Kaiſer aber zog gen 
Speier auf den Reichstag, blieb lange Zeit daſelbſt und hielt 
einen köſtlichen Hof, weil ſein Sohn in das Land gekommen war. 
Die Kaiſerin aber, Herzogs Ernſts Mutter, beſtellte Bauleute zu 
Salza und ließ Gott zu Danke ein herrliches Münſter aufrichten, 
in welchem ſie auch nach ihrem Tode begraben worden iſt. 


—⏑ — 


ES 


| . 


Doctor Faufus. 


I. 


IOhannes Fauſtus, der weitberühmte Schwarzkünſtler, 
ward geboren in der Grafſchaft Anhalt, und haben ſeine Eltern 
gewohnt in dem Markt oder Flecken Sondwedel: die waren arme 
fromme Bauersleute. Cr hatte aber einen reichen Vetter zu 
Wittenberg, melder ſeines Vaters Bruder war, derſelbe hatte 
Teine Leibeserben, darum er denn dieſen jungen Fauſtus, welchen 
er wegen ſeines fähigen Geiſtes herzlich lieb gewonnen hatte, an 
Kindes Statt auferzog und zur Schule fleißig anhielt; worauf 
dieſer mit zunehmendem Alter von ihm auf die Hohe Schule zu 
Ingolſtadt geſchickt worden. Hier that fi der junge Fauſtus in 
Künſten und Wiſſenſchaften trefflich hervor, ſo daß er in der 
Prüfung eilf andern Meiſtern der freien Künſte vorangeſetzt und 
felbft mit dem Magiſterkäppchen geſchmückt wurde. 

Damals aber, da das alte päpſtliche Weſen noch überall im 
Schwange ging, und man hin und wieder viel Segenſprechen, 
Geiſterbeſchwören, Teufelsbannen und ander aberglaubiſches 
Thun trieb, beliebte auch ſolches dem Fauſtus überaus. Weil 
er denn zu böſer und gleichgeſinnter Geſellſchaft, ja unter ſolche 
Burſche gerieth, welche mit dergleichen aberglaubiſchen Zeichen⸗ 
Schriften umgingen, die Studien aber auf die Seite ſetzten, ward 
er gar bald und leicht verführt. Zu dieſem kam noch, daß er 
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fig gu den damals umſchweifenden Zigeunern fleißig hielt, und 
von ihnen die Chiromantie, wie man nämlich aus den Händen 
wahrſagen möge, erlernte: dazu in allerlei Zauberkünſte, wo er 
nur Gelegenheit fand, ſich einweihen ließ. 

Als er nun in dieſe Dinge ganz verſunken war, und ſich 
alſo den Teufel gar einnehmen ließ, fiel er von der Theologie 
ab, legte ſich mit Fleiß auf die Arzneikunſt, erforſchte den Him⸗ 
melslauf, lernte, den Leuten, was ſie von ihrer Geburtszeit an 
für Glück und Unglück erleben ſollen, verkündigen, und wußte 
mit Kalender⸗ und Almanach⸗Rechnung wohl umzugehen. End⸗ 
lich kam er gar auf die Beſchwörungen der Geiſter, welchen er 
dergeſtalt nachgrübelte und darin dermaßen zunahm, daß er 
zuletzt ein ausgemachter Teufelsbeſchwörer wurde. Bei ſeinen 
Eltern und ſeinem Vetter wußte er ſich indeſſen recht ſchlau zu 
rechtfertigen, brachte auch von der Univerſität zu Ingolſtadt ein 
gutes Zeugniß mit; und ſo war ihm denn der wohlhabende und 
gutmůthige Vetter ſelbſt behuͤlflich, daß er nag dreien Jahren 
Doctor in der Medicin werden konnte. 


Seit nun Doctor Fauſtus ſolchem teufeliſchen Weſen ſich fo 
gar ergeben, vergaß er dabei Gottes und feines Worts: und 
weil er durch den Tod ſeines Vetters zu Wittenberg zu einem 
ſchönen Erbe gelangte, ſo fand er daſelbſt bald Geſellſchaft ſeines 
Gleichen: war nicht mehr viel nüchtern, wurde vielmehr su allem 
unluſtig und verdrießig. Und obwohl, weil die Baarſchaft des 
Vetters bei täglichem Freſſen, Saufen und Spielen in Abnahme 
gerieth, er ſich in etwas der Geſellſchaft entſchlug, ſo ward er 
doch darum bei ſolchem Müßiggang nicht viel beſſer, ſondern 
trachtete nur ſtets, wie er andere Geſellſchaft, nämlich der Teufel 
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und böſen Geiſter Kundſchaft und durch folder Hülfe zeitliche 


Freude und tägliches Wohlleben möchte überkommen; weßwegen 


er hin und wieder bei leichtfertigen Leuten allerhand teufliſche 
Bücher, aberglaubiſche Charaktere, gottesvergeſſene Beſchworun⸗ 
gen zuſammenraffte, zum öftern abſchrieb und ſich vorſätzlich darin 
übte. Unter ſolchem Studium fand er denn nicht nur, daß er 
ſelbſt mit einem hochfliegenden und herrlichen Geiſte begabt ſey, 
ſondern auch, daß die Geiſter eine beſondere Zuneigung zu ihm 
hatten. In dieſer Meinung wurde er noch mehr bekräftigt, als 
er etlichemal nach einander in ſeiner Stube einen ſeltſamen 
Schatten an der Wand vorüberfahren, aud darauf oftmals, 
wenn er aus ſeiner Schlafkammer bei Nacht blickte, viel Lichter 
hin und wieder bis an ſeine Bettſtatt gleichſam fliegen ſah, und 


zugleich dabei Laute vernahm, als ob Menſchen mit einander 


leiſe redeten; deſſen er ſich denn höchlich erfreuete, und in den 


Stimmen Geiſter und Geſpenſter erkannte, jedoch noch nicht fo 


viel Mith hatte, dieſelben anzuſprechen. 


Als nun Doctor Fauſtus in ſeiner teufliſchen Kunſt erlernt 
und ſtudiret, fo viel ihm dienſtlich ſeyn würde, dasjenige zu über⸗ 
kommen, was er lang zuvor begehret hatte: ſiehe, da geht er 
einſt an einem heitern Tage aus der Stadt Wittenberg, um einen 
bequemen und gelegenen Ort gu finden, wo er füuͤglich ſeine 


Teufelsbeſchwoͤrungen in's Werk ſetzen möchte, und findet aud end⸗ 


lich, ungefähr einer halben Meile Wegs von der Stadt gelegen, 
einen Wegſcheid, welcher fünf Ausfahrten hatte, dabei aud groß 
und breit und alſo ein erwünſchter Ort mar. Hier verblieb er 
ben gangen Nachmittag, und nachdem der Abend herbeigekommen 
und er geſehen, daß keine Fuhre mehr oder jemand anders durch⸗ 
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ging, nahm er einen Reif, wie die Küfer oder Büttner haben, 
machte daran viel wunderſeltſame Charactere, und ſetzte daneben 
noch zween andere Cirkel oder Kreiſe. Und da er ſolches alles 
nach Ausweiſung der Nekromantie beſtermaßen angeſtellt hatte, 
ging er in den Wald, der allernächſt dabei gelegen war, der 
Cyeffart = Wald genannt, und erwartete mit Verlangen die 
Mitternachtszeit, wo der Mond ſein volles Lift haben würde: 
kaum aber iſt die Zeit herbeigekommen, ſo beſchwört er gleich 
zum Anfang, in den mittlern Reif tretend, unter Verläſterung 
des göttlichen Namens, den Teufel sum erſten und andern und 
drittenmal. 

Kaum waren die Worte recht ausgeredet, da a fab er alſo⸗ 
bald, während der Mond ſchon hel ſchien, eine feurige Kugel 
anher kommen, die ging dem Kreiſe zu mit ſolchem Knallen, 
gleich als ob eine Musquete wäre losgebrannt worden, fuhr aber 
gleich darauf mit einem feurigen Strahl in die Luft, ob welchem 
allen denn der Doctor Fauſtus ſehr erſchrack, ſo daß er auch aus 
dem Kreiſe laufen wollte. Weil er jedoch, dem Reif entwichen, 
nicht mehr lebendig heim zu kommen hoffte, fo faßte er ſich wie⸗ 
der einen Muth und beſchwur den Teufel von Neuem auf obige 
Weiſe; aber da wollte ſich nichts mehr regen, noch ein Teufel 
ſehen laſſen. Cr nahm derhalb eine härtere Beſchwörung zur 
Hand. Alsbald entſtand im Wald ein ſolcher ungeſtümer Wind 
und ſolches Brauſen, daß es das Anſehen hatte, als ob Alles zu 
Grunde gehen wollte: kurz darauf rannten etliche Wagen mit 
Roſſen beſpannt bet dem Reif in Einem Raſen vorbei, umd 
machten einen ſolchen Staub, daß Fauſtus, bei dem hellen Mon⸗ 
denſcheinn, nichts ſehen konnte. Da endlich, obwohl Doctor 
Fauſt, wie leicht zu glauben, ſo erſchrocken und verzagt war, 
daß er ſchier auf ſeinen Füßen nicht mehr ſtehen konnte, und 
wohl mehr als hundertmal wünſchte, daß er hundert Mellen 
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Wegs von da waͤre, ſah er mider alles Verhoffen, gleich als 
unter einem Sdatten, ein Geſpenſt oder einen Geift um den 
Kreis herum wandern. Muthig beſchwor er den Geift: er folte 
ſich erklåren, ob er ihm dienen wollte, oder nicht? er folte 
nur frei reden. Der Geift gab bald zur Antwort: „er wolle 
ihm dienen, jedoch mit dieſem Bedinge, daß, ſo er anders etlichen 
Artikeln nachkommen wolle, welche er ihm vorhalten werde, er 
bie Zeit feines Lebens nicht von ifm ſcheiden werde“ Doctor 
Fauſtus vergaß auf dieſes all ſeines vorigen Leides und empfun⸗ 
denen Schreckens, und war in ſeinem Gemüthe recht fröhlich und 
zufrieden, daß er endlich, nach ſo vielen Sorgen, dasjenige 
überkommen ſollte, wornach ſein Herz ſo lange Zeit verlanget 
hatte; daher ſprach er getroſt zu dem Geiſt: Wohlan, dieweil 
Du mir dienen willſt, fo beſchwoͤre ich Dich nochmals zum 
erften, andern und drittenmal, daß Du morgen in meiner Be⸗ 
hauſung erſcheinen ſolleſt; allwo wir denn von allem dem, was 
ich und Du zu thun haben, zur Genüge reden und handeln 
wollen.“ Dieſes ſagte der Geiſt dem Doctor Fauſtus zu: alſobald 
zertrat dieſer den Cirkel mit Füßen, ging mit Freuden heraus, 
eilte der Stadtpforte zu und erwartete mit ſehnlichem Verlangen 
den bald ankommenden Tag. 


Nun ſaß er unter tauſenderlei verwirrten Gedanken in ſei⸗ 
nem Stüblein. Eine, zwei und mehr Stunden laufen vorbei, 
der Geiſt will doch nicht erſcheinen; hinter, vor und neben ſich 
forſchet ohne Unterlaß Doctor Fauſtus, ob er noch nichts er⸗ 
blicken måge; aber Alles vergebens, fo daß er ſich ſchon des 
Geiſtes und ſeiner Erſcheinung verzeihen wollte: endlich, da er⸗ 
ſiehet er zur Mittagszeit etwas nahe bei dem Ofen gleich als einen 
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Schatten hergehen, und dünkte ihm doch, es wäre ein Menſch; 
bald aber ſieht er denſelben auf eine andere Weiſe; daher er denn 
zur Stunde ſeine Beſchwoͤrung auf's neue anfing, und den Geiſt 
beſchwor, er ſollte ſich recht ſehen laſſen. Da iſt alſobald der 
Geiſt hinter den Ofen gewandert, und hat den Kopf als ein 
Menſch hervorgeſteckt, ſich ſichtbarlich ſehen lafſen, und vor dem 
Doctor Fauſtus ſich wieder und wieder gebücket und ſeine Reverenz 
gemacht. Nach einigem Bedenken begehrte Fauſt, der Geiſt ſollte 
hervorgehen und ihm, ſeinem Verſprechen nach, die Punkte vor⸗ 
halten, unter deren Beding er ihm dienen wolle. Der Geiſt 
ſchlug ihm ſolches anfangs ab, und meinte, er ſey ſo gar weit 
nicht von ihm, er könne dennoch mit ihm von allerhand nöthigen 
Dingen Unterredung pflegen. Da ereiferte ſich Fauſtus, und 
wollte auf's neue ſeine Verſchwörung anfangen, und ihm noch 
härter zuſetzen; das aber war dem Geiſt nicht gelegen und ſo 
ging er hinter dem Ofen hervor. Da ſah nun Fauſt mehr, 
als ihm lieb war, denn die Stube ward in einem Augenblick 
voller Feuerflammen, die ſich hin und wieder ausbreiteten; der 
Geiſt hatte zwar einen natürlichen Menſchenkopf, aber ſein 
ganzer Leib war gar zottigt, gleich als eines Båren, und mit 
feurigen Augen blickte er Fauſtum an, worüber dieſer febr er⸗ 
ſchrack und ihm befahl, er ſollte ſich wieder hinter den Ofen 
ducken, wie er auch that. Darauf fragte ihn Doctor Fauſtus, 
ob er ſich nicht anders, denn in einer ſo abſcheulichen und 
greulichen Geſtalt zeigen könnte? Der Geiſt antwortete: Nein; 
denn, ſagte er, er wäre kein Diener, ſondern ein Fürſt unter 
den Geiſtern; wenn er ihm dasjenige leiſten und halten wolle, 
was er ihm vorhalten werde, ſo wolle er ihm einen Geiſt 
zuſchicken, der ihm bis an ſein Ende dienen werde, und 
nicht von ihm weichen, ja in allem und jedem willfahren, 
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was nur ſeinem Herzen würde belieben gu wuͤnſchen und zu 
begehren. 

Auf ſolchen Vorſchlag des Satans antwortete Fauſt, er 
ſolle ihm nur ſein Verlangen eröffnen und vorhalten. Der Teufel . 
ſpricht: „So ſchreibe ſie denn von Wort zu Worten auf, und 
gib alsdann richtigen Beſcheid, es wird Dich nicht gereuen! 
Ich will Dir hiermit fünf Artikel vorſchreiben: nimmſt Du ſie 
an, wohl und gut; wo aber nicht, ſollſt Du mich hinfüro nicht 
mehr zwingen zu erſcheinen, wenn Du auch gleich alle Deine 
Kunſt zu Rathe ziehen würdeſt.“ Alſo nahm Doctor Fauſtus 
ſeine Feder zur Hand und verzeichnete, wie folgt: 

1) Er ſoll Gott und allem himmliſchen Heer abſagen. 

2) Er ſoll aller Menſchen Feind ſeyn, und ſonderlich der⸗ 
jenigen, ſo ihn ſeines böſen Lebens wegen würden ſtrafen wollen. 

3) Den Pfaffen und geiſtlichen Perſonen ſoll er nicht ge⸗ 
horchen, ſondern ſie anfeinden. | 

4) Zu keiner Kirche gehen, die Predigten nicht beſuchen, 
auch die Sakramente nicht gebrauchen. 

5) Den Eheſtand haſſen, ſich In denſelben nicht einlaſſen, 
nie yverehelichen. 

Wenn er dieſe fünf Artikel wolle annehmen, ſo ſolle er ſie 
zur Beſtätigung mit ſeinem eigenen Blute bekräftigen, und ihm 
einen Schuldbrief, von ſeiner eigenen Hand geſchrieben, über⸗ 
geben, alsdann wolle er ihn zu einem Mann machen, der nicht 
allein alle erdenkliche Luſt und Freude haben und bie Zeit ſeines 
Lebens über genießen ſolle, ſondern es ſollte aud ſeines gleichen 
in der Kunſt nicht ſeyn. 

Doctor Fauſtus ſaß hierüber in ſehr tiefen Gedanken, und 
je mehr und öfter er dieſe greuliche und gottsvergeſſene Artikel 
überſah und überlas, je ſchwerer ſie ihm zu halten fallen wollten: 
doch bedachte er ſich endlich und meinte, weil doch der Teufel ein 
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Lügner ſey, und ihm ſchwerlich alles dasjenige, wonach etwa 
ſein Herz verlangen würde, ſeiner Zuſage nach, ſchaffen und 
zuwege bringen würde, ſo wolle er auch alsdann noch wohl andern 
Sinnes werden. Und wenn es ja mit der Zeit dahin käme, daß 
er ihn, als ſein wahres Unterpfand, haben und hinnehmen wollte, 
fo könnte er wohl bet Zeiten ausreißen und fig wiederum mit 
ber chriſtlichen Kirche verſöhnen; würde ihm denn über alles 
Verhoffen Zeit und Raum zu kurz, ſich zu bekehren, ſo habe er 
gleichwohl nach ſeines Herzens Luſt und Begierde in dieſer Welt 
gelebt: halte der Geiſt etwa in einem und anderm keinen Glau⸗ 
ben, trotz ſeiner Zuſage, ſo ſey er ihm auch hinwiederum nicht 
Glauben zu halten ſchuldig. 

So ſagte er endlich in Leichtſinn und Gottesvergeſſenheit 
zu einem Artikel um den andern laut und unumwunden ja. 
Der Geiſt aber, auf deg Doctors deutliche Erklärung, wen⸗ 
dete nichts weiler ein und ſprach: „So komm denn, ſo viel Dir 
immer måglid ift, dieſen Forderungen nad; aber Deine eigene 
Handſchrift mit Deinem Blut gezeichnet wirſt Du mir geben ; 
ſtelle es alſo an, und lege fle auf den Tiſch, fo will ich fle holen. 
Doctor Fauftus antwortete: „Wohlan, e8 ift fo gut: aber eines 
bitte ich Dich gum Letzten, daß Du mir nicht mehr fo greu⸗ 
lich und in Deiner jetzigen Geſtalt erſcheinen wolleſt, ſondern 
etwa in eines Mönchs oder eines andern bekleideten Menſchen 
Geſtalt⸗, welches denn der Geiſt dem Fauſtus zuſagte und alſo 


verſchwand. 


Nachdem nun der hölliſche Geiſt gewichen, vielleicht die 
Zeit zu gewinnen, um die verſprochene Handſchrift zu fertigen, 
hätte Fauſt wohl noch Zeit gehabt, ſeinen Abfall von Gott mit 
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reuigem, bußfertigen Herzen gut zu maden: allein er trachtete 
nur dahin, wie er ſeine Wolluſt und ſein Müthlein in dieſer 
Welt recht abkühlen möchte, und war eben auch der Meinung, 
welcher jener vornehme Herr geweſen, der unter andern auf dem 
Reichstage zu etlichen geſagt hat: Himmel hin, Himmel her, ich 
nehme hier das Meinige, mit dem ich mich auch erluſtige, und 
laſſe Himmel Himmel ſeyn; wer weiß, ob die le Auferſtehung der 
Todten wahr ſey? 

So nahm denn Fauſtus ein wibiget Schreibmeſſer und 
öffnete flid an der linken Hand ein Aederlein; das ausfließende 
Blut faßte er in ein Glas, ſetzte ſich nieder und ſchrieb mit ſeinem 
Blut und eigener Hand nachfolgenden Schulbbrief: 

„Ich Johannes Fauſtus, Doctor, bekenne hier öffentlich am 
Tag, nachdem id jederzeit zu Gemüth gefaffet, wie dieſe Welt 
mit allerlei Weisheit, Geſchicklichkeit, Hoheit begabet, und alle⸗ 
zeit mit hochverſtändigen Leuten geblühet hat; dieweil ich denn 
von Gott dem Schöpfer nicht alſo erleuchtet, und doch der Magie 
fähig bin, aud dazu meine Natur himmliſchen Einflüſſen ge⸗ 
neigt, zudem auch gewiß und am Tage iſt, daß der irdiſche 
Gott, den die Welt den Teufel pflegt zu nennen, ſo erfahren, 
gewaltig und geſchickt iſt, daß ihm nichts unmöglich iſt; ſo wende 
ich mich nun zu ihm, und nach ſeinem Verſprechen ſoll er mir 
Alles leiſten und erfüllen, mag mein Herz, Gemüth und Sinn 
begehret und haben will, und ſoll an nichts ein Mangel ſichtbar 
werden; und ſo denn dem alſo ſeyn wird, ſo verſchreibe ich mich 
hiermit mit meinem eigenen Blut, welches if, obwohl ich be⸗ 
kennen muß, daß ich's von dem Gott des Himmels empfangen 
habe, ſammt Leib und Gliedmaßen, ſo mir durch meine Eltern 
gegeben ſind, mit allem, was an mir iſt, ſammt meiner Seele, 
hiemit dieſem irdiſchen Gott zu Kaufe gebe, und verſpreche mich 


ihm mit Leib und Seele. 
18" 
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Dagegen fage id vermöge der mir vorgehaltenen Artikel ab 
allem himmliſchen Heer, und Allem, was Gotteg Freund ſeyn 
mag. Zur Bekräftigung meiner Verheißung will ich dieſem allen 
treulich nachkommen; und dieweil unſer aufgerichtetes Bünd⸗ 
niß vierundzwanzig Jahr måbren fol, fo fol denn der 
Gatan, wenn dieſe Jahre verfloffen find, dieſes ſein Unterpfand, 
Leib und Seele, angreifen, und darüber gu ſchalten und zu malten 
Macht haben: fol aud kein Wort Gottes, aud nicht die ſolches 
predigen und vortragen, hierin einige Verhinderung thun, ob 
ſie mich ſchon bekehren wollten. 

Zu Urkund dieſer Handſchrift habe ich ſolche 
mit meinem eigenen Blute bekräftiget und eigen⸗ 
händig geſchrieben. 

Fauſtus, Doctor.“ 

Als er nun ſolche gräßliche Verſchreibung verfertigt hatte, 
erſchien bald darauf der Teufel in eines grauen Mönchs Ge— 
ſtalt und trat gu ibm; da denn Doctor Fauſtus ihm ſeine 
Handſchrift eingehåndigt, darauf diefer geſagt: „Fauſte, dieweil 
Du denn mir Dich alſo verſchrieben haſt, ſo ſollſt Du wiſſen, 
daß Dir auch ſoll treulich gedienet werden. Ich jedoch, als der 
Fürſt dieſer Welt, diene perſönlich keinen Menſchen; Alles, was 
unter dem Himmel iſt, das iſt mein, darum diene ich niemand: 
aber morgenden Tags will ich Dir einen gelehrten und erfahrnen 
Geiſt ſenden, der ſoll Dir die Zeit Deines Lebens dienen und 
gehorſam ſeyn; ſollſt Dich aud vor ihm nicht fürchten noch ent» 
ſetzen, er ſoll Dir in der Geſtalt eines grauen Mönchs, wie ich 
anjetzo, erſcheinen und dienen. Hiermit nehme ich dieſe Deine 
Handſchrift; und gehabe Dich wohl!« Alſo verſchwand er. 
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Gleich Abends, als Doctor Fauſtus nun zu Nacht gegeſſen 
hatte und kaum in ſeine Studirſtube gekommen war, ſiehe, da 
klopft jemand ſittiglich an der Stubenthüre, deſſen Fauſtus 
ſouſt nicht gewohnt war, zumal die Hausthüren allbereits ver⸗ 
ſchlofſen waren. Cr merkte aber bald, was es bedeute, und 
öffnete die Thüre: da ſtand ihm gegenüber eine lange in grauen 
Mönchshabit gekleidete Perſon, dem Anſehen nach eines ziem⸗ 
lichen Alters: denn der Fremde hatte ein gang graues Bärtlein; 
den hieß er alsbald in die Stube gehen und ſich zu ihm auf 
die Bank niederfitzen, welches der Geiſt auch gethan.“ Auf das 
Befragen des Doctors, was denn des Geiſtes Geſchäft ſey, ant⸗ 
wortete dieſer: „O Fauſte, wie haſt Du mir meine Herrlichkeit 
genommen, daß ich nun eines Menſchen Diener ſeyn muß! Dies 
weil ich aber von unſerm Oberſten vazu gezwungen worden, muß 
ich es wohl laſſen geſchehen. Wenn aber das Ziel wird erreichet 
ſeyn, ſo wird es mir eine kurze Zeit geweſen dünken, Dir aber 
wird es ein Anfang ſeyn einer unſeligen, unendlichen Zeit! So 
will ich mich nun von jetzo Dir ganz unterwürfig machen, ſollſt 
auch keinen Mangel bei mir haben, ich will Dir treulich dienen; 
fo ſollſt Du Dich auch vor mir nicht entſetzen, denn ich bin kein 
ſcheußlicher Teufel, ſondern ein Spiritus familiaris, d. i., ein ver⸗ 
traulicher Geiſt, der gerne bet den Menſchen wohnet.“ 

„Wohlan denn,” ſagte hierauf Doctor Fauſtus, „ſo gelobe 
mir im Namen Deines Herrn Luzifer, daß Du allem fleißig 
nachkommen wolleſt, was ich Dir werde zumuthen und von Dir 
begehren.“ Der Geiſt beantwortete ſolches mit Ja. „Du ſollſt 
zugleich wiſſen,“ ſagte er, „daß ich werde Mephiſtopheles ge⸗ 
nennet: und bei dieſem Namen ſollſt Du mich hinfort jederzeit 
rufen, wenn Du etwas von mir begehren willſt, denn alſo heiße 
ich.“ Doctor Fauſtus erfreute ſich hierüber in ſeinem Gemüthe, 
daß nun ſein Begehren einmal zu einem erwuͤnſchten Ende 
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gekommen ſey, und ſprach: „Nun, Meyhiſtopheles, mein getreuer 
Diener, wie ich verhoffe, ſo wirſt Du Dich allezeit gehorſamlich 
finden laſſen, und in dieſer Geſtalt, wie Du jetzund erſchienen 
biſt. Ziehe nun fir dieſesmal wiederum hin, big auf mein fer⸗ 
neres Berufen.«“ Auf dieſen Beſcheid bückte ſich der Geiſt, und 
verſchwand. 


Obwohl nun Doctor Fauſtus vermeinte, es könne ihm hin⸗ 
führo nichts mehr mangeln, weil er einen ſo getreuen Diener an 
dem Geiſt habe, wollte es doch gleichwohl nach und nach an 
einem und dem andern fehlen. Denn die baaren Mittel von der 
Verlafſenſchaft ſeines vor etlichen Jahren verſtorbenen Vetters 
hatten nunmehr ein Ende, und war von dieſem allen, außer der 
Behauſung, in welcher er wohnte, und etlichen Wieſen und Fel⸗ 
dern weniges mehr übrig, wegen des vielen Spielens und Ban⸗ 
quetirens, zu dem der Erbe ſehr geneigt war. Daher hielt er mit 
ſeinem Mephiſtopheles Rath, wie er doch andere Mittel anſtatt 
der verlornen erlangen möchte, damit er eine beſſere Haushaltung 
führen könnte. Der Geiſt ſagte: „Mein Herr Fauſte, gib Dich 
zufrieden, und beſchwere Dein Gemüth nicht mit dergleichen kum⸗ 
merhaften Gedanken; ſorge doch hinführo für nichts mehr, ich bin 
ja Dein Diener, Dein getreuer Diener, und ſo lang Du mich haben 
wirſt, folft Du keinen Mangel an irgend etwas haben: darum 
ſollſt Du nicht ſorgen noch trachten, wie Deine Haushaltung möge 
fortgeführet werden, weil Du weniges Einkommen haſt, und 
das andere faſt aufgezehret iſt. Denn wenn Du nur Schüſſeln, 
Teller, Kannen und Krüge haſt, ſo haſt Du ſchon übrig genug; 
für Eſſen und Trinken aber darfſt Du nicht ſorgen, ich will Dein 
Koch und Keller ſeyn: dinge nur keine Magd, die es vielleicht 


Doctor Fauſtus. 279 


verrathen midte; aber einen Famulus oder Jungen magſt Du 
wohl haben: ingleichen auch Gäſte und gute Freunde, die Dir 
Gutes gönnen, und des Deinigen bisher leidlich genoſſen: die 
magſt Du immerhin einladen und berufen, und mit ihnen fröh⸗ 
lich und gutes Muthes ſeyn.“ 

Daß nun dieſes Anerbieten des Geiſtes dem Doctor Fauftus 
erfreulich müſſe zu hören geweſen ſeyn, iſt wohl zu glauben: 
allein er wollte faſt darob zweifeln, weßwegen er auch zum Geiſt 
ſprach: „Mein lieber Meyhiſtopheles, ich muß doch gleichwohl 
fragen, wie und woher willſt Du foldes alles überkommen?«“ 
Der Geiſt lächelte hierüber und ſprach: „Dafür ſorge Du nur 
nicht; aus aller Könige, Fürſten und großer Herren Höfen 
kann ich Dich ſattſamlich verſehen; an Kleidern, Schuhen und 
anderm Gewand ſollſt Du auch keinen Mangel leiden. Nur, Ge⸗ 
tränk' und Speiſe zu bekommen, dazu mußt Du freilich auch das 
Deinige thun; denn ich weiß nicht, was Du am liebften ißeſt 
und trinkeſt: darum was Du Abends und Morgens verlangeſt 
und haben willſt, das verzeichne und lege das Verzeichniß auf 
den Tiſch, daß ich es hole, und Alles Dir zu rechter Zeit ver⸗ 
ſchaffe.“ Deſſen erfreute ſich Fauſtus gar ſehr, und that dem alſo, 
verzeichnete zur Stunde die Koſt neben einem guten Trunk zweier 
oder dreierlei Weingewächſe, um zu ſehen, ob ihm der Geiſt auch 
das gethane Verſprechen erfüllen würde. 

Abends um ſieben Uhr wurde ifm hierauf sum erftenmal 
der Tiſch gedecket, auf welchen denn der Geiſt ein zierlich ver⸗ 
goldetes Trinkgeſchirr ſetzte. Auf die Frage, woher denn der 
ſchöne Becher ſtamme, antwortete der Geiſt: er ſolle danach nicht 
fragen, er habe ihm dieſes in das Haus verehrt, deſſen ſollte er 
ſich ins Künftige bedienen: worauf Fauſtus ſchwieg, und zugleich 
ſah, daß Semmeln und andere Dinge mehr auf dem Tiſche lagen, 
ja nicht lang hernach fanden ſich da ſechs oder acht Gerichte, 
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welche alle warm und auf das Befte zugerichtet waren, wie denn. 
aud) die Weine nad einander auf den Tiſch geſtellt wurden. 


Da nun Fauſtus fir nichts mehr zu forgen hatte, woher 
ev Eſſen, Trinken, Geld und anders überkäme, brachte er Tag 
und Nadt im Saus und Braufe hin, ſpielte, fraß und foff mit 
ſeinen Zechbrüdern, Goldmachern, etlichen Studioſen fo, daß 
nach einiger Zeit faſt jedermann in der Stadt, ſonderlich die 
Nachbarſchaft, weil Doctor Fauſtus ſich um nichts mehr beküm⸗ 
merte, meder um die Praxis noch um ſeine Aecker und Wieſen, die 
er von ſeinem Vetter ererbt hatte, zu zweifeln anfing, ob dieſes 
recht zugehe, weil Fauſtus nicht von der Luft leben könne, dazu er 
ohnedem ſchon wegen Zauberei in ziemlichem Verdacht bei Jeder⸗ 
månniglid ſtand. Dieſen Argwohn den Leuten zu benehmen, 
ermahnte der Geiſt ſeinen Herrn, eine beſſere Haushaltung zu 
führen, ſelbſt die Aecker zu beſämen, das Heu und Grummet von 
ſeinen Wieſen abzumähen und einzubringen, bie Frucht zu ſchnei— 
den und einzuerndten: legte ſofort in Fauſt's Namen Hand an, 
und brachte dieſen wieder In ehrlicheren Ruf. Es mar damals 
aber eine unbequeme Zeit, und die Frucht nicht wohl gerathen; 
dennoch ſchnitt Fauſtus dreifach ſo viel von ſeinen geerbten Gütern, 
als ſein nächſter Nachbar that. 

Allein dem Doctor Fauſt wollte in die Länge dieſes einge⸗ 
zogene ehrbare Leben nicht gefallen, er ſprach deßhalb mit allem 
Ernſt zu ſeinem Geiſte: „Schaffe mir, o Mephiſtopheles, Geld, 
woher Du es gleich nehmen ſollteſt, denn ich bin gar geneigt zum 
Spielen, welches ich auch für meine liebſte Beſchäftigung halte; 
damit will ich nicht allein meine Zeit vertreiben, ſondern auch 
außerhalb dieſes meines Hauſes meine Luſt in guten Geſellſchaften 
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vecht büßen. Meineſt Du, Meyhiſtopheles, ich habe mid Dei⸗ 
nem Firften, dem Luzifer, fo hoch verpflichtet, daß ich ein 
moͤnchiſches eingezogenes Leben führen wolle? O nein, es iſt viel 
anders gemeint. Schaffe Du mir, nach Deines Herrn Verſpre⸗ 
chen, ein gutes Leben auf dieſer Welt, und verrichte darneben das 
Meinige, wie bisher, um den Leuten den Argwohn gu benehmen.“ 
Mephiſtopheles antwortete hierauf: „Mein Herr Fauſte, was 
habe ich Dir jemals verſagt? habe ich nicht durch Wartung 
der Felder und Wieſen, durch Einſammlung der Früchte ſo viel 
zuwege gebracht, daß Du Deine Haushaltung haft führen mås 
gen, ſondern auch dadurch den Leuten ziemlich aus den Mäulern 
biſt kommen?“ Doctor Fauſtus bejahete foldes und ſprach: „Es 
iſt wahr, und ich danke Dir wegen Deines Fleißes und Deiner 
Vorſorge; allein, mein Diener, es wird mir ſolches zu halten in 
die Länge beſchwerlich fallen, darum will ich nun hiermit mein 
ganzes Herz vor Dir ausſchütten; willſt Du nicht alles dasjenige 
thun und verrichten, was ich haben will, und mir meine übrige 
Lebenszeit alle gehörige Nothdurft und erſinnliche Ergetzlichkeit 
verſchaffen, ſo ſage ja, oder nein.“ 

Mephiſtopheles ſah wohl, daß ſich Doctor Fauftus ereifert 
hatte, und antwortete demnach: „Wohlan, mein Herr, ich bekenne 
es, daß ich Dein Diener und alſo ſchuldig bin, Dir allen ge⸗ 
bührenden Gehorſam zu leiften. Damit Du mich nun nicht für 
einen Lügengeiſt halten mögeſt, fo ſollſt Du ſehen und in der 
That erfahren, daß keine Unwahrheit an mir ſey; ich mil Dir 
Geld und alles was Du von Nöthen haſt, zur Genüge ver⸗ 
ſchaffen: aber eines bitte ich Dich, dieweil etliche Dich eben darum 
werden anfeinden, daß es Dir ſo wohl ergehet, ſo halte auch 
Deine mit Deinem Blut geſchriebene Zuſage, daß Du alle 
diejenigen wolleſt verfolgen, die Dich etwa Deines Lebens wegen 
ſtrafen werden, deſſen erinnere ich Dich nochmals.“ 
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Doctor Fauftus gab dem Geiſt wiederum gute Worie, und 
dieſer erfüllte nun in allem und jedem ſeinen Willen; Geld ward 
ihm zugetragen, er wurde mit Kleidung, Schuhen, Bettgewand 
verſehen, an allerhand Speiſen und Getränken mangelte es 
nie, kein Holz kaufte er je, und hatte doch deſſen einen großen 
Vorrath. Hernach aber wollte es der Geiſt auch nicht mehr 
ſchaffen, ſondern Doctor Fauſtus mußte das Seinige dabei thun, 
und mit ſeiner Kunſt etwas zuwege bringen, wie wir bald hören 
werden. 


Doctor Fauſtus hatte nun gute Tage und tägliches Wohl⸗ 
leben, weil ihm an nichts gemangelt, wonach ſein Herz gelüſtete; 
jedoch konnte es unter folder Zeit nicht wohl fehlen, daß nicht 
etwa ein einiger guter Gedanke in ſeinem Herzen hätte ſollen auf⸗ 
ſtehen, der ihm von der Allmacht, Güte und Treue des Gottes, 
ben er ja fo ſchändlich wider beſſer Willen und Gewiſſen vers 
laͤugnet, hätte folen heimlich predigen und ſein Gewiſſen rühren; 
zumalen ihm ſolches ſonſt, wegen verbotener Beſuchung des 
Gottesdienſts und verwehrten Genuffes des heil. Sakraments, 
nicht gerühret werden mochte. So ſprach er denn einsmals zu 
ſich ſelber: „Ich habe gleichwohl bei mir die heil. Bibel und noch 
andere chriſtliche Buücher mehr; ich kann in dieſen wohl leſen, 
ob mir gleich die Kirche und der Gottesdienſt verboten iſt; mit 
dieſen will ich zu Hauſe meine Kirche anſtellen; es muß mein 
böſes Gewiſſen dem Teufel nicht allezeit offen ſtehen; es iſt doch 
noch bei mir ein kleines Fünklein einiger Zuverſicht und eines 
Andenkens an Gott! Wer weiß, Gott möchte ſich meiner dermal⸗ 
eins noch erbarmen!“ 

Hierauf iſt der Geiſt Mephiſtopheles zu ihm getreten, und 
hat ibm dieſe ſeine Gedanken vorgehalten, ſprechend: „Mein 
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Herr Faufte, ig mil Dir Deines jetzigen Vorhabens halber 
gang und gar nicht zuwider oder daran hinderlich ſeyn; allein 
eins bitte if Did, betrachto wohl, mag Du in dem vierten Ars 
tikel Deiner Verſchreibung zugeſagt und verſprochen; bas halte, 
willſt Du nicht in Unglück gerathen. Das Bibelbuch belangend, 
(denn die andern achte ich nicht), ſoll Dir wohl darin zu leſen ver⸗ 


gunſtiget ſeyn; jedoch nicht mehr als das erſte, andere und fünfte 


Buch Moſis; der andern Bücher aller, ohne den Hiob, ſollſt Du 


müßig gehen. Den Pfalter Davids lafſe id nicht zu; deßgleichen im 


Neuen Teſtament magſt Du drei Jünger, ſo von den Thaten Chriſti 
geſchrieben haben, als den Zöllner, Maler und Arzt leſen, (der 
Geiſt meinte den Matthäus, Marcus und Lucas): den Johannes 
melde: den Schwäzer Paulus und andere, fo Evpiſteln geſchrie⸗ 
ben haben, laſſe if) aud nicht gu! Darnach wiſſe Did zu richten. 
Darum wäre mein Rath, gleichwie Du anfånglig in der 
Theologia ſtudiret, nämlich in den Schriften der Kirchenväter, 
daß Du darin fortfahren möchteſt, dieſe will ich Dir nicht 
verwehren; ſo haſt Du Dich auch verſchworen, Du wolleſt der 
Dreifaltigkeit abſagen, wolleſt auch davon nichts reden oder viel 
diſputiren, wie ingleichen von den Sacramenten und andern 
Glaubenspunkten: ſo Du aber je mit Diſputiren Dich willſt 
erluſtigen, ſo nimm dazu Anlaß von den Concilien, Ceremonien, 
Meſſe, Fegfeuer und andern dergleichen Glaubensſachen mehr 
zu reden!“ 
Doctor Fauſtus ereiferte ſich und ſagte: „ja lieber Geſell, 
Du wirſt mir nicht allzeit Maaß und Ordnung vorſchreiben, was 
id hierin thun oder laſſen ſoll!x Meyhiſtopheles, gang erzuͤrnt, 
gab ihm dieſe Antwort: „So ſage und ſchwöre ich bei meinem 
höchſten Herrn, der unter dem Himmel ein Fürſt, fa ein mäch⸗ 
tiger und gewaltiger Fürſt regieret, Du mußt dieſes meiden 
und die Bücher, die ich Dir verboten habe, verfolgen, und darin 
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nicht leſen, oder Dir fol etwas begegnen, das Dir nicht lieb 
ſeyn wird!“ 


Fauſtus antwortete: „nun leider ſehe ich, wie hoch ich mich 


an Gott vergriffen und wie vermeſſentlich ich mich durch jene Ar⸗ 
tikel verpflichtet habe, daß ich nicht mehr leſen und reden darf, 
was doch andere frei und ungehindert thun dürfen; ach, was hab' 
ich gethan! — Wohlan,“ ſagte er weiter, „beſagte Bücher der hei⸗ 
ligen Schrift will ich nicht leſen, dazu von Glaubensſachen nicht 
diſputiren; das aber verlange ich von Dir, Du thueſt es gern oder 
nicht, daß Du mir verheißeſt, mein Prädikant zu ſeyn, und mir 
alles dasjenige, wovon ich gerne einen Unterricht und Wiſſen⸗ 
ſchaft haben möchte, kurz und deutlich zu berichten, und als ein 
hocherfahrener Geiſt gu lehren“: welches ibm denn der Geiſt 
treulich zuſagte. 

Da berichtete ihm denn der Geiſt ausführlich, zu welcher 
Klaffe von Geiſtern er ſelbſt gehöre, wie viel der böſen Geiſter 
ſeyen, warum der Teufel aus dem Himmel verſtoßen worden; 
er erzählte ihm, wiewohl widerwillig und voll Ingrimm, vom 
Himmel und den himmliſchen Heerſchaaren, von den Engeln vor 
Gottes Thron, vom Paradies; dann wieder von der Ordnung 
ber Teufel, von ihrer Hoffnung, dereinſt noch ſelig zu werden, 
und von der Hölle. Da denn der Geiſt ſeine Rede mit den nach⸗ 
denklichen Worten beſchloß: Wenn id aber ein Menſch geboren 
worden wäre, wie Du, o Fauſte, ſo wollte ich Tag und Nacht 
meine Hände mit Dankſagung gegen Gott im Himmel aufheben, 
daß er ſeinen Sohn mit dem menſchlichen Fleiſch und Blut be⸗ 
kleidet hat; ſich des menſchlichen Geſchlechtes annimmt, daß er es 
von des Teufels Gewalt erlöſe; der Teufel årgfter Feind worden, 
und dem Menſchen das ewige Leben gibt; dagegen muß der Teufel 
in der Hölle wiederum büßen, was er verderbet hat: ſolcher 
Erlöſung, mein Herr Fauſte, biſt Du auch theilhaftig geweſen, 


hu] 
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aber nun, wegen Deiner zeitlichen Pracht, Ehrgeizes und Hoffart, 
haft Du folde verſcherzt, und mußt ohne allen Zweifel gleicher 
Verdammniß mit dem Teufel, den Du hiezu gleichwohl herbei⸗ 
gerufen haſt, in der Höllen gewärtig ſeyn.“ Auf dieſe unge⸗ 
ſcheute Ausſage des Geiſtes ſchwieg Doctor Fauſt und entließ 
den Geiſt. 

Als er aber des Nachts zu Bette gegangen, klangen ihm 
die Reden des Geiſtes unaufhörlich in den Ohren, wie ein 
ferner Sturmwind, worüber er ſeufzte und alſo mit ſich ſelbſt 
ſprach: „ach Du elender und verfluchter Menſch, Dir hat Gott 
Leib und Seele gegeben, dieſe ſollteſt Du beſſer verwahret 
haben! Zudem, wie hätte doch Gott der Herr ſeine Güte, 
Gnade und Barmherzigkeit reichlicher gegen Dich ausſchütten 
oder Dir zueignen können, denn daß er ſeinen einigen Sohn in 
dieſe Welt geſendet, auf daß er das verderbte menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht wiederum zurecht brächte, und die Menſchen das ewige 
Leben hierdurch im Glauben erlangen möchten? Dafür ſollte 
ich ja billig, wie der Geiſt ganz recht geſagt, mein Lebenlang 
dankbar geweſen ſeyn! Ach! daß ich um eines ſo kurzen und zeit⸗ 
lichen wollüſtigen Lebens willen mich mit dem Teufel alſo böslich 
verbunden habe! Nunmehr aber iſt es mit meiner Buße und 
Reue ohne allen Zweifel zu ſpät. Ach! daß ich nur noch ein 
kleines Fünklein eines rechten Glaubens hätte zu Chriſto: oder 
daß id Macht und Erlaubniß hätte, mid mit einem Geiſtlichen 
zu unterreden, auf daß ich von ihm einigen Troſt, oder wohl gar 
die Vergebung meiner ſchweren Sünde empfinge! Aber von nun 
an wird es leider viel zu ſpät ſeyn!“ 


— — — — — 


So ſaß denn einmal Doctor Fauſt, den Kopf in der Hand 
haltend, daheim in großem Unmuth, und dachte ſeinem künftigen 
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boͤſen Zuſtande nach, wie er ſich ſo leichtfertig dem Teufel ergeben 
hätte, der ihn nun nach ſeinem Gefallen regiere und führe: da⸗ 
her er ſeinen Geiſt ob der Mittagsmahlzeit, da er Niemand um 
fif gehabt, fragte, ob ihn denn der Teufel wie andere fidjere und 
gottloſe Menſchen ſchon vor längſt aud regiert und befeffen 
hätte? Dem gab Meyhiſtopheles zur Antwort: „Ja, Dein Herz 
oder vielmehr Dein ganzes Leben war von Jugend auf nicht recht 
beſchaffen noch richtig nach Gottes Wort; daher wir es bald ein⸗ 
genommen, denn wir ſahen Deine Gedanken, womit Du um⸗ 
gingſt, und wie Du Niemand ſonſt zu Deinem Vorhaben möch⸗ 
teſt gebrauchen können, denn den Teufel; ſiehe, ſo machten wir 
Deine Gedanken, womit Du umgingeft, noch frecher und kecker, 
auch ſo begehrlich, daß Du Tag und Nacht nicht Ruhe hatteſt, 
ſondern daß Dein Dichten und Trachten nur dahin ſtand, wie 
Du Zauberei zuwege bringen möchteſt: auch da Du hernach 
ung beſchwureſt, machten wir Dich erſt fo fred und verwegen, 
daß Du Dich eher dem Teufel hätteſt hinführen laſſen, ehe Du 
von ſolchem Zauberwerk wäreſt abgeſtanden: hernach verhärteten 
wir Dein Herz noch mehr, bis wir es ſo weit gebracht, daß Du 
nunmehr von Deinem Vornehmen nimmer würdeſt abſtehen, alle⸗ 
zeit dahin trachtend, wie Du einen Geiſt möchteſt herbeilocken, 
bis es ung endlich gelungen, daß Du Did mit Leib und Seel' 
unſerm Fürſten Luzifer ergeben; was Alles Dir denn, mein Herr 
Fauſt, nicht unbekannt ſeyn kann!“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte hierauf Doctor Fauſtus, „nun kann 
ich aber nicht mehr anders thun, aud habe ich mid ſelbſt gefan⸗ 
gen; hätte ich gottſeligere Gedanken gehabt, mich mit dem Ge⸗ 


bet gu Gott gehalten, und ven Teufel nicht fo ſehr bel mir ein⸗ 
wurzeln lafjen, fo wäre mir foldes Alles nit begegnet; ei, was 


habe ich gethan!“ Da antwortete der Geiſt: „Da ſiehe Du zu.“ 
Ulfo ſtand Doctor Fauſtus sur Stunde vom Tiſch auf und ging 
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traurig aug dem Haus hin zu guter Geſellſchaft, damit er da⸗ 
ſelbſt ſeine Schwermuth und Melancholie beffer vertriebe und dig 
Zeit anders zubrächte. 


In Wahrheit hatte aber Fauſt auch ein herrliches Leben 
voll zeitlicher Macht und Wolluſt. In einem ſchönen, ſtattlichen 
Hauſe bewohnte er zwei Såle, dort vernahm man mitten in der 
Winterszeit den Zuſammenklang eines lieblichen Vogelgeſanges; 
die Amſel, die Wachtel ſchlug fröhlich, die Nachtigal tirilirte unver⸗ 
gleichlich; der Papagey, gegenüber hängend, redete aufs Zierlichſte: 
die Zimmer waren mit den ſchönſten Tapeten behangen, mit herr⸗ 
lichen Gemälden geziert, und mit Koſtbarkeiten aller Art ausge⸗ 
ſtattet. Im Vorhofe des anſtoßenden Zaubergartens ſah man mit 
Luft indianiſche Hähne und Hennen, Rebhühner und Haſelhüh⸗ 
ner, Kraniche, Reiger, Schwäne und Störche, ohne alle Scheu, 
luſtwandeln. Der Garten ſelbſt mar nit ſonderlich groß, aber 
ausbündig herlig, denn da, wiewohl fonft zur Winterszeit in 
ber Stadt Alles mit Schnee bededt war, ſah man nie Winter, ſon⸗ 
bern immer nur luftigen, fröhlichen Sommer mit Gewächſen, 
Laub und Gras imd. den bunteften Blumen; dazu waren ſchöne 
Weinſtöcke gu ſehen mit mancherlei Trauben behängt, alle ſchon 
reif; bunte Tulpen, gefüllte Joſephsſtäbe; Narziſſen und Roſen 
blühten und flammten dazwiſchen. An den Mauern des Gartens 
der Laͤnge nad) waren Granaten⸗, Pomeranzen⸗, Limonien⸗ und 
Citronenbåume in ſchnurgeraden Reihen aufgeſtellt; Kirſchen⸗, 
Birn= und Apfelbäume ſtanden bunt durcheinander, wie ein 
Wald, und alle hingen immer voll Früchte. Ja, da mochte man 
erſt Wunder ſehen, denn da waren Birnbäume, die trugen Dat« 
teln, und junge Kirſchbäume, daran hingen Feigen; und wiederum 
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an dichten Apfelbääumen waren geitige ſchwarze Kaftanien zu 
ſehen. Zu oberſt im Hauſe, da ſtand ein ſchmuckes Taubenhaus, 
darin flogen Tauben aller Art und von den ſeltenſten Farben, 
und nicht nur zahme, ſondern auch wilde Feldtauben aus und 
ein. Unten aber im Hauſe, vor einem Stall an der Einfahrt, 
lag des Doctor Fauſtus großer Zauberhund, der ihm, wenn er 
aus dem Hauſe ging, nicht von der Seite wich. Sein Name war 
Präſtigiar oder Hexenmeiſter; der hatte Augen ganz feuerroth 
und graulich, und ſchwarzes zottiges Haar; wenn ihm aber Fauſt 
über den Rücken fuhr, verwandelte ſich ſeine Farbe und wurde 
bald grau, bald weiß, bald gelblich oder braun, und das Thier 
machte gar ſeltſame Sprünge und Gaukeleien, wenn es mit ſei⸗ 
nem wunderlichen Herrn, der aud ſeinen eigenen Schritt hatte, 
dahinpudelte. 


Nun laſſet Euch aber auch eins um das andere von den 
luſtigen Stücken und Teufeleien erzählen, die der Erzſchwarz⸗ 
künſtler Doctor Fauſtus mit Hülfe ſeines Geiſtes Mephiſtopheles 
da und dort in der Welt ausübte. 

Es ſtudirten zu der Zeit, nämlich Anno 1525, drei junge 


Freiherren zu Wittenberg ſammt ihrem Hofmeiſter. Dieſe, als 


fle erfahren, daß das Kurfürſtlich Bayeriſche Beilager mit Näch⸗ 
ſtem ſollte zu Minden vollzogen werden, wie denn bereits dazu 
allerhand erdenkliche koſtbare Zubereitung mit großer Pracht 
wäre gemacht worden, ging ihnen dieſes Alles mächtig zu Her⸗ 
gen, und fle waren ſehr begierig, etwas von ſolchem zu ſehen, weil 
allda auf einmal viel zu ſchauen wäre. Redeten demnach mit ein⸗ 
ander und wußten doch nicht, wie ſie die Sache angreifen ſollten; 
der Eine wollte, ſie ſollten mit ihm ziehen, weil uͤbermorgen der 
Hofmeiſter auf eines Freundes Hochzeit, wiewohl nicht weit 
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von der Stadt, verreiſen würde; er wollte ſchon Roffe zu reiten 
bekommen, bei dem Hofmeiſter wollten ſie ſich wohl entſchuldigen 

at, ſ. f. Der Andere war mit dieſem wohl zufrieden und verlangte 
nur die Zeit der Abreiſe, wiewohl ihm des Hofmeiſters Abweſen⸗ 
heit im Wege ſtand. Der Dritte aber ſprach: „Ihr lieben Her⸗ 
ren Vetter, wenn Ihr mir folgen wolltet, ſo wüßte ich wohl zu 
dieſem Handel einen guten Rath, wobei wir weder Sattel noch 
Pferde dazu bedürften, könnten nichts deſto weniger bald, ehe man 
es auch allhier unter andern wahrnähme, wiederum zu Hauſe 
ſeyn. Euch iſt allenſammt wohl bewußt, wie Doctor Fauſtus all⸗ 
hier als ein ſonderlicher Freund und guter Gönner der Studenten 
uns, die wir viel Kurzweil und Ergetzlichkeit zu verſchiedenen 


Malen in ſeiner Behauſung genoſſen haben, geneigt und gewogen 


ſey, auch was er zuwege bringen und vermittelſt ſeiner, wiewohl 
in ſtiller Heimlichkeit gehaltenen, Schwarzkunſt verrichten möge. 
Dieſes nun unſer Verlangen, das Fürſtliche Beilager zu ſehen, 
wollen wir ifm vortragen, ihn deßwegen beſchicken und freund— 
lich darum anſprechen, unter dem Verſprechen einer ſtattlichen 
Verehrung, fo er ung in dieſem Stücke zu Willen ſeyn würde.“ 
Solcher Rath mißfiel den zweien Anden nicht; es wurde be— 
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ſchloſſen, eine ſtattliche Zuſammenkunft zu veranftalten, gu der ” 


fle aud den Doctor Fauſtus beriefen. Nach einem kleinen Um⸗ 
trunfe gaben fle ihm ihr Verlangen und die Urſache ſeines Be⸗ 
ſchickens zu verſtehen; darein er denn alſobald willigte und 
ihnen auf's Möglichſte zu dienen zuſagte, x nur daß ſie ſolches in 
der Stille halten möchten. 

Den Abend nun zuvor, als morgenden⸗ Tags darauf das 
Fürſtliche Beilager ſeinen Anfang nehmen ſollte, beruft Fauſtus 
die drei Freiherren in ſeine Behauſung, beftehlt ihnen, fle ſollen 
ſich auf's Schönfte ankleiden, was denn zur Stunde geſchah; 
bedeutet ihnen zugleich: „Er wolle gern ihres Wilene ſeyn und 
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ſie in gar kurzer Zeit nach München bringen, aber ſie ſollten ihm 


treulich verheißen und zuſagen, daß Keiner unter ihnen waͤhrend 
dieſer Fahrt ein Wort reden, auch, ob ſie ſchon in den fürſtlichen 
Pallaſt kämen und man mit ihnen reden würde, daß fle ja keine 


Antwort geben ſollten; wenn ſie ſolches leiſten würden, ſo wolle 


er ſie ſicher und ohne Gefahr dahin führen und von da wie— 


derum nad Hauſe bringen; wo fle aber dem nicht würden nach⸗ 


kommen, ſondern während der Zeit etwas reden und ſich verſehen, 
fo wollte er außer der Schuld ſeyn, und ſolle alle Gefahr alsdann 
auf ihrem Halſe liegen.“ Darauf ſie denn ſolches ihm zu thun 
zuſagten und mit aller Pünktlichkeit einhalten zu wollen ver— 
ſprachen. 

Vor Tages nun richtete Doctor Fauſtus ſeine Fahrt alſo zu: 
er legte ſeinen Nachtmantel ausgebreitet auf ein Beet im Garten 
ſeines Hauſes, ſetzte die dret jungen Baronen darauf, ſprach noch 
einmal ihnen tröſtlich zu, ſie ſollten unerſchrocken ſeyn und 
ſich nicht fürchten, und nur ihres Verſprechens eingedenk ſeyn, 
nicht zu reden, ſie würden bald an dem verlangten Ort ſeyn; 
und ſiehe, da erhob ſich bald ein Wind, der ſchlug den Mantel 
su, daß fle zuſammt dem Fauſtus darin wohl geborgen lagen, 
und ſo hob der Wind den Mantel empor und fuhren ſie mit ein⸗ 
ander in deg FIT Namen, den Doctor Fauſtus beſchworen, fort, 
erſchienen auch nach Verfluß etlicher Stunden, bei ſchon hellem 
Tage, in dem Vorhofe des Fürſtlichen Pallaſts zu München, ohne 
daß Jemand ihrer gewahr geworden, wie und welcher Geſtalt fie 
dahin gekommen. Nachdem ſie ſich aber dem Pallaſte genähert 
und der Hofmarſchall ihrer anſichtig geworden, empfing dieſer ſie 
gar höflich, und ließ fle, alg Fremde, durch Andere, weil er ſelbſt 
ſehr beſchäftiget war, in den obern Saal begleiten. Es kam aber 
zuerſt dem Hofmarſchall, und nachmals dem Hofjunker, der ſie 
begleitete, wunderſeltſam vor, daß ſie ſo gar auf keine Frage, 
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woher und von wannen fle måren und kämen, etwas antworteten, 
ſondern, gleich als ob ſie ftumm waͤren, mit tiefſter Reverenz ihre 
Gegenehrerbietung zu verſtehen gaben. Und weil mehr zu thun 
und nicht Zeit war, der Sache ferner nachzudenken, wurden die 
Freiherrn da gelaſſen, bis die Trauung geſchehen und es nun an 
dem war, daß man bei herannahendem Abend zur Tafel figen 
wollte. Nachdem nun die fürſtlichen Perſonen ihre Stelle an der 
Tafel genommen, und man auch mit dem Handwaſſer auf Be⸗ 
fehl des Kurfürſten (dem indeſſen der Hofmarſchall von dieſen 
drei ſtummen Herren einige Meldung gethan, daß ſie ſich nicht 
zu erkennen geben wollten) bis zu ihnen gelangt war, ſpricht 
der Eine von ihnen, ſeines Verſprechens vergeſſend, er bedanke fi 
wegen ſolcher hohen Ehren zum Allerhöchften! Nun muß man 
wiſſen, daß Doctor Fauſtus, wie oben gedacht, ihnen ausdruͤcklich 
befohlen, ſie ſollten nicht ein Wort reden, und wenn er würde 
zweimal ſprechen: wohlauf, wohlauf, ſo ſollten ſie alſobald nach 
ſeinem Mantel greifen, ſodann würden ſie alsbald wieder den 
Weg unſichtbar fahren, den ſie hergekommen; dieſem zufolge 
hatten nun ſofort die beiden, auf das an fle ergangene Wort des 
Fauſtus, den Mantel ergriffen, und fuhren mit einander un⸗ 
ſichtbar dahin; der Dritte aber, der ſich megen des gereichten 
Handwaſſers und der Berufung zur Tafel bedankt, ift gang er⸗ 
ſchrocken dahinten gelaſſen worden. 

Es iſt leicht zu ermeſſen, wie dieſem Hinterlaſſenen müſſe zu 
Muth geweſen ſeyn, zumal es ja nicht lang verſchwiegen bleiben 
mochte, und je Einer dem Andern von dem Handel etwas in die 
Ohren lifpelte, bis es endlich vor die Ohren des Kurfürſten 
ſelbſt gelangte, der denn bald Nachfrage halten ließ, wie es mit 
ſolchem allen eigentlich beſchaffen wäre. Wie ſollte aber dieſer 
Halbgefangene auf ein und anderes Ausfragen beſſer antwor⸗ 
ten, als mit Verſchwiegenheit, weil er leichtlich erachten konnte, 
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wenn er ſeine Herren Vetter verrathen und den gangen Vers 
lauf enideden wuͤrde, dieſes gar bald ihren Eltern und ihnen 
ſelbſt zu großer Beſchimpfung kund gethan werden dürfte? Er 
getröſtete ſich dabei, als er auf Befehl des Kurfürſten ſofort 
an einen wohlverwahrten Ort, gleich als in Gefangenſchaft 
geführt wurde, daß ſeine Vettern ihn nicht laſſen würden, ſon⸗ 
dern den Doctor Fauſt vermögen, daß er aus ſeiner Gefqn⸗ 
genſchaft wieder befreiet werden möchte. Welches denn auch 
nicht lange nachher geſchehen: denn ehe der folgende Tag recht 
angebrochen, machte ſich Doctor Fauſtus auf, kam an den 
Ort, wo der junge Freiherr gefangen lag, und als er ſah, daß 
bas Gemach mit etlichen von der Leibwache des Fürſten verwahrt 
war, bezauberte er ſie als mit einem ſüßen Schlaf, eröffnete mit 
ſeiner KunſtSchloß und Thüre, ſchlug ſeinen Mantel um ben 
Freiherrn, der noch gar ſanft ſchlief, und brachte ihn alſo un⸗ 
vermerkt zu ſeinen beiden Vettern nach Wittenberg. Darüber 
waren ſie denn ſehr erfreuet, bedankten ſich auf's Höchſte und 
beſchenkten den Doctor mit einer anſehnlichen Verehrung. 


Wahr iſt es, daß der Geiſt Mephiftopheles eben genug zu 
thun hatte, Geld und Mittel zu verſchaffen, daß ſein wollüſtiger 
und verſchwenderiſcher Herr genug gu banketiren und zu vers 
ſchlemmen hatte; er wollte daher dieſes fo febr nicht mehr thun, 
ſondern warf ihm einſt mit allem Ernſt vor, er wäre nun ſchon 
eine lange Zeit her mit aller Kunſt und Geſchicklichkeit verſehen 
und begabt worden, daß er ſich deren wohl bedienen und ſich 
wohl ſelbſt ernähren könnte, ohne daß er, der Geiſt, hinfort etwas 
mehr dabei thäte; dawider denn Doctor Fauſtus ſich nicht wohl 
ſetzen durfte, weil er bel ſich bedachte: „Es ift wahr, was ſoll mtr 
meine Kunſt und Geſchicklichkeit, wenn ich deren nicht gebrauche? 
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wie will denn mein Name ausgebreitet werden?« Er ließ es dem⸗ 
nach dabei beruhen. Damit er nun bei Zeiten Geld überkommen 
möchte, auch ſolches mit guten Geſellen zu verſpielen hätte, wollte 
er ein Stücklein ſeiner Kunſt ſeine guten Freunde ſehen lafſſen; er 
verfügte ſich daher mit ihnen zu einem ſehr reichen Juden, um bei 
ihm Geld aufzubringen, obwohl er nicht im Sinn hatte, daſſelbe 
wieder zu geben: er begehrte deßwegen von dem Juden ſechzig 
Thaler auf einen Monat lang, die wolle er ihm alsdann mit 
Dank wiederum bezahlen, oder aber ſollte er ihm ein Bein ſtatt 
des Unterpfands abnehmen (welches er ſelbſt nur ſcherzweiſe redete, 
der Jud' aber für Ernſt aufnahm); und ſo leihet ihm denn der 
Jud' — nachdem er die andern Anweſenden zu Zeugen ange⸗ 
rufen — die Summe. 

Als nun die Zeit bereits verfloſſen, und der Jude, der nichts 
Gutes ahnte, ſich in Doctor Fauſts Behauſung verfügte, allda 
ſein Geld ſammt den Zinſen zu holen, empfing dieſer ihn auf's 
Freundlichſte und ſprach zu ihm: „Lieber Jud', ich weiß mich gar 
wohl zu entſinnen, daß ich Dir nach Verfluß dieſer Zeit Dein 
Geld ſammt dem Intereſſe wieder zu geben verſprochen, allein 
wer kann dafür, daß ich anjetzo nicht bei Geld bin? Willſt Du 
nicht länger borgen, fo. magſt Du laufen, id gönne Dir eher keine 
Bratwurſt!“ Leicht ift zu erachten, daß dieſes dem Juden die Galle 
überlaufen machte, und weil noch zwei andere Juden mit ihm er⸗ 
ſchienen waren, brach er ganz entrüſtet in Drohworte gegen Doctor 
Fauſtus aus: „er ſollte ein für allemal anderen Sinnes werden, 
oder er wollte ſich mit Gewalt an ſein verſprochenes Unterpfand 
halten, und dag ſey einer von ſeinen Fifen!s Doctor Fauſt 
ſtellte ſich, als wüßte er nichts hievon, und begehrte von ifm 
ſolches auf ſeiner Obligation zu leſen, weil er's nicht glauben 
koͤnnte; als er's nun geleſen, ſagte er: „Mein Mauſche, es ift 
wahr, id hab' verloren, weiß Did aud) fo bald nicht gu bezahlen, 
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deßwegen magſt Du Dich an Dein Unterpfand halten, und hier⸗ 
mit haſt Du Deinen Beſcheid.“ Der Jude, ganz raſend, dachte: 
„Ich habe wohl ſchon ein mehrers als ſechzig Thaler auf einmal 
verloren!“ wollte ſich auch kurzweg an ſein Unterpfand halten 
und den Fuß haben; er ſtellte ſich aber nur ſo, um dem Doctor 
Fauſt einen nicht geringen Schrecken einzujagen. 

Aber was geſchieht? Doctor Fauſtus thut, als ſey ihm bei 
der Sache gang wohl, nimmt eine Säge, legt fi auf das Faul- 
bett, gab jene dem Juden und ſprach: er ſollte nun in aller Hen⸗ 
ker Namen ſein Unterpfand hinnehmen, jedoch mit dieſer aus⸗ 
drücklichen Bedingung, daß ihm der Fuß innerhalb ſolcher Zeit 
und ſobald er die ganze Summe würde entrichten wollen, wie⸗ 
derum alſobald zu Handen möchte geſtellt werden: welches nicht 
allein der Jude ihm zuſagte, ſondern ſtracks darauf als ein rech⸗ 
ter Chriſtenfeind uͤber den Schenkel herfuhr, den Fuß mit jüdi⸗ 
ſcher Begierde abſägte, das Blut mit einer aufgelegten Salbe 
ſtopfte, den guten Fauſtus aber, ſeiner Meinung nach halb todt, 
hinter ſich ließ. Der Inde zog ſammt ſeinen Geſellen mit dem 
Fuß fort, dachte unterwegs und ſagte zu den Andern, was ihm 
jetzt dieſer Stümmel frommen möchte? Der Fuß könnte ihn noch 
theuer genug zu ſtehen kommen, wenn Doctor Fauſt deßwegen 
ſterben ſollte; deßwegen warf er ihn, weil die Andern gleiches 
ſagten, als er über eine Brücke nag Hauſe ging, in ein fließen⸗ 
des Waſſer, und zog ſeinen Weg, an nichts anders denkend, als 
daß er nimmermehr bezahlt waͤre. 

Mittlerweile, als es dem Doctor Fauſt Zeit dünkte, ſein 
Unterpfand zu löſen, beruft dieſer ſeinen Gläubiger, den Juden, 
durch etliche Studenten, ſeine vertrauten Freunde, wie auch zween 
Gerichtsbediente, in ſeine Behauſung auf einen beſtimmten Tag, 
wo er dem Juden gegen Zurückgabe ſeines Unterpfands ſeine 
Schuld abſtatten wollte. Wer erſchrak mehr als der Jude, da 
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er dieſe unverhoffte Poſt überkam, und nod viel mehr, da er mit 
Gewalt mitzugehen gezwungen ward! Fauſtus aber ſtellte ſich 
auf des Juden Ankunft ſehr verdrießlich und dabei recht un⸗ 
geduldig, daß der Jude mit dem Fuß ſo lange ausgeblieben 
wäre, da er doch ſchon vor etlichen Tagen das Geld bei⸗ 
ſammen gehabt und nun nichts Anders zu erhalten verlange, 
als ſein Unterpfand. Der Jude, weil er's nicht mehr bei Han⸗ 
den hatte, konnte dieſes (wie dem Fauſtus keineswegs verborgen 
war) nicht mehr herbeiſchaffen; er ſtand deßwegen in nicht ge⸗ 
ringen Sorgen, und erbot ſich, er wolle die Schuldverſchreibung 
wieder einhändigen und hinfüro der Schuldforderung nicht mehr 
gedenken, fondern fle als bezahlt unterſchreiben, nur ſollten fle 
ihm das Unterpfand erlaſſen. Das war eine angenehme Zeitung 
fir unſern Tauſtus; der Jude aber machte ſich hierauf bald zur 
Thure hinaus und war froh, daß er fo gut davon gefommen: 
Fauſt indeffen ſtand wohlbehalten und mit beiden Beinen vom 
Bett auf, machte ſich mit den Studenten nad ſeiner Weiſe mit 
des Juden Geld rechtluſtig, und Ale konnten uͤber den Poſſen, 
den Doctor Fauſt dem Juden angethan, nicht genug lachen. 


Gleicher Weiſe ſpielte er aud einem Roßtaduſcher, bald nad» 
. her, auf einem Jahrmarkte mit, der zu Pfeiffering gehalten wurde. 
Denn Fauſt richtete ſich durch ſeine Kunſt ein ſchönes lichtbraunes 
Pferd zu, mit welchem er auf den Markt geritten kam, eben zu 
der Zeit, da es am meiſten Käufer gab. Er fand ihrer viel, die 

das Pferd feil machten, und weil es von ſchöner Höhe, dazu 
hübſch proportionirt ausſah, trieben die Käufer einander hinauf, 
bis letztlich Doctor Fauſt mit Einem übereinkam, der ihm vierzig 
Gulden baar bezahlte, dazu ſich nicht anders einbildete, als er 
håtte einen ſehr guten Kauf gemacht. Che nun Fauſtus das Gelb 
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zu ſich zog, bittet er den Roßtäuſcher, er folte das Pferd unter 
zweien Tagen nicht in die Schwemme reiten, welches ibm ber 
Roßtäuſcher verſprach, und fo groß eben nit, auf dieß Verſpre⸗ 
den achtete, alſo davon ritt und voller Hoffnung war, ein An⸗ 
ſehnliches dabei zu gewinnen. Dem Roßtäuſcher fållt unterwegs, 
da er an ein fließendes Waſſer fam, ein, mag doch ſein Verkqͤufer 
damit möchte gemeint haben, daß er dag Pferd unter zweien Tagen 
nicht in die Schwemme reiten ſolle; wollte es demnach verſuchen 
und alſo den nächſten Weg durch's Waſſer fortreiten: als er nun 
aber faſt in die Mitte des Waſſers kam, ſiehe, da verſchwand das 
Pferd, der Roßtäuſcher aber ſaß auf einem Büſchel Stroh und 
haͤtte es leicht geſchehen können, er wäre in Gefahr gerathen. 
Der Mann, der vor Erſtaunen und Schrecken nicht gewußt, 
was er that, nachdem er aus dem Waſſer gewatet, lauft ſporn⸗ 
ſtreichs zurück in den Flecken, wo der Markt geweſen, gleich dem 
Wirthshauſe zu, wo vorher ſein Verkäufer geſeſſen, zur Zeit aber 
eben auf der Bank lag, und that, als ob er feſt ſchliefe. Der 
Roßtäuſcher, ganz ergrimmt, da er Fauſten alſo liegen und ſchla⸗ 
fen ſieht, erwiſcht ihn beim Fuß, und wollte ihn von der Bank 
herabziehen, damit er ihm ſein Geld wieder gebe; aber da ging 
jenem der Schenkel gar aug, und fiel der Roßtäuſcher mit dem⸗ 
ſelben ridlings in die Stube, darauf denn Doctor Fauſtus Jetter 
Mordio su ſchreien anhub, daß die Leute herbei liefen; der Roß⸗ 
täuſcher aber lief über Hals und Kopf davon, nicht anders mei⸗ 
nend, als er håtte dem Fauſtus den Fuß ausgeriſſen. 


Es ſtudirten damals gu Wittenberg einige vornehme pol⸗ 
niſche Herren von Adel, welche mit Doctor Fauſt viel umgingen 
und gute Kundſchaft bei ihm hatten. Nun war eben zu der Zeit 
die Leipziger Meſſe; ſie verlangten daher ſehr, dieſelbe einmal zu 
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beſuchen, theils weil fle von ihr oft und viel gehoͤrt, theils weil 
Etliche gedachten, allda von ihren Landsleuten Geld zu erheben. 
So baten ſie denn den Dottor, er wollte doch, wie ſie wohl wüß⸗ 
ten, daß er's koͤnnte, mit ſeiner Kunſt ſo viel zuwegen bringen, 
daß ſie dahin gelangen möchten. Doctor Fauſtus wollte ſie keine 
Fehlbitte thun laſſen, und ſchaffte durch ſeine Kunſt, daß des an⸗ 
dern Tages vor der Stadt draußen ein mit vier Pferden beſpann- 
ter Landwagen ſtand, auf welchen fle getroft aufſaßen und. in 
ſchnellem Laufe fortfuhren. Kaum aber waren fle etwa bei einer 
Viertelſtunde fortgerückt, da ſahen fle ſämmtlich quer über das 
Feld einen Haſen laufen, was ſie für ein böſes Reiſezeichen hiel⸗ 
ten, wie ſie denn mit dieſen und andern Geſprächen etliche Stun⸗ 
den zubrachten, ſo daß ſie noch vor Abends zu ihrer großen Ver⸗ 
wunderung in Leipzig ankamen. 

Folgenden Tages beſahen ſie die Stadt, verwunderten ſich 
über die Koſtbarkeiten der Kaufmannſchaft, verrichteten ihre Ge⸗ 
ſchäfte, und als ſie wieder nahe zu ihrem Wirthshaus kamen, 
nahmen ſie wahr, daß gegenüber in einem Weinkeller die ſoge⸗ 
nannten Wein⸗ und Bierſchröter allda ein Faß Wein, ſieben oder 
acht Eimer haltend, aug dem Keller ſchroten oder bungen woll⸗ 
ten, vermochten aber doch ſolches nicht, wie ſehr ſie ſich auch deß⸗ 
wegen bemühten, bis etwa ihrer noch mehr dazu kaͤmen. Doctor 
Fauſtus und ſeine Geſellen ſtanden da ſtill und ſahen zu; da 
ſprach Fauſt (der auch hier ſeiner Kunſt wegen wollte bekannt 
werden) faſt hoͤhniſch gu den Schroöͤtern: „Wie ſtellet Ihr Euch 
bod fo läppiſch dazu, ſeyd Eurer fo viel, und könnet ein foldes 
Faß nicht zwingen, ſollte es doch Einer wohl allein verrichten 
können, wenn er ſich recht dazu ſchicken wollte!“ Die Schröter 
waren über ſolcher Rede recht unwillig, und warfen, dieweil ſie 
ihn nicht kannten, mit herben Worten um ſich, unter andern: 
v Wenn er denn beſſer als fle wüßte, ſolch Faß gu heben und aus 
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dem Keller zu bringen, ſo ſollte er's in aller Teufel Namen thun, 
was er fie viel zu vexiren hätte?“ Unter dieſem Handel kommt 
der Herr des Weinkellers herzu, vernimmt die Sache, und ſon⸗ 
derlich, daß der Eine geſagt, es könnte das Faß Einer wohl allein 
aus dem Keller bringen; deßwegen ſpricht er halb zornig zu ihm: 
„Wohlan, weil Ihr denn fo ſtarke Rieſen ſeyd, welcher unter 
Gud bas Faß allein wird herauf und aus dem Keller bringen, 
deſſen ſoll es ſeyn!“ Doctor Fauftus aber mar nicht faul, und 
weil eben etliche Studenten dazu gekommen, ruft er diefe an zu 
Zeugen deſſen, das vom Weinherrn verſprochen worden, ging 
alſo hinab in den Keller, ſetzte ſich recht breit auf das Faß, gleich 
als auf einen Bock, und ritt, ſo zu reden, das Faß, nicht ohne Je⸗ 
dermanns Verwundern, herauf: darüber denn der Weinherr ſehr 
erſchrak; und ob er wohl vorwandte, daß dieſes nicht natürlich 
zuginge, mußte er doch ſein Verſprechen halten, wollte er anders 
nicht den Schimpf zuſammt dem Schaden haben. Alſo ließ er das 
Faß mit Wein dem Doctor Fauſtus verabfolgen, der es denn 
ſeinen Geſellen, zugleich aud den Jeugen, ber Studenten, zum 
Beſten gegeben, welche alsbald Anſtalt machten, daß das Faß in 
das Wirthkhaus geliefert wurde, wohin ſie noch mehr andere 
gute Freunde baten, und ſich etliche Tage davon luſtig machten, 
ſo lang ein Tropfen Weins darin war. 


Einſt wurde zu Wittenberg bet einer froͤhlichen Geſellſchaft 
von einem Studenten des vortrefflichen Poeten Homer Meldung 
gethan, der eben ſelbiger Zeit auf der hohen Schule geleſen 
wurde, welcher von vielen berühmten griechiſchen Helden han⸗ 
delt, und deren rühmliche Thaten erzählt, namentlich von Mene⸗ 
laus, Achilles, Hektor, Priamus, Paris, Ulyſſes, Agamem⸗ 
non, Ajax; und lobte einer des Poeten zierliche Redeweiſe, der 
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andere, daß er darin jene Perſonen fo fin vorgemalt, als wenn 
fle zugegen wären, und fo rühmte der eine dieß, der andre ein 
Andres. Alsbald erbot ſich Doctor Fauſtus, die oben aufgeführ⸗ 
ten Helden morgenden Tags im Hörſaal in ihrer eigenen Perſon 
vorſtellig zu machen: welches denn mit höchſter Dankſagung von 
allen angenommen wurde. Und da ſie deßwegen Doctor Fauſt 
des andern Tags mit ſich in den Hörſaal führten, fing dieſer 
alſo an zu reden: „Ihr lieben Herren und gute Freunde, weil 
Ihr ein großes Verlangen traget, die trojaniſchen Kriegshelden 
und etwa noch andere, deren der Poet Homer ſonderlich gedenket, 
in der Perſon, wie ſie damals gelebet und einher gegangen ſind, 
anzuſchauen, ſo ſoll Euch ſolches anjetzt gewähret werden; nur 
daß keiner ein Wort rede, oder jemand zu fragen begehre; wel⸗ 
ches ſie ihm auch ſofort zuſagten. Darauf klopfte Doctor Fauſt 
mit dem Finger an die Wand, alſobald traten jene griechiſchen 
Helden in ihrer grauen gu jener Zeit ublifgen Ruftung einer nad 
dem andern in den Hörſaal herein, ſahen fif zur Rechten und 
Linfen mit halbzornigen und ſtrahlenden Augen um, ſchüttelten 
die Köpfe und gingen wiederum wie zuvor nad einander zur 
Thüre hinaus. 

Doctor Fauſt wollte es dabei nicht bewenden laſſen, ſondern 
noch einen kleinen Schrecken hinzufügen, klopfte deshalb noch 
einmal; bald that ſich die Thür' auf, zu welcher halbgebückt der 
ungeheure greuliche Rieſe Polyphemus eintrat, der an der Stirne 
nur Ein Auge hatte, mit einem langen zottigen feuerrothen 
Bart, der hatte ein klein Kind, das er gefreſſen, noch mit dem 
Schenkel am Maul hangen, und war fo grauſam und ſchrecklich 
anzuſehen, daß ihnen allen mit einander die Haare zu Berge ſtan⸗ 

den: worüber denn Doctor Fauſtus genug lachte; auch wollte er 
ſeine Zuſchauer noch mehr ängſtigen und ſchaffte, daß, als Poly⸗ 
phemus wiederum wollte zur Thür hinaus gehen, er fig zuvor 
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noch einmal umſah mit ſeinem erſchrecklichen Geſichte, und fich 
nicht anders gebärdete, als wollte er nach etlichen greifen; ſtieß 
zugleich mit ſeinem großen ungeheuern Spieß wider ben Erdbo⸗ 
den, daß das ganze Gemach zu ſchüttern begann. Doctor Fauſtus 
aber winkte ihm mit dem Finger, da trat auch er hinaus, und ſo 
hatte denn Doctor Fauſtus ſeine Zuſage erfüllt. Die Studenten 
waren es alle wohl zufrieden; doch hatten ſie genug und begehr⸗ 
ten hinfüro keine ſolche Vorſtellung mehr von ifm. 


In der Schloſſergaſſe zu Erfurt ſtand ein Haus, zum Anker 
genannt, darin wohnte damals ein Stadtjunker, bei welchem, 
als einem Liebhaber der Schwarzkunſt, ſich Doctor Fauſtus 
oftmals aufhielt, welchen auch dieſer Junker ſtets hochachtete. 
Es begab ſich aber auf einen Tag, daß Doctor Fauſt, der auch 
auf der hohen Schule zu Erfurt in großem Anſehen ſtand, einem 
andern gu Gefallen nad Prag verreiſt mar; der Junker aber be⸗ 
ging eben ſeinen Namenstag, wozu er denn etliche gute Freunde, 
alleſammt Gönner Doctor Fauſt's, berufen: dieſe nun waren bis 
in die ſpäte Nacht recht luſtig, und wünſchten ſämmtlich nichts 
mehr, als daß nur ihr guter Freund Fauſtus dabei und gegen⸗ 
mwårtig mwåre, fle wollten noch viel fröhlicher ſeyn. | 

Ciner aber unter ihnen, der bereits einen guten Rauſch 
hatte, nahm ein Glas mit Wein, firedte dag in dte Höhe, und 
ſprach: „O guter Geſell Faufte, wo ſteckeſt Du jetzund, daß mir 
Deiner alſo entbehren müſſen? Wäreſt Du allhier, wir würden 
ohne Zweifel etwas von Dir ſehen, das unſere Fröhlichkeit ver⸗ 
mehren ſollte; weil es aber für dießmal nicht ſeyn kann, ſo will 
ich Dir dieß zur Geſundheit gebracht haben: kann es aber ſeyn, 
fo komm gu ung, und ſäume Did nicht!“ darauf that er einen 
Jauchzer und trank das Glas aus. 


' 
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Nach etwa einer Viertelſtunde aber pocht jemand an bie Haus⸗ 
thüre gar ſtark; ein Diener lauft an das Fenſter zu ſchauen, wer 
da wäre; da ſtieg eben Doctor Fauſtus von ſeinem Pferd ab, 
führte ſolches bei dem Zügel, und gab ſich dem Diener, der die 
Thüre öffnen wollte, zu erkennen, mit der Bitte, dem Junker und 
geſammten Gäſten zu ſagen, wie der zur Stelle und gegenwärtig 
ware, nad dem fle alleſammt fo ſehr verlanget hätten. Der Die⸗ 
ner vol Erſtaunens lauft eilends, und geiget foldes dem Junker 
und geſammter Geſellſchaft an; dieſe lagen und ſagen, ob er 
ein Thor oder vol Being måre? Doctor Fauſt ſey ja verreist, 
und könne nit über die Mauern herfliegen, nit er werde e8, 
ſondern ein anderer ſeyn. Indeſſen klopft Fauſtus noch einmal 


ſtark an, daß alſo der Junker genöthigt ward von der Tafel auf⸗ 


zuſtehen; er ſah aber kaum zum Fenſter hinaus, da ward er 
den Doctor Fauſt beim Mondſchein gewahr, und ſchenkte alſo 


des Dieners Anbringen Glauben: alsbald ward die Thur eroͤf⸗ 


net, Doctor Fauſtus aber von allen freundlich empfangen, und 
ſein Pferd durch den Knecht in den Stall geführt und gefüttert. 
Die erſte Frage war, daß die geſammten Gäſte zu wiſſen ver⸗ 
langten, wie er doch ſo bald, und ehe ſie ſich deſſen verſehen 
hätten, von Prag wieder käme? Er antwortete kurz hierauf: „da 
iſt mein Pferd gut dazu. Weil mich die ſämmtlichen Herren ſo 
ſehr herbei gewünſcht, mir auch zum öftern mit Namen gerufen, 
hab' ich ihnen willfahren und bei ihnen allhier erſcheinen wol⸗ 
len, wiewohl ich nicht lang verbleiben kann, ſondern bei anbrechen⸗ 
dem Tag, der angefangenen Geſchäfte wegen, wiederum zu Prag 
ſeyn mug! Darüber wunderten ſich alle nicht wenig, fingen inzwi⸗ 
ſchen das Spiel wieder an, wo ſie es gelaſſen, waren fröhlich und 
guten Muthes, dabei nun auch Doctor Fauſtus das ſeinige thun 
wollte, deßwegen ſpricht er zu den Gäſten: ob ſie nicht auch ein⸗ 
mal von fremden und auslandiſchen Weinen einen Trunk ver⸗ 
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ſuchen möchten: es wäre gleich, Rheinwein, Malvaſier, Spani⸗ 
ſcher oder Franz⸗Wein? worauf fle bald mit lachendem Munde 
ſprachen: „ja ja, ſie ſind alle gut.“ Zur Stund fordert Doctor 
Fauſtus von dem Diener einen Bohrer, fängt an auf die Seiten 
des Tiſchblatts vier Löcher nach einander zu bohren, verſtopft 
ſolche mit vier Zäpflein und hieß alsdann ein Paar ſchöne Gläſer 
ſchwänken und herbringen; da dieſe gebracht waren, ziehet er ein 
Zäpflein nad dem andern aug: da ſprangen die genannten Weine 
heraus in die Gläſer, deſſen ſich die Gäſte höchlich verwun⸗ 
derten, lachten und waren recht guter Dinge, verſuchten auch 
bie Weine, und genoßen derer auf Zuſprechen und Verſichern 
Fauſts, daß es natürliche Weine wären, mit großer Begierde. 
Während ſolcher Kurzweil, nach Verfluß von drei Stunden, 
kommt des Junkers Sohn, der ſpricht zum Doctor Fauſt: „Herr 
Doctor, wie muß man das verſtehen? Euer Pferd frißt ſo uner⸗ 
ſättlich, daß der Stallknecht betheuert, er wollte wohl zwanzig 
Pferde mit dem, das es bereits gefreſſen hat, füttern; gleichwohl 
will dieſes alles. nicht klecken, ich glaube der Teufel frißt aug 
ibm, es ſtehet noch immer und ſiehet fig um, wo mehr ſey.“ 
Ueber dieſe recht ernſtlichen Worte, wie ſie der junge Menſch 
vorbrachte, lachten ſie alle, Fauſt aber am meiſten, der darauf 
antwortete: er ſollte es nur dabei verbleiben laſſen, das Pferd 
hätte dieſe Art; es hätte für dießmal genug gefreſſen; denn ſonſt 
würde es wohl allen Haber auf dem Boden hinweg freſſen, wenn 
man ſeinen unerſättlichen Magen füllen wollte. Es war aber 
dieſes unerſättliche Pferd ſein Geiſt Mephiſtopheles. Mit fols 
chen und dergleichen andern Kurzweilen brachten ſie die Nacht 
hin, daß der frühe Morgen bald begann anzubrechen, da that 
Fauſt's Pferd einen hellen lauten Schrei, daß man es in dem 
gangen Haus hören mochte. „Nun,“ ſagte alsbald Doctor Fau= 
ſtus, „bin id citirt; ig muß fort!«“ und wollte alſo Abſchied 
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nehmen: aber bie Gåfte hielten ihn auf; da machte er an ſeinen 
Gürtel einen Knoten, den Aufbru nicht gu vergeſſen, und ſagte 
ihnen noch ein Stündlein zu, nad Verfluß deſſen aber fing das 
Pferd an zu wiehern, da wollte er wieder kurzweg fort, doch ließ er 
ſich erbitten, weil er von einem magiſchen Stück zu erzählen an⸗ 
gefangen, noch ein halbes Stündlein zu verbleiben. Jetzt that das 
Pferd aber den dritten Schrei, da wollte ſich Fauſt nicht länger auf⸗ 
halten laſſen und nahm ſeinen Abſchied von ihnen allen; dieſe be⸗ 
dankten ſich bei ihm der unverhofften Einſprache wegen, und ga⸗ 
ben ihm das Geleite bis zur Hausthüre, da er ſich denn auf ſein 
Pferd ſetzte und immer die Schloſſergaſſe hinauf ritt, bis zum 
Stadtthor, das noch nicht geöffnet war; deſſen ungeachtet ſchwang 
ſich ſein Pferd mit ihm in die Luft, daß, die ihm nachſahen, ihn 
bald aus dem Geſichte verloren: Fauſt aber kam noch bei frühem 
Tage in ſein voriges Haus, in der Stadt Prag. 


/ 


Einſt reisſsten einige Kaufleute mit Doctor Fauſt hinab gen 
Frankfurt auf die Meſſe, und kamen im Odenwald Abends in 
ein Städtlein, Borberg; nun lag auf einem Berge daſelbſt ein 
Schloß, auf welchem ein Vogt hauste, der der Verwandte eines 
Kaufmanns unter der Geſellſchaft war; dieſer, da er gerne 
ſeinem Vetter eine Ehre erweiſen wollte, berief die ganze Geſell⸗ 
ſchaft folgenden Tags zu ſich auf das Schloß, das hoch lag, und 
tractirte ſie nach beſtem Vermögen. Da ſie nun einander mit 
dem Trunk ziemlich zugeſetzt, und allbereits Abſchied nehmen 
wollten, weil es ausſah, als ob ein ander Wetter kommen 
wollte, ſpricht einer unter der Geſellſchaft, der indeſſen zum Fenſter 
hinaus geſehen: „nein, nein, es hat keine Noth des Regenwetters 
halber, es ſtehet ein ſchöner Regenbogen am Himmel!“ Da Doc⸗ 
tor Fauſtus das vernahm, ſtand er vom Tiſch auf, ging zum 
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Fenſter, ſah hinaus, und fagte: „was ſoll es gelten, ich mil 
mit meiner Hand dieſen Regenbogen ergreifen?«“ Die andern, 
denen die Kunſt Doctor Fauſts nicht ſo gar bekannt war, liefen 
fåmmtlig vom Tiſch, dieſem unmöglichen Ding zuzuſehen: denn 
ber Regenbogen ſtand noch weit von da, um die Gegend Boxbergs 
herum. Bald aber ſtrecket Doctor Fauſtus ſeine Hand aus, und 
ſiehe, da ging der Regenbogen über dem Städtlein her, gegen 
dem Schloß zu, bis an das Fenſter; ſo daß er den Regenbogen 
mit der Hand augenſcheinlich faßte und gleichſam hielt. Er ſagte 
auch darauf, ſo die Herren möchten zuſehen, ſo wollte er auf die⸗ 
ſen Regenbogen ſitzen, und davon fahren: aber ſie wollten nicht 
und verbaten ſichs. Zur Stund' zog Fauſt die Hand ab, da ſchnellte 
der Regenbogen hinweg, und ſtand wiederum wie zuvor an ſei⸗ 
nem Ort. 

In der Stadt Braunſchweig wohnte ein Vornehmer von 
Adel, der an der Schwindſucht krank lange Zeit darnieder gele— 
gen; und ob er wohl alle in und außer der Stadt befindliche 
Aerzte zu ſich gefordert, ſo wollte doch nichts helfen. Weil denn 
alle natürliche Mittel vergebens waren, wollte er ſich endlich 
auch der magiſchen Kur des damals in der Nähe auf einem 
Schloſſe ſich aufhaltenden Doctors Fauſt, auf den Rath eines 
guten Freundes, unterwerfen, berief daher dieſen ſchriftlich und 
unter dem Verſprechen einer reichlichen Belohnung, wo er ihm 
helfen werde, zu ſich. Doctor Fauſtus ſandte den Boten gleich 
wiederum zurück, und verſichert den Herrn, daß er bald kom⸗ 
men und nicht ſäumen wollte: und ob er wohl gute Gelegen⸗ 
heit von dem Herrn des Schloſſes ſowohl zu reiten als zu fahren 
hatte, wollte er doch lieber, weil es auch ſonſt ſeine Gewohnheit 
war, zu Fuße gehen. Als er nun von ferne die Stadt erblickte, 
ward er gleich hinter ſich eines Bauern gewahr, der mit 
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einem leeren Wagen, mit vier Roſſen beſpannt, gerade der 
Stadt zufahren wollte; dieſen ſprach Doctor Fauft mit guten 
Worten an, et ſollt' ihn auf den Wagen figen lafſen, und ihn, 
weil er ſehr müde måre, führen bis an das Stadtthor. Der 
Bauer aber ſchlug es rund ab um meinte, er miirde ohne das 
genug aug der Stadt zu führen haben, koönnte nicht erſt fich mit 
ihm verweilen, und ihn aufſetzen; wiewohl es dem Doctor Fauſt 
nicht Ernſt war, ſondern er machte nur einen Verſuch, ob der 
Bauer ſo vienſtwillig ſeyn wuͤrde. Nun that ihm die grobe Weife 
und unbillige Antwort des Bauern ſehr weh; und er gedachte 
bet ſich ſelbſt: „Wart', Du grober Eſel, Du mußt mir herhalien, 
ich mil Dich mit gleicher Münze bezahlen, thuſt Du ſolches einem 
Fremden, was wirſt Du ſonſt thun?“ Alſobald ſpricht er etliche 
Worte, da ſprangen bie vier Räder zugleich vom Wagen, und 
fuhren zuſehend in die Luft hinweg, gleichermaßen fielen auch die 
Pferde nieder, als waͤren ſie vom Hagel getroffen worden, und 
regten ſich nicht mehr. MS der Bauer dieß ſah, erſchrak er, wie 
leicht zu glauben, von Herzen, weinte und bat mit aufgehobenen 
Händen den Doctor Fauſt, er ſolle ihm Gnade erweiſen, er wiſſe 
wohl, daß er fich grob an ihm, als einem Fremden, verfåndigt håtte, 
er wolle es gewiß nicht mehr thun! Was ſollte nun Doctor Fau⸗ 
ſtus machen? Er ſagte: „Ja Du grober Geſell, thue es hinfüro 
keinem mehr, was Du mir gethan haſt, ich will dießmal Deiner 
verſchonen: damit Du aber nicht gar leer ausgeheſt, und zugleich 
ein Andenken haben mögeſt, andere Fremde nicht ſolcher Geſtalt 
zu tractiren: ſo nimm immerhin das Erdreich unter Deinen 
Roſſen, und wirf es auf ſie!“ Der Bauer gehorcht dem Fauſt, 
und wirft die Erde auf ſie; alſobald richteten ſie ſich wieder auf. 
„Aber, « fuhr Doctor Fauſtus fort, „Deine Räder wiederum gu 
bekommen, gehe der Stadt zu; bei den vier Thoren wirſt Du ein 
Schwab, Geſchichten u. S. Ste Aufl. I. 20 
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jegliches Rad finden und antreffen!s Der Bauer bragte alfo 


ben halben Tag gu, bis er ſeine Raͤder wieder bekam. — 

Als nun Doctor Fauſt mit obgedachten Kaufleuten gen 
Frankfurt gekommen, wurde er — wie bei ſolcher Meßzeit aller⸗ 
hand Gaukler und Abenteurer gemeiniglich erſcheinen und zuſam⸗ 
men kommen, — von ſeinem Geiſt Mephiſtopheles berichtet, 
daß in einem Wirthshaus bei der Judengaſſe vier verwegene 
Gaukler und, Schwarzkuͤnſtler ſeyen, darunter der eine der Mei⸗ 
ſter, die andern ſeine Knechte. Dieſe hieben einander die Köpfe 
ab, ließen den abgeſchlagenen Kopf durch einen dazu beſtellten 
Barbier waſchen und ſäubern, und ſetzten den dem Leibe wie⸗ 
der auf, zu Jedermanns Verwundern, welches denn auch dieſen 
Schwarzkünſtlern ein großes Geld eintrug, weil viel Herren und 


reiche Kaufleute der Stadt ſich dahin verfügten und zuſchaueten. 


Solches verdroß den Doctor Fauſt nicht wenig, denn er meinte, 
er wäre allein des Teufels Hahn im Korb; deßwegen nahm er 
ſich gleich vor, ſeine Kunſt auch hier ſehen zu laſſen, und ging 
dahin, nebſt andern dem Handel zuzuſchauen. Er ſah aber da⸗ 
ſelbſt bald eine rothe Decke auf der Erde ausgebreitet liegen, 
auf der Seite des Zimmers ſtand ein Tiſch, und auf demſelben 
ein verglagter Hafen, darin, wie fle vorgaben, ein deſtillirtes 
Waſſer wäre, in welchem Waſſer vier grüne Lilienſtengel ſtanden, 
die nannten ſie die Wurzeln des Lebens. 

Nun war es mit dem Handel alſo beſchaffen, daß, wenn 
einer von den Gauklern niederknieete auf die rothe Decke, ging 
bald der andere herbei, und hieb mit einem breiten Schwert die⸗ 
ſem den Kopf ab, und gab ihn dem Barbier, der ihn zwagen 
und ſogar barbieren mußte. Wenn dieſes verrichtet war, gab 
alsdann der Barbier dem Meiſter den Kopf, der ſolchen den 
Anweſenden zu beſchauen darreichte; inzwiſchen ſetzte man den 
Körper auf einen Stuhl, und wenn es Zeit war, ſo ſetzte je einer 
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nad bem andern den Kopf, mit viden ſeltſamen Worten und 
Ceremonien, wieder auf: fobald aber dieſes geſchehen, ſprang 
eine Lilie aug den vieren in dem Hafen auf dem Tiſch in die 
Höhe, und wurde ſobald aud der Leib wiederum gang; und 
dieſes trieben fle immer fo fort, big eg auch an den Meifter Fam. 
Diefem nun, ob ihn fon vorher Doctor Fauſtus fein Lebenlang 
nicht geſehen hatte, wollte er eines verſetzen, und ſolchem Gaukel⸗ 
werk ein Ende machen. Daher, als ſie zum andernmal das Kopf⸗ 
abhauen anhuben, und die Reihe nun an dem Meiſter war, beob⸗ 
achtete er genau, welcher Lilienſtengel in dem Hafen bem Meiſter 
zugehörte, und als dieſer eben niederknieen wollte, geht Doctor 
Fauſtus unſichtbar hin zu dem Tiſch, auf welchem der Hafen mit 
dem Lilienſtengel ſtand, und ſchlitzte mit einem Meſſer des Mei⸗ 
ſters Lilienſtengel von einander, machte ſich hierauf wieder un⸗ 
ſichtbar von dannen, und zur Thüre hinaus, welches auch die 
Anweſenden nicht gewahr wurden. Der Knecht ſchlägt indeffen 
dem Meiſter, wie vorhin mehr geſchehen, das Haupt ab, läßt es 
waſchen und barbieren, und will es nun wieder auf den Körper 
ſetzen; aber ſiehe, da fiel es wieder herab. Alle Anweſende, be⸗ 
ſonders aber die Knechte des Schwarzkünſtlers, erſchraken in ihre 
Seele hinein, und noch mehr entſetzten fle ſich, als fle entdeckten, 
daß des Menſchen Lilie oder Wurzel des Lebens in dem Hafen von 
einander geſchlitzt war, und der Meiſter todt auf der Erde lag. 


Doctor Fauſtus Fam auf eine Zeit, Geſchaͤfte halber, bie er 
fir andere dort gu verrichten hatte, in. die Stadt Gotha, etwa um 
bie. Zeit des Brachmonats, wo man allenthalben mit dem Heu⸗ 
maden und Einführen beſchäftiget war. Eines Tags nun war 
er, ſeiner Gewohnheit nad, ziemlich bezecht, und ging Abends 
mit etlichen ſeiner Zechgeſellen ſpazieren vor das Thor hinaus; 
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tudem begegnet ihm ein Wagen wohl beladen mit Heu; Doctor 
Fauſtus aber ging mitten im Fuhrwege, daß ihn alſo der Bauer, 
der das Heu einführte, nothwendig anſprechen mußte, er ſolle ihm 
aus dem Weg weichen und ſeinen Weg neben hin nehmen. Fauſt 
aber zögerie mit der Antwort nicht: „Ich wil bald ſehen,“ ſprach 
er, „ob ich Dir, oder Du mir weichen müſſeſt; höre Bruder, 
haſt Du niemal gehoͤrt, daß einem vollen Mann ein geladener 
Wagen ausweichen ſolle?“ Der Bauer war über die Verzöge⸗ 
rung recht unwillig, gab dem Fauſt viel unnütze Borte, und 
wenn er nicht gehen wolle, werde er ihm den Weg weiſen; Fauſt 
aber erwiederte ihm auf der Stelle: „Wie Bauer, wollteſt Du 
erſt noch pochen? mache mir nicht viel Umſtände, oder ich freſſe 
Dir beim Element Deinen Wagen ſammt dem Heu und den 
Pferden!«“ Der Bauer ſagte darauf: „Ey ſo friß auch noch etwas 
anders dazu.«“ Doctor Fauſtus, nicht unbehende, ridt mit ſeiner 
Kunſt hervor, verblendet den Bauern dergeſtalt, daß er nicht 
anders meinte, denn Jener habe ein Maul groß wie ein Zuber, 
und daß er bereits ſeine Pferde ſammt dem Wagen und Heu 
verſchlungen und gefrefjen haͤtte. Der Bauer erſchrak heftig hier⸗ 
uͤber und entlief eilends, denn er meinte, wenn er lang allda vers 
havren würde, möchte es letztlich aud an ihn ſelber kommen; 
eilet deßwegen der Stadt und dem Bürgermeiſter zu, klagt ihm 
feine Noth, wie ihm ein ungeheurer und doch dem Anſehen nad 
nicht großer Mann begegnet ſey, der hab' ihm nicht aus dem 
Fuhrwege wollen weichen, da er ihn doch darum gütlich ange⸗ 
ſprochen; darauf habe er ihm bald gedroht, -er wolle ihm den 
Wagen mit ſammt den Pferden freſſen, wenn er ihm, als einem 
Trunkenen, nicht ausweichen wolle: wie denn alsdann auch ge⸗ 
ſchehen; er bitte um Rath und um Hülfe. 

Der Büuͤrgermeiſter, als er bas vernähm, lachte und ſpottete 
noch des Bauern dazu, fagte, das waͤre ja nit möglich! er 
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ſey entweder trunken, oder nicht bei ſich ſelbſt. Der Bauer her 
theuerte hoch, daß dem alſo ſey, wie er erzaͤhle, berief ſich auf 
ſeine Nachbarn, und andere, dte hinter ihm hergefahren waͤren. 
Wollte anders der Buͤrgermeiſter Ruhe haben, mußte er ſich mit 
dem Bauern dahin verfügen, und dieſes Wunder anſchauen: als 
fle beide aber etwa einen Bogenſchuß fern von da ankamen, ſiehe 
da ſtanden wie zuvor, Roſſe, Heu und Wagen, unverletzt und 
unberridt allda; Fauſt aber hatte indeſſen einen andern Beg 
genommen. — 


Als aber Doctor Fauſtus einſt wieder auf Wittenberg zu 
reiste, Fam er auf den Abend unterwegs in ein Wirthshaus, 
darinnen traf er Kaufleute und andere Reiſende an; da fle nun 
su Nat mit einander gefpeifet hatten, und mit bem Trunk einer 
bem andern ziemlich zugeſprochen, da ſtand der Wirthsjunge 
iederzeit hinter Doctor Fauſt, und weil er ihn für einen Aben⸗ 
teurer (das er aud war) anſah, ſchenkte der Junge ihm allemal 
das Glas ganz voll ein, womit denn Doctor Fauſtus nicht zufrie⸗ 
den war; drohete ihm aud, wenn er's noch einmal thun wuͤrde, 
fo wollte er ihn mit Haut und Haar freffen. Da nun der Junge 
ſeiner ſpottete, und ſagte: „ja wohl freſſen!“ und ihm darauf 
abermal gu voll einſchenkte, ſperrte Doctor Fauſtus ſein Maul 
auf, und ſchluckte ihn, zum Erſtaunen aller, die an dem Tiſch waren, 
hinunter, erwiſchte darauf den Schwenkkeſſel mit dem Kuͤhlwaſſer, 
und ſagte: „auf einen guten Biffen gehöret ein guter Trunk," und 
ſoff den rein aus. Der Wirth, der indeſſen abweſend geweſen, und 
nichts von allem was geſchehen war, wußte, aber mit Schrecken 
ſolches vernahm, redete deßwegen dem Doctor Fauſt ernſtlich zu, 
er ſolle ihm ſeinen Jungen wieder herſchaffen, oder er wolle etwas 
anderes mit ibm anfangen. Da ſagte Fauſtus gang ruhig: Herr 
Wirth, gebt Gud zufrieden, und ſehet hinter den Ofen!“ Da fand 
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man bort in dem Schwaͤnknapf den Jungen tropfnaß, voller 
Schrecken und Zittern, worüber denn die gange Geſellſchaft herzuch 
lachen mußte. 


II. 


Doctor Fauſtus war jetzt nicht allein in der Stadt Witten⸗ 
berg, ſondern auch im ganzen Land wegen Schwarzkunſt und Zau⸗ 
berei verrufen. Deßwegen ließen ihn gottesfürchtige und gelehrte 
Leute durch andere zu unterſchiedenen malen erinnern und war⸗ 
nen, von ſolchem teufliſchen Leben und Wandel abzuſtehen; 
unter andern ließ ſich eines Tags ein Nachbar deſſelben, ein 
frommer alter Mann, die Mühe nicht dauern, ſein Heil zu ver⸗ 
ſuchen, ob er dieſen elenden Menſchen bekehren möchte, zumal er 
faſt täglich wahrnehmen mußte, wie die jungen Burſche und für⸗ 
witzigen Studenten in ſeiner Behauſung aus⸗ und eingingen, da 
ſie ja nichts Gutes ſehen und lernen würden. Er verfügte ſich 
deßwegen an einem Nachmittag zu Doctor Fauſt, und als er ihm 
mit freundlichen Worten die Urſache ſeines Einkehrens zu erken⸗ 
nen gegeben, wurde er auch von dieſem gütig empfangen; 
und es gehet die Sage, als ſey dieſer alte Warner der getreue 
Eckhart geweſen, der ſchon felt viel hundert Jahren sum Wäch⸗ 
ter am Venusberge beſtellt iſt, und die unwiſſenden Menſchen 
warnt und abmahnt, daß ſie nicht zu den teufliſchen Unholdinnen 
in den Berg hineingehen: wie denn ein Sprichwort iſt, daß man 
zu einem, der andere getreulich warnet und hütet, gemeiniglich 
ſpricht: Du biſt der getreue Eckhart, Du warneſt jedermann. 

Leicht ift zu glauben, daß jenez dem Doctor Fauft allerhand 
Lehren und Ermahnungen aus Gottes Wort werde vorgebracht und 
recht unter die Augen geſtellt haben, welche auf Abmahnung von 
ſeinem bisher fo aͤrgerlich geführten Leben, und auf Anweiſung zu 
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einem beffern Wandel werden gerichtet geweſen ſeyn; wie denn 
dieſer fromme Alte dem Anſehen nach auch wirklich ſo viel aus⸗ 
richtete, daß ihm bei ſeinem Abſchied Doctor Fauſtus gelobte, 
er wolle ſeiner heilſamen Lehre und Ermahnung nachkommen. 
Hud iſt es ihm denn, da er jetzt allein war, folder Geſtalt zu 
Herzen gegangen, daß, indem er bei ſich ſelbſt erwog, mas er bod 


gedacht habe, daß er ſich um nichtiger Wolluſt willen dem leidi⸗ 


gen Teufel ergeben habe, er ſich entſchloß Buße zu thun, weil 
noch Zeit vorhanden, und ſein Verſprechen dem Teufel wieder 
zurückzuziehen. Unter ſolchem Vorhaben erſcheint ihm der Teufel, 
tappt nad ihm, ſtellt ſich nicht anders, als ob er ifm den Kopf 
umdrehen wollte, warf ihm bald vor, was ihn ſo ernſtlich dazu 
bewogen håtte, bab er ſich dem Teufel ergeben, naͤmlich ſein 
frecher, ſtolzer und ſicherer Muthwille. Er, Fauſtus, ſey ihm, dem 
Teufel nachgegangen, und nicht er, der Teufel, ihm; er habe ihn 
zu vielen und unterſchiedlichen malen mit Charakteren, Beſchwö⸗ 
rungen und andern Gaden angerufen und ſeiner etfrigft begehrt. 


Zudem fo hab' er fa ungezwungen und freiwillig die fünf Artikel 


angenommen, fig aud hernach mit ſeinem eigenen Blut vers 
ſchrieben und verpflichtet, daß er Gott und Menſchen feind ſeyn 
wolle. Dieſem Verſprechen nun komme er nicht nach, wolle 
eigenmächtig umkehren, da es doch ſchon allzuſpät, und er nun⸗ 
mehr des Teufels eigen ſey, der ihn zu holen und anzugreifen 
gute Macht habe. So wolle denn der Satan Hand an ihn legen, 
oder aber er ſoll ſich wieder von neuem verſchreiben, und ſolches 
mit ſeinem Blut befråftigen, daß er fig hinfüro von keinem 
Menſchen mehr wolle abmahnen und verführen lafſſen: wo nicht, 
ſo wolle er ihn in Stücke zerreißen. Doctor Fauſtus, ganz voll 
Erſtaunens bei Anhörung dieſer ſchrecklichen Drohworte, bewil⸗ 
ligte alles mit bebenden Lippen von neuem, ſetzte ſich nieder und 
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ſchrieb mit ſeinem Blute bie zweite Teufelsverſchreibung, welche 
nad ſeinem Tode in ſeiner Behauſung gefunden wurde. — 


Nachdem er fich alſo dem Teufel auf's Neue mit ſeinem 
Blut verſchrieben, ſchlug er alle treue wohlgemeinte, und ſeiner 
armen Seelen erſprießliche Warnung jenes gottesfürchtigen Nach⸗ 
barn in den Wind, und gerieth, auf Anſtiften des verbosten 
Geiſtes, gegen dieſen alten, ehrlichen Mann in einen ſolchen 
Dab, daß er auch nicht ruhen oder raſten wollte, bis er ſein 
Miithlein an ihm gekühlet und. ihn we möglich an Leib und 
Leben gefåbrdet haͤtte. 

Wie nun, bem Sprichwort nag, ehrlicher Leute wohlge⸗ 
meinte Straf' und Ermahnung gemeiniglich ſchlechten Lohn er⸗ 
wirbt, alſo erging es auch dem ehrlichen Nachbarn: denn etwa 
nad) zweien Tagen, als er nad dem Nachteſſen gu Bette gegangen, 
und ſich allbereit nad) geſprochenem Abendgebet ſchlafen geleget: 
flche, da rüſtet ihm Doctor Fauſtus ein fold Poltern und Rum⸗ 
peln vor der Kammer an, als ob alles über einen Haufen fallen 
wollte, welches der gute Mann vorher niemal gehört; jedoch 
ermunterte er ſich bald und gedachte bei ſich, dieß werde gewiß 
eine Verſuchung des Teufels ſeyn, vielleicht, weil er ben Rach⸗ 
bar Fauſt gutherziger Meinung ſeiner Seelen Wohlfahrt gu be⸗ 
denken ermahnt habe. In dieſen Gedanken kommt das Teufels⸗ 
gefpenft gar gu ihm in die Kammer hinein, grungt wie ein 
Schwein, und treibt es fo lang, daß dem guten Mann angft und 
bang darüber wird. Allein er exholt ſich endlich, gedenkt bei ſich 
ſelbſt, ich werde doch ſolch Geſpenſt nicht leicht von mis treiben, 
als mit Verſpotten und Verachten; fängt deßwegen an und ſagt 
herzhaft: „Ci eine folde fhåne Muſik ift mir mein Lebtag nicht 
vorgekommen, die lieblicher zu hören geweſen denn dieſe; ich 
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glaube, Du haſt ſie in einem Wirthshaus bei den vollen Bauern 
und Zechbrüdern, oder welches glaublicher, bet dem Schweine⸗ 
hirten gelernet; wie iſt ſie doch ſo trefflich angeſtellt, iſt ſie viel⸗ 
leicht ein hölliſches Concert? Nun wohlan, ſing Du die Rour, 
ſo will ich den Tert dazu ſingen!“ 

Und ſo fing der fromme Mann an, mit heller Stimme ein 
geiſtliches Lied zu ſingen. Auf ber Stelle ſchwieg ber Teufelsſpuck. 
Jener aber ſagte: „Meiſter Satan, wie gefällt Dir dieſes Lied? 
id hätte vermeint, Du ſollteſt Dich mit Deiner lieblichen Muſik 
etwa an einen fürſtlichen Hof. begeben haben, da man vielleicht 
mehr darauf würde geachtet haben, als bei mir! Packe Dich 
von hier und ſpare ſolchen Geſang bis zur Auferſtehung der 
Todten und Erſcheinung des allgemeinen Richters; wo Du als⸗ 
dann ohne Zweifel in einen Himmel kommen wirſt, wo die 
Flammen gum Lod ausſchlagen!“ Mit ſolchem Geſpoͤtte hat der 
Nachbar das Geſpenſt vertrieben und es ift hinfort nicht mehr 
gehöret worden. 

Des andern Morgens fragte dauft ſeinen Geiſt, was er 
bei dem Alten ausgerichtet habe. Da gab ihm der Geiſt die 
Antwort: er håtte ibm nicht beikommen können, denn er wäre 
sgktharniſcht geweſen. 


Um dieſe Belt geſchah es, daß Doctor Fauſt, zu beſſerer Bes 
treibung ſeines Zauberhandwerks, ſich einen Famulus beigeſellte. 
Es fam namlich sur rauhen Winterszeit eines Tags ein funger 
Schüler vor Fauſts Behauſung, ber fang, felbiger ZJeit Ge⸗ 


I brauch nach, das Reſponſorium; dieſem hörte eine Weile Doctor 


Fanflus zu, und weil er fab, daß der arme Menſch übel geklei⸗ 
bet und faſt erfroren mar, erbarmte er ſich ſeiner, forderte ibn 
hinauf in ſeine Stube, ſich zu wärmen, beſprach ſich mit ihm, 
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fragte, woher er waͤre und wer feine Aeltern ſeyen? Worauf der 
Junge bald antwortete: er wäre eines Prieſters Sohn zu Waſſer⸗ 
burg, hätte ſeines Vaters täglichen Ungeſtüm nicht länger er⸗ 
tragen koͤnnen u. ſ. w. Als nun Doctor Fauſt aus ſeinen Reden 
und allen Anzeichen abnahm, daß er eines gelernigen und zugleich 
verſchmitzten Kopfes ſey, nahm er ihn zu einem Famulus an, 
und hatte ihn hernach febr lieb, hauptſächlich, da er nad und 
nad an ihm wahrgenommen, wie er gang verſchwiegen war, und 
keine Schalkheit ſeines Herrn offenbarte, ja ſelbſt voll böſer Luͤſte 
ſteckte. Darum eröffnete er ihm einſt alle ſeine Heimlichkeit, und 
ließ ihn überdieß eines Tags ſeinen Geiſt in der gewöhnlichen 
Mönchsgeſtalt ſehen, worüber jener nicht erſchrak, ſondern die 
Erſcheinung bald gewohnt wurde. Ja, er verrichtete hernach alle 


Sachen, wie ihm der Geiſt befahl, fo wohl und mit ſolchem 


Fleiß, daß ihn ſein Herr, Doctor Fauſtus, ſo lieb gewann, daß 
er ihm vor ſeinem Tod in ſeinem Teſtament alle ſeine Verlafſen⸗ 
ſchaft vermachte. 

Nun Fauſt einen menſchlichen Aufwaͤrter bekommen, konnte 
er ſeinen ſchwarzen Zauberhund Präſtigiar, der auch ein Geiſt 
war, entbehren, und ſchenkte ihn einem Abte zu Halberſtadt, der 
ſelber ein Cryſtallſeher war. Dieſer Hund war nun in Allem 
dem Abt gehorſam, deßwegen er ihn auch ſehr lieb hatte; nach 
Verfluß eines Jahrs aber verfiel er in ein großes Winſeln und 
Seufzen, wollte ſich nicht ſehen laffen, und verbarg fig, wo er 
nur konnte; der Abt fragte ihn deßwegen: wie es doch kaͤme 
und wie er's meine? Da gab ihm der Geiſterhund zur Antwort: 
„Ach lieber Abt, id habe vermeinet, id wolle ſehr lang in Dei⸗ 
nem Dienſt verharren, aber ich ſehe es leider und weiß es, daß 


es nicht ſeyn kann, und ich alſo vor der beſtimmten Zeit von Dir 


ſcheiden werde, das wirſt Du bald und in Kurzem erfahren, die 
Urſach aber verſchweige if fir dieſesmal!“ Wie dem Allen ſeyn 
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mochte, ehe at Tage um waren, fiel der Abt in eine hitzige 
Krankheit und ſtarb im Aberwitz. 


Einsmals beſuchte Doctor Fauſtus wieder mit einigen Stu⸗ 
denten, ſeinen vertrauten, guten Freunden, die Leipziger Meſſe. 
Es kam aber eben damals auch daſelbſt ein vornehmer Cardinal, 
Namens Campegius, an, dem erwies der Magiſtrat der Stadt 
alle Ehre. Dieſer fuhr des andern Tags aus der Stadt mit ſei⸗ 
nen Leuten an einen nahegelegenen luſtigen Ort, friſche Luft zu 
ſchöpfen; weil nun Fauſt ſolches erfuhr, und er ihn auch gerne 


ſehen wollte, ging er mit ſeiner Geſellſchaft zu Fuß hin an den⸗ 


ſelbigen Ort. 

Doctor Fauſtus gedachte bald bei ſich, wie er aud hier ſich 
mit ſeiner Kunſt zeigen und dieſem Herrn etwas zu Gefallen 
thun möchte, damit er von ihm bei ſeiner Heimkunft zu Rom 
etwas zu ſagen hätte. So ſprach er denn zu ſeinen Geſellen: 
n£Liebe Herren und Freunde, in Ermanglung anderer Kurzweil 
will ich dieſem Fürſten zu Ehren eine ſonderbare Jagd anſtellen, 
die doch dem Landesfürſten in ſeinem Gebiet und den daran haf⸗ 
tenden Rechten nicht nachtheilig ſeyn ſoll; Ihr aber bleibet all⸗ 
hier ſtehen und ſehet zu.“ 

Bald darauf zog daher ſein Mephiſtopheles, mit vielen 
Hunden begleitet, und aud er ging einher wie ein Såger; Docs 
tor Fauſtus ſetzte ſein Hörnlein an und blieg: zur Stunde fab 
man in der Luft daher fahren bald einen Fuchs, bald einen furcht⸗ 
ſamen Haſen, melde denn, beide gleichfalls in der Luft, Mephi⸗ 
ſtopheles mit ben Hunden, Doctor Fauft aber mit ſeinem Hoͤrn⸗ 
lein immer nachfolgten. Die Hunde ångfligten und trieben die 


Füchſe und Haſen bald fo weit in die Håhe, daß man fle kaum 


mehr ſehen konnte, bald kamen fle wieder herab, und hatte der 


816 Boetor Fanfins. 


Cardinal, ber ohnedieß dem Jagen ſehr ergeben war, darob eine 
ſonderliche Freude; dieß währte faſt eine Stunde, alsdann ver⸗ 
ſchwanden die Jåger, die Gunde, die Füchſe, die Haſen, und Docs 
tor Fauſt fuhr wie aus der Luft herab an den Ort, wo ſeine Ge⸗ 
ſellen ſtanden und zuſchaueten. Dieß fab auch der Cardinal, ließ 
ſeiner Diener einen dahin eilen, um gu fragen, mer bod biefe Vers 
fon wäre. Da ihm nun hinterbracht wurde, daß es der Doctor 
Feuſtus måre, von welchem er bereits viele wunderliche Aben⸗ 
teuer erzaͤhlen gehört, erfreute er ſich und ließ ihn durch einen 
Edelmann bitten, daß er auf den Abend ſein Gaſt ſeyn und mit 
ſeiner Tafel fir lieb nehmen wolle. | 
Als Doctor Fauſt erſchienen, erzeigte ihm der Cardinal als 

len geneigten Willen, verſprach ihm, wenn er mit ihm nach Rom 
kommen wolle, daß er ibn allda gu einer hohen Würde befördern 
wollte, denn er gedachte ſich ſeiner als Wahrſagers zu bedienen. 
Fauft aber bedankte ſich höflich und ſetzte ſtolz hinzu: „er habe 
Guts und Hoheit genug, denn ihm ſey der hoͤchſte Fürſt der Welt 
unterthaͤnig.“ Und damit nahm er unter vielen Reverenzen Ab⸗ 
ſchied von bem Cardinal. 





Der löbliche Kaiſer Maximilian kam auf einige Zeit mit ſei⸗ 
ner gangen Hofhaltung nog Innsbruck, Willens, eine Zeit lang 
da zu verhagren und friſche Luft zu ſchoͤpfen. Weil nun Docter 
Jauſtus and dazumal ſeiner Kunſt wegen bei Hof ſich aufhielt, 
und ein Anderer Probe halber bei ihrer Kaiſerlichen Majeſtät 
in beſonderen Gnaden war, geſchah es einſt im Sommer nach 
Jekobitag, da der Kaiſer das Nachteſſen eingenommen hatte und 
in ſeinem Zimmer auf und cd ſpazierte, daß er den Doctor Fauſt 
allein zu ſich kommen ließ und begehrte, er ſoll ihm vermittelſt 
ſeiner Kunſt etwas zu Gefallen audrichten, es werde ihm, bei 
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ſeinem Kaiſerlichen Wort, nichts Arges deßwegen widerfahren, 
ſondern er wolle es noch mit allen Gnaden erkennen. 

Doctor Fauſtus konnte und wollte ein Solches Ihrer Kai⸗ 
ſerlichen Majeſtät nicht abſchlagen, und ber Kaiſer ſprach hierauf 
weiter: „Ich ſaß neulich in meinen Gedanken, und betrachtete in 
meinem Gemüthe, wie meine Vorfahren fo hoch in ber Kaiſer⸗ 
lichen Würde und Hoheit geſtiegen und zu einem ſolchen Anſehen 
bet der Nachwelt gelangt find, daß id billig Sorge trage, ob die 
nachfolgenden Kaiſer gleicher Ehre midten theilhaftig werden; 
aber mas ift dieſes Alles geweſen gegen ble Hoheit und das Glück 
Alexanders des Großen, der faſt die ganze Welt in ſo kutzer Zeit 
unter ſich gebracht hat? Nun midte id herzlich gern den Geiſt 
dieſes unüberwindlichen Helden, wie aud ſeiner ſchönen Gemah⸗ 
lin, wie fle in dem Leben geweſen, ſehen und kennen.“ Doetor 
Fauſt antwortete nach einem kleinem Bedacht, er mole dieſes 
alles bewerkſtelligen ohne einen Betrug, nur dieſes båte er Ihre 
Kaiſerliche Majeftåt, daß fle ja måhrend der Beit dieſer Vor⸗ 
ſtellung nichts reden ſollten, meldes jener auch verſprach. 
Fauftus gehet indeſſen vor bas Gemach hinaus, ertheilt ſeinem 
Mephiſtopheles Befehl, dieſe Perſonen vorſtellig zu machen und 
geht wiederum hinein. Bald klopfet er an bie Thüre, da that fich 
dieſe von ſelbſt auf und herein ſchritt der große Alerander, wie⸗ 
wohl nicht groß von Perſon, jedoch ſtrengen Anſehens; dazu hatte 
er einen falben Bart; er trat herein in einem ganz vollkommenen 
koͤſtlichen Harniſch und machte dem Kaiſer Reverenz, dieſer aber 
wollte ſofort dem Herrn Bruder die Hand bieten und ſprang 
deßwegen von ſeinem Stuhl auf. Fauſt aber trat eilig dazwiſchen 
und verhinderte es. 

Als nun Alexanders Geiſt wieder von dannen gegangen, 
kam alſobald der Geiſt der Königin, ſeiner Gemahlin, herein. 
Dieſe machte ebenfalls vor dem Kaiſer eine tiefe Referenz, wat 
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angethan mit himmelblauem Sammt, über und über mit orien⸗ 
taliſchen Perlen beſetzt; fle mar dabei eine uber alle Maßen ſchöne 
Frau, lieblichen Anſehens und holdſeliger Geberden, daß ſich der 
Kaiſer recht über folder Schönheit verwunderte. Zugleich fiel 
ihm ein, wie er öfters von dieſer ſchönen Koönigin geleſen, daß fle 
hinten an dem Nacken eine Warze gehabt haben ſollte. Er ſtand 
daher auf, die Wahrheit deſſen zu erfahren und ging hin zu ihr, 
und als er die Warze gefunden, iſt auch der Geiſt hinausgegan⸗ 
gen: alſo iſt dem Kaiſer hierin ein völliges Genüge geſchehen, 
und er bedachte ben Schwarzkünſtler. mit einem recht kaiſerlichen 
Geſchenke. Dieſes nun wollte Doctor Fauſt mit Dankbarkeit er⸗ 
wiedern, und ihrer Majeſtät noch eine beſondere Ergötzlichkeit 
verſchaffen. Nachdem kurz hierauf eines Abends der Kaiſer Ma⸗ 
ximilian zur Ruhe gegangen, und ſich in ſein gewöhnliches 
Schlafgemach verfüget, konnte er ſich früh Morgens, da er er» 
wachte, nicht beſinnen, wo er doch wäre: denn das Schlafgemach 
war durch Doctor Fauſts Kunſt zugerichtet als ein ſchöner Saal, 
in welchem viel ſchöne luſtige Bäume von grünen Maien zu bei⸗ 
den Seiten ſtanden, neben andern, die behängt waren mit zeitigen 
Kirſchen und anderem Obſt; der Boden des Saals war anzu⸗ 
ſehen als eine grüne Wieſe von allerlei bunten Blümlein; um 
des Kaiſers Bettſtatt aber ſtanden noch edlere Bäume, als Po⸗ 
meranzen, Granaten, Feigen und Limonien, mit ihren Früchten: 
auf dem Geſims waren zu ſehen die allerwohlriechendſten Blu⸗ 
men, und an den Wänden hingen bereits zeitige Trauben. 

Leicht iſt zu glauben, daß ſolche unverhoffte Veränderung 
ſeines Schlafzimmers den löblichen Kaiſer werde haben recht 
verwundern gemacht, welches denn auch Urſache war, daß er et⸗ 
was långer als ſonſt in dem Bette verharret. Cr ſtand aber her⸗ 
nad auf, that ſeinen Nachtpelz um ſich und ſetzte ſich nahe bet 
dem Bett auf einen Seſſel: indem hörte er den lieblichen Geſang 
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ber Nachtigall, den anmuthigen Zuſammenklang anberer fingens 
ben Vögel, die denn immer von einem Baum auf den andern 
hüpften; aud ſah er von ferne zu Ende des Saals ſchneeweiße 


Kaninchen und junge Haſen laufen; und bald darauf überzog 


bag obere Tafelwerk ein Gewoölk. Als nun der Kaiſer dieſem 
allem begierig zuſah, und ſolcher Geſtalt im Saal ſich verweilete, 
gedachten die Kammerdiener, wie es doch kommen måge, daß 
ihr allergnädigſter Herr vom Bett nit aufſtehe, eg müſſe ihm 
etwa eine Unpäßlichkeit zugeſtoßen ſeyn; ſie erkühnten ſich deß⸗ 
wegen, und öffneten ſittiglich die Thüre des Schlafgemachs: allwo 
fle denn nicht allein ihren Herrn den Kaiſer, bet guter Geſundheit 
antrafen, ſondern aus der herrlichen Luſt allda abnehmen muß⸗ 
ten, was die Urſache des Verweilens geweſen: der Kaiſer aber 
ließ alſobald die Vornehmſten am Hof zu ſich berufen, die ſich 
denn ebenfalls ob der Zierlichkeit und Luſtbarkeit des Saals nicht 
genugſam verwundern konnten. Allein nach etwa einer Stunde 


und ehe fle ſich deſſen verſahen, fingen an die Blåtter an den 


Bäumen well zu werden und zu verdorren, wie auch die Früchte 
und Blumen; bald aber kam ein Wind zum Gemach herein, der 
wehete alles ab, ſo gar, daß der ganze Zauber in einem Augen⸗ 


blick vor ihren Augen verſchwunden, und ihrnen nicht anders war, 


als hätte es ihnen geträumt. Dem Kaiſer hatte die Luſtbarkeit 
dieſes zugerichteten Saals ſo wohl gefallen, daß er eine gute 
Weile in Gedanken ſitzend nachdachte, wer doch ſolche zugerichtet 
haben möge; und als, wie natürlich, ſein Verdacht auf Doctor 


Fauſtus fiel, ließ er ihn zu ſich berufen, und fragte ihn, ob er 


der Meiſter dieſes Werks geweſen? Doctor Fauſt demüthigte ſich, 
und ſprach: „ja allergnädigſter Herr, Cuer Kaiſerliche Majeſtät 


hat mich kuͤrzlich wegen eines erwieſenen Kunſtſtücks mit einer an⸗ 


ſehnlichen Verehrung begnadiget, dagegen ich mich denn auch, 
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wiewohl ſchlecht genug, habe müſſen dankbar erweiſen.“ Darob 
ber Kaiſer ein gnäbiges Wohlgefallen getragen. 

Nun ward eines Tages Doktor Fauſt inne, daß der Kaiſer 
einigen fremden Geſandten und andern Herrn zu Ehren ein koſt⸗ 
bares Bankett auf den Abend zugerichtet hatte, wobei auch das 
Frauenzimmer zugegen ſeyn mußte. Es wollte aber bei ſolcher 
Froͤhlichkeit Doctor Fauſtus ſeine Kurzweil aud mit einmengen, 
wohl wiſſend, daß es hoher Orten nicht mißliebig ſeyn würde. 
Gr brachte es deßwegen durch ſeine Kunſt dahin, daß in dem 
großen Saal, wo bas Mahl gehalten wurde, bem Anſehen nad 
ein Gewölk hineinrauſchte, etwas trüb, gleich als wenn es bald 
regnen wollte, bals aber darauf trennte ſich dieſes Gewölk, mit 
Weiß und Blau gemiſcht, alſo daß es herrlich anzuſehen war; 
der Himmel ſtund da ganz blau, und ließen ſich die Sterne da⸗ 
ran in voller Klarheit ſehen, auch nahm man den Mond in 
vollem Scheine wahr: etwa über eine Viertelſtunde hernach über⸗ 
lief das Gewölk wieder, und die Sonne that einen ſtarken Blitz, 
daß ſich alle verſammelten Gäſte kreuzigten, bald aber einen 
ſchönfarbigen Regenbogen der kaiſerlichen Tafel zugehen ſahen, 
der jedoch bald wieder verging. Als nun Doctor Fauſtus ver⸗ 
merkt, daß bereits der Kaiſer und die vornehmſten Herren mit 
ihm von der Tafel aufgeſtanden, die Damen aber und die ſie 
bedient und ihnen aufgewartet, ſich noch etwas aufhielten, ſiehe 
da uͤberlief das Gewoͤlk durch einen ſtarken Wind abermal, und 
erſchien ſehr trübe, da es denn bald anfing zu blitzen und zu 
donnern, ja zu kieſeln und ſtark zu regnen, ſo, daß alle, die in dem 
Saal zugegen waren, davon laufen mußten; welches denn dem 
Kaiſer alſobald angedeutet wurde, der, nach einigem Schrecken, 
wohl inne ward, daß das Wetter ohne Schaden abgegangen, und 
nur ein durch Kunſt des Doctor Fauſt zugerichtetes Gewitter 
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geweſen. Und fo hatte er ein beſonderes Wohlgefallen aug an 
dieſer Kurzweil. | ' 


Einſt fam einer von Adel nad Leipzig, und als ihm in dem 
Wirthshaus liber der Tafel von andern erzählt wurde, wie Doc⸗ 
tor Fauſtus, ber berühmte Schwarzkünſtler, verftorben, und 
zwar ein erbaͤrmliches Ende genommen håtte, da erſchrak hiers 
über diefer Edelmann von Herzen, und ſprach: „Ach das ift mir 
ſehr leid, er mar dennoch ein guter dienſtfertiger Mann, und mir 
hat er eine Wohlthat erzeigt, deren ich die Zeit meines Lebens 
nimmermehr vergeffen kann. Es war dazumal mit mir fo be⸗ 
ſchaffen: als ich vor ſieben Jahren noch ledigen Stands und unver⸗ 
heirathet war, auch zur ſelben Zeit zu Wittenberg Studirens wegen 
mid aufhielt, lernte ich unter andern Freunden aud Doctor 
Fauſt kennen, und zwar ſo, daß er mich, ohne Ruhm zu reden, 
vor andern recht liebte und mir wohl wollte. Nicht lang hernach 
wurde ich auf den Ehrentag eines Verwandten nach Dresden 
eingeladen, auf welchem ich auch erſchien, aber ich weiß nicht zu 
meinem Glück oder Unglück; denn ich kam in ein Verhältniß mit 
einer adeligen, ſchönen, tugendbegabten Jungfrau, die mich auch 
in Zuchten ihre Gegenliebe merken ließ, fo, daß nach der Ein⸗ 
willigung unſerer beiderſeitigen Verwandten in kurzem daraus 
eine Heirath ward. Als ich nun etwa ein Jahr in aller Vergnüg⸗ 
lichkeit, in friedſamer Ehe lebte, da ward ich einſt von zweien 
meiner Vetter verführt, die Luſt hatten das heilige Land zu beſehen, 
daß ich trunkener Weiſe, jedoch bei Edelmannswort zuſagte, daß 
ich mit ihnen und anderen Geſellen dahin reiſen wollte; ich hielt auch 
dieß Verſprechen unverbrüchlich, und meine Hausfrau, wie ſehr ſie 
ſich auch dawider ſetzte, mußte doch ſolches endlich geſchehen laſſen. 

Es ſtarben aber nach kaum halb vollbrachter Reiſe etliche 
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von ung, und kamen, kurz gu fagen, mit Mühe und Arbeit nur 
unfer drei an den verlangten Ort; um nun in der Welt aud noch 


mehr gu ſehen, wurden wir darüber einig, unfern Weg über 


Griechenland nag Conſtantinopel su nehmen, um des Tirfen 
Weſen befto befjer einzuſehen; allein, bei einem Engpaß, durch 
den wir reiſen mußten, wurden wir für Kundſchafter angeſehen, 
darüber gefangen, und, mit einem Wort, wir mußten unſer 
hartſeliges Leben in ſchwerer Dienſtbarkeit fünf ganze Jahre zu⸗ 
bringen. Der eine meiner Vetter ſtarb hierüber, und kam über 
Venedig die Sage nach Deutſchland zu den Ohren meiner 
Freunde, wie auch meiner Ehefrau, daß ich gewiß geſtorben 
wåre. Nun fanden ſich, wie leicht gu glauben, bald Freier, die 
ſich um meine Frau bewarben, und ließ ſich auch dieſe nach halb 
geendigter Trauer von einem wackern Edelmann aus der Nach⸗ 
barſchaft bereden, daß ſie das Jawort gab, und alſo zur andern 
Ehe ſchreiten wollte, wie denn bereits zur hochzeitlichen Beier 
Anſtalt gemacht wurde. Allein mas geſchiehet? 
Dieſem meinem alten guten Freund und Bekannten, dem 
Doctor Fauſt, kommt beides zu Ohren, daß ich nämlich wäre in 
ber Türkei verftorben, und daß daher meine Ehefrau ſich wieder 
in ein anderes Eheverlöbniß mit einem von Adel eingelaſſen 
hätte; der hatte nun meines vermeinten Todes wegen mit mir 
ein großes Mitleiden, zumal daß ich in ſo ſchwerer Dienſtbarkeit 
ſolle verſtorben ſeyn: fordert deßwegen ſeinen Geiſt zu ſich, fragt 
ihn, ob dem alſo wäre, wie die Gage von mir ginge? Ob fæ. 
todt, oder nod am Leben måre? Und als er von dem Geiſt ver= 
nommen, daß id nicht todt ſey, jedoch noch immer in harter 
Dienſtbarkeit lebe, daraus ich ohne Zweifel ſo bald nicht würde 
erldst werden, befahl er von Stund an dieſem ſeinem Geiſt, daß 
er ſich aufmachen, mich von da erlöſen, und wieder in mein 
Vaterland bringen ſollte; meldes alſobald Mephiſtopheles zu 
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leiſten zuſagte, und aud) redlich gehalten. Denn er fam in Fauſts 
Geftalt, eben um die Mitternachtsſtunde, da ich wachend auf der 
Erde (denn dieſes war mein Bett) gelagert war, und mein Elend 
betrachtete, gu mir hinein, und eg war um ibn gar hele; ich 
erſchrak, und fürchtete mig den Mann ret anzuſehen, er⸗ 
kühnte mid doch deſſen einmal, und eg dünkte mich, id ſollte 
dieſen Mann zuvor mehr geſehen haben. Er fing aber mit mir 
an zu reden, darüber ich mich erfreute, weil ich ihn für ein Ge⸗ 
ſpenſt hielt, und ſprach: „„kenneſt Du Deinen alten Freund, den 
Doctor Fauſt nicht mehr? Wohlauf, Du mußt mit mir, und 
Did nad ausgeſtandenem Leid wiederum ergötzen.«« Id fam alſo 
von da ſchlafend getragen in des Doctor Fauſts Behauſung, nach 
Wittenberg, der empfing mid mit Freuden, zeigte mir zugleich 
an, wie ſich meine Ehefrau bereits vor einem halben Jahr mit 
einem andern Edelmann verlobet, und am dritten Tage die Hoch⸗ 
zeit ſeyn ſollte; es wäre demnach große Zeit, mich eilig bei der⸗ 
ſelben einzuſtellen, wie ich denn auch folgenden Tags gethan. 
Meine Ehefrau erſchrak nun zwar bei meiner Ankunft nicht 
wenig und wußte nicht, ob ich ihr leibhaftiger Mann, oder aber 
ſein Geiſt wäre, weil jedermann glaubte, daß id vorlängſt ſchon 
der Würmer Speiſe worden. Weil ich aber meiner Liebſten ge⸗ 
nugſame Anzeichen ſehen ließ, ob ſchon die Menge der Trübſale 
meine Geſtalt um ein Merkliches verändert; ihr auch den ganzen 
Verlauf meiner fünfjährigen Gefangenſchaft, ſowie bie erfreuliche 
Erlöſung aug derſelben erzählte, fo fiel fle mir zu Füßen, bat 
demuthig um Verzeihung, ließ alsbald unſer Beider Verwandt⸗ 
ſchaft berufen, und entdeckte ihr meine Wiederankunft, erklaͤrte 
auch darauf ſelbſt, daß ſie das zweite Verlöbniß für nichtig und 
unguͤltig erkenne. Dieſem Ausſpruche fiel die gange Sippſchaft 
bei, und, weil der Edelmann an das Gericht appellirte, ſo be⸗ 
ſtätigte denſelben auch der Richter. Eine ſolche Wohlthat nun, 
21* 
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ihr Herren, hat mir der gute Doctor Fauſtus erzeigt, welche ich 
ihm die Zeit meines Lebens nicht werde genugſam verdanken noch 
rühmen können.“ 


Als einſt die erfreuliche Faſtnachtszeit herbei gekommen, 
berief Doctor Fauſt etliche Studenten, ſeine vertrauten Brüder 
und Freunde, tractirte fle auf's Beſte, und dieſes waͤhrte bis 
in die Nacht hinein. Obwohl nun für dieſesmal kein Mangel 
an irgend einem Getrånt erſchien, gelüſtete doch den Doctor 
Fauſt, eine kurzweilige Fahrt anzuſtellen, und weil ihm nicht 
unbewußt war, daß zu jener Zeit der Keller des Biſchofs zu 
Salzburg mit den beſten und delicateſten Weinen vor andern 
verſehen mwåre, richtete er ſeine Gedanken gleich dahin und eröff⸗ 
nete deßwegen ſolch Vorhaben den andern, mit der Bitte, ſie 
ſollten mit ihm in jenen Keller fahren, und allda nur die beſten 
Weine, gleichſam zu einer Ablöſchung und Abkühlung, verfuden, 
er wollte ihnen für alle Gefahr gut ſtehen. 

Den Herren Studenten ging diefes, weil fle Doctor Fauſt 
ſchon lange kannten, daß er's nicht bös mit ihnen meinte, deſto 
eher ein, ſie ließen ſich leichtlich bereden und waren damit zu⸗ 
frieden. Alſobald führet ſie Doctor Fauſtus hinab in ſeinen 
Garten am Hauſe, nimmt eine Leiter, ſetzt einen jeglichen auf 
einen Sproſſen, und fuhr alſo mit ihnen davon; und ſie kamen 
gleich nach Mitternacht in dem biſchöflichen Keller zu Salzburg 
an; da ſie denn bald ein Licht ſchlugen, und alſo ungehindert die 


beſten und herrlichſten Weine auszapften und verſuchten. Als 


fle nun ſämmilich faſt bet einer Stunde gutes Muthes waren, 
luſtig Einer dem Andern auf die Geſundheit des Biſchofs ein 
Glas nach dem andern zubrachte, ſiehe da kommt der Kellermeiſter, 
und erdffnet, ohne an etwas anders gu denken, bie Thüre des 
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Kellers; mil, weil ihn und ſeine Geſellen der Durſt nit ſchlafen 
ließ, noch einen Schlaftrunk holen: findet alſo dieſe naſſen Burſche 
allda zechen, die an nichts Wenigers gedachten, als wie ſie einen 
guten Rauſch ſo wohlfeilen Kaufs möchten mit ſich nehmen. Es 
war nun beiderſeits Entſetzen und Furcht; der Kellermeiſter er⸗ 
kühnte ſich jedoch letztlich und ſchalt ſie Diebe, denen ihr Lohn 
bald werden ſollte: wollte auch gleich zurück laufen und ein Ge⸗ 
ſchrei machen, daß Diebe vorhanden wären. Dieſes verdroß nun 
den Doctor Fauſt gar ſehr, und noch mehr, da er ſah, daß ſeine 
Mitgeſellen gar kleinmüthig zu werden begannen, wegen der 
ihnen drohenden Strafe; er ermahnte fle daher zum eiligen Auf⸗ 
bruch, und befahl, es ſollte ein jeder ſeine Flaſche, die er vorher 
ſchon mit gutem Wein gefüllt hatte, mit ſich nehmen, und die 
Leiter ergreifen, er aber nahm den Kellermeiſter bei dem Haar 
und fuhr mit allen zugleich davon. Sie zogen aber (wie nach⸗ 
mals der Kellermeiſter ausgeſagt) aus dem Keller in die Höhe, 
und da ſie kurz hierauf über einen Wald hinfuhren, erſah Doctor 
Fauft einen hohen Tannenbaum, auf dieſen nun wurde der vor 
Furcht und Schrecken halbtodte Kellermeiſter geſetzt; Fauſt aber 
kam mit ſeinen Burſchen und dem Wein wieder nach Hauſe; da 
ſie denn erſt recht herumzechten, bis der Tag anbrach. 

Wie dem guten Kellermeiſter indeſſen, bis der Tag ange⸗ 
brochen, auf ſeinem Baum müſſe zu Muth geweſen ſeyn, ift 
leichtlich zu erachten, zumal er nicht gewußt, wo und in welcher 
Gegend er wäre, dazu ſchier erfroren war: als aber der ſehnlich 
verlangte Morgen anbrach und er nun augenſcheinlich ſah, daß er 
ohne Lebensgefahr nicht von dem hohen Baum kommen würde, 
rief er ohne Unterlaß mit heller Stimme ſo lang und viel, bis 
zwei vorübergehende Bauern, welche in die Stadt gehen und 
etwas von Schmalz und Käſe verkaufen wollten, ſolches ver⸗ 
nahmen, und alſo mit höchſter Verwunderung dieſen Vogel in 
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ben Tannenzweigen pfeifen hörten. Die Bauern, weil der Keller⸗ 


meiſter ihnen eine gute Verehrung zu geben verſprach, eilten deſto 
mehr der Stadt gu, two fie ſolches verkündigten, bis fie letztlich 
gar nad Hofe kamen, allwo fie denn zuerſt keinen Glauben fan⸗ 
den, bis man ihnen wegen der Abweſenheit des Kellermeiſters, 
auch der noch halb geſchloſſenen Thüre im Keller, Glauben geben 
mußte; weßwegen eine große Menge Volls ſich aus der Stadt 
mit den Bauern dorthin verfügte, wo der Kellermeiſter ſaß, 
welcher denn mit großer Mühe und Arbeit herabgebracht werden 
mußte. So ſehr man aber mit Fragen ihm zuſetzte, ſo vermochte 
er doch nicht zu ſagen, wer die Diebe geweſen, ſo er im Keller 
angetroffen, noch denjenigen zu nennen, der ihn auf den Baum 
geführt und in ſolcher Gefahr daſelbſt gelaſſen hatte. 

Es verfügten ſich auch genannte Studenten in der Faſtnacht 
am Dienſtag in deg Doctors Fauſt Behauſung, und hatten 
fåmmtlid ſich vorgenommen, ber Zeit das Recht gu thun, und 
die Faſtnacht in aller erdenklichen Luſt und Freude zu halten; 
wozu denn ihnen ohne allen Zweifel Doctor Fauſtus jeglichen 
Vorſchub thun würde, denn ſie wußten wohl, daß er gar freigebig 
war, wenn er nur ſelbſt hatte, und fid freute, wenn jemand in 
ſolchem Vorhaben gu ifm Fam: allein fle wurden in ihrer Mei⸗ 
nung gar febr betrogen, weil fle bei dem Nachteſſen nichts anders 
als eine Schüſſel mit geſottenem Rindfleiſch, aud keinen Wein 
ſahen, ja gar nichts, was man ſonſt bei ſolcher Faſtnachtszeit 
Gutes zu ſpeiſen und den Gaͤſten aufzutragen pflegte. Es ſah 
immer Einer den Andern an und konnten nicht begreifen, wie 
foldes gemeint mwåre, gedachten aber wohl, daß es Doctor Fauſt 
auf eine Schalkheit abgeſehen habe, welches aud bald ſich aus⸗ 
wies. Denn er ließ kurz hierauf den Tiſch aufheben, einen neuen 
bereiten, und ſprach zu ihnen: „Ihr, meine lieben Herren und 
angenehmen Gåfte, id bitte, Ihr wollet mir gu gut halten, daß 
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ich tu sum Nachteſſen nicht beſſere Gerichte hab' laſſen vor⸗ 
wagen, nichts anders als ein Stück Rindfleiſch und einen ſchlech⸗ 
ten Trunk, dag ift aber die Urſache geweſen, daß dieſes von dem 
Meinigen und aus meinem Beutel gegangen. Nun aber wollen 
wir erſt recht luſtig ſeyn, und die liebe Faſtnacht einweihen und 
ber Gebühr nad halten, und dieſes fol nicht aus meinem Beutel 
gehen, ſondern, weil jetzund zu dieſer Zeit große Potentaten und 
Herren Gaſtereien und herrliche Mahle halten, alſo will ich mei⸗ 
nen Theil auch dabei haben, es ſey ihnen lieb oder leid.“ Darauf 
ſtellte Doctor Fauſtus drei Flaſchen, eine zu fünf, die zwei 
andern jede zu acht Maaß in ſeinen Garten, und befahl ſeinem 
Geiſt Mephiſtopheles, daß er darein Ungariſchen, Welſchen und 
Spaniſchen Wein füllen ſolle, deßgleichen ſetzte er fünf platte 
Schüſſeln hinaus, darin brachte der Geiſt nach etwa einer halben 
Stunde Wildpret und Gebratenes noch fein warm herein: alſo 
ſetzten ſie ſich ſäumtlich zu Tiſche, und ſprach ihnen Doctor 
Fauſtus zu, ſie ſollten fröhlich und guter Dinge ſeyn, denn es 
ſey keine Verblendung, ſondern ſeyen recht natürliche Speiſen 
und Getrånfe, wie fle eg denn aud gefunden haben; denn fle vers 
fuhren mit. Wein und Speiſen dergeftalt, daß nicht viel von allem 
übergelaſſen wurde, und ſie ganz toll und vol faft gegen den Tag 
erft nad Haufe gegangen. 

Am folgenden Aſchermittwoch, als ber rechten Faſtnacht, 
kamen dieſe guten Brüder abermal zu Doctor Fauſt, gaben vor, 
ſie müßten der Zeit ihr Recht thun, und alſo wieder anfangen, 
wo ſie es geſtern gelaſſen hätten; und weil Doctor Fauſt fich 
recht fröhlich noch einmal erzeigen wollte, ließ er den Tiſch decken, 
mit Bitte vorlieb zu nehmen, was man auftragen würde. Nebſt 
zwei Braten wurde auch in die Mitte ein ſchöner, großer, gebra⸗ 
tener Kalbskopf aufgeſetzt, und der Studenten einer gebeten, 

ſolchen zu zerlegen. Als aber dieſer das Meſſer anſetzte, fing der 





328 Doctor Fauſtus. 


Kalbskopf mit lauter Stimme an zu rufen: „Mordio, Helfio, 
Auweh, was hab' ich Dir gethan!“ daß die Studenten recht von 
Herzen darüber erſchraken; weil fle aber ſahen, daß Doctor 
Fauſt ſchier vor Lachen erſticken wollte, konnten ſie bald er⸗ 
rathen, wie es damit beſchaffen ſeyn müſſe, und lachten deß⸗ 
wegen auch mit. 

Indeſſen fing Doctor Fauſt ſein Gaukelſpiel an, die Ge⸗ 
můther ſeiner Gåfte zu erluſtigen: erſtlich hörten fle in der Stube 
allerhand muſikaliſche Inſtrumente, da man bod nicht ſehen noch 
wahrnehmen konnte, wo es herkäme; ja ſobald ein Inſtrument 
aufgehört, fam ein anderes; wenn dann die Violin etwa einen 
luſtigen Tanz machte, da ſprangen und hüpften die Gläſer und 
Becher auf dem Tiſch, und ſo einer oder der andere den Becher, 
damit der Wein, ſeiner Meinung nach, nicht verſchüttet würde, 
mit der Hand feſthalten wollte, mußte er auch mithüpfen, ſo daß 
ein großes Gelächter entſtand. Nach ſolcher Kurzweil nahm 
Doctor Fauſtus zehen irdene Häfen, die ſtellte er mitten in die 
Stube: da huben die an gu tangen und aneinander zu ſtoßen, daß 
ſie in Stücke zerbrachen. Zum dritten ließ er einen Haushahn 
im Hofe fangen, den ſtellte er auf den Tiſch; als er ihm aber zu 
trinken gab, hub er an ganz natürlich zu pfeifen und Tänze zu 
machen. Darnach richtete Doctor Fauſt wiederum eine Kurz⸗ 
weil an, und legte eine Harfe auf den Tiſch; da fam ein alter 
AF in die Stube herein, der machte viel gute Poſſen darauf und 
tanzte dazu febr zierlich. 

Weil nun mit folden und anderen Späſſen etliche Stunden 
von dem Mittag an verlaufen, die Zeit aber gum Abendeſſen 
bereits vorhanden war, fo wurden fie zu ſolchem berufen, da 
doch der Gaͤſte keinen hungerte, außer daß zwei oder drei nach 
einem Gerichte Bigel gelüſtete: da nahm Doctor Fauſt eine 
Stange, bie reichte er gum Fenſter hinaus, pfiff zugleich aus 
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einem Pfeiflein; alsbald kamen viel Troſteln und Krammets⸗ 
Vögel hergeflogen, welche auf die Stange ſaßen, und die mußten 
bleiben; dieſe nahm er denn herein, und die Studenten halfen 
ſolche würgen und rupfen, der Famulus aber briet ſie. Nach 
bem Nadteffen, und als man bie Küchlein aufgetragen, bes 
ſchloſſen fle, daß fle mit einander in die Mummerei gehen woll⸗ 
ten, wie denn gebräuchlich mar, und zog ein jeder auf Geheiß 
Doctor Fauſts ein weißes Hemd an: als aber bie Studenten ein⸗ 
ander anſahen, bedünkte einen jeden, er habe keinen Kopf, gingen 
alſo mit einander in etliche vornehme Häuſer, Faſtnachtküchlein 
zu holen; darob denn die Leute ſehr erſchraken: nachdem man 
aber ſolche Gäſte, der Gewohnheit nach, zu Tiſche geſetzet, hatten 
ſie ihre erſte Geſtalt wieder, und man kannte ſie; bald aber wur⸗ 
den ſie abermal verändert und bekamen rechte Eſelsohren, groß⸗ 
mächtige Naſen u. ſ. f., das trieben fle bis in die Mitternacht 
hinein / ba fle dann vol und toll nad Hauſe zogen. 

Als am Donnerstag, den folgenden Tag, Doctor Fauſt 
noch immer ſeine Faſtnacht hielt, und die Studenten wieder 
bei einander verſammelt waren, tractirte er ſie wie des vorigen 
Tags, ſing auch ſeine Gaukelei wieder an, und ſo kamen in die 
Stube herein dreizehn Affen, dieſe gaukelten ſo wunderbarlich, 
daß dergleichen nie geſehen worden: denn ſie ſprangen immer 
einer auf den andern, und tanzten darnach in einer Reihe um 
den Tiſch herum, dann ſprangen ſie zum Fenſter hinaus und 
verſchwanden. | 
| Weil es aber damals faft den gangen Tag über geſchneit 

hatte und alfo ein dicker Schnee lag, rüſtete Doctor Fauft mit 
Zauberei einen ſchönen, großen Schlitten zu, der hatte eine Ge⸗ 
ſtalt wie ein Drache, auf deſſen Haupt ſaß Fauſt ſelber, und 
mitten innen die Studenten; dabei waren vier Affen, auf dem 
Schwanz des Drachen ſitzend, die gaukelten auf einander, ganz 
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luftig zu ſehen, unter welchen einer auf der Schalmei pfiff, der 
Schlitten aber lief von fi ſelbſt, wohin fle wollten; dieß währte 
lang in die Nacht hinein, mit ſolchem Klappern, daß einer vor 
dem andern nicht hören konnte, und ſie gedachten ſämmtlich, ſie 
håtten in der Luft gewandelt. 


Doctor Fauſtus verbrachte indefjen, je näher das Ende ſeines 
Bündniſſes herzu nahete, je mehr und mehr nag Sanct Cpi⸗ 
cur's Regel, ein rohes, ſicheres und wüſtes Leben, daß er das 
taͤgliche Vollſaufen, Spielen und Buhlen fir ſeine höchſte Ergötz⸗ 
lichkeit hielt. Er erſah aber zu dieſer Zeit in ſeiner Nachbarſchaft | 
eine fine, do arme Dirne, welche vom Land herein in die 
Stadt gekommen, und ſich in Dienſte bei einem Krämer begeben 
hatte; dieſe gefiel nun Doctor Fauft über die Maßen wohl, daß 
er nach ibr auf allerlei Weiſe und Wege trachtete und fle zu eigen 
haben wollte. Die Jungfrau aber wollte niemals, was man ihr 
aud verſprechen mochte, in ſeinen ſüͤndlichen Willen ſich fügen, 
ſondern ſie blieb ehrlich, und wollte nur von der Ehe hören. 
Dazu riethen dem verliebten Fauſtus denn endlich auch ſeine 
guten Brüder und Freunde: der Geiſt Mephiſtopheles aber, als 
er dieſes vermerkte, ſprach unverzüglich zu Doctor Fauſt: was 
er nunmehr, da ble verſprochenen Jahre bald zu Ende ſeyn miir= 
den, aus ſich ſelbſt machen wolle? Er ſolle gedenken an ſeine 
Zuſage und ſein Verſprechen, zudem, ſo könne er ſich in keinen 


J CEheſtand einlaſſen, dieweil er nicht zwej Herren zugleich dienen 


könne: „Denn der Eheſtand iſt ein Werk des Höchſten, den wir 
Teufel auf's Höchſte haſſen und verfolgen. Derohalben, Fauſte, 
fiehe Dich vor: wirſt Du Dich verſprechen zu verehelichen, fo ſollſt 
Du gewiß von uns zu kleinen Stücken zerriſſen werden. Denke 
doch bei Dir ſelbſt, wie der Eheſtand eine ſo große und ſchwere 
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Laft auf fig hat, und was jederzeit får Unluſt daraus ift ent⸗ 
ſtanden, Unruhe, Widerwillen, Zorn, Neid, Uneinigkeit, Sorge, 
Zerſtörung der fröhlichen Herzen und Gemüther, und was deſſen 
mehr iſt.“ 

Dem allen gedachte zwar Doctor Fauſtus eine Weile nad, 
er wollte aber doch auf ſeiner Meinung verharren, wendete aud 
das Rauhe heraus, und ſagte dem Geiſt: „Kurzum, ich will 
mid verehelichen, es folge gleich daraus mas da wolle,“ gehet 
damit hinweg und in ſeine obere Stube. Was folgte aber 
hierauf? alsbald gehet ein großer Sturmwind ſeinem Hauſe 
zu, als wollte er's gu Grunde mwerfen, es ſprangen inwendig 
alle Angel der Thüren auf, und ward das Haus voller Feuer. 
Doctor Fauſt lief die Stiege hinab, wollte die Hausthüre ſuchen 
und davon laufen, da erhaſchet ihn ein Mann, der warf ihn 
zurück wie ein Ballen in die Stube hinein, daß er weder Hände 
noch Füße regen konnte; um ihn her ging allenthalben Feuer 
auf, gleich als ob er jetzt verbrennen ſollte; er ſchrie in dieſen 
Nöthen zu ſeinem Geiſt um Hülfe, er ſolle die Gefahr nur dieß⸗ 
mal von ihm abwenden; dann wolle er verſprechen, hinfort in 
Allem nach ſeinem Willen zu leben. 

Da erſchien ihm der Fürſt Lucifer ganz ſchrecklich und leib⸗ 
haftig, ſo grauſam anzuſehen, daß Fauſt auch ſeine Augen vor ihm 
zuhielt, und ſeines elenden Endes gewärtig war. Darauf ließ 
ſich Luzifer alſo vernehmen: „Sage nun an, weß Sinnes biſt 
Du?« Doctor Fauſtus, ganz kleinmüthig und erſchrocken, auch 
mit zugethanen Augen, antwortet: „O Du gewaltiger Fürſt 
dieſer Welt, verlängere mir meine Tage, Du ſieheſt, daß ich ein 
verkehrtes, wankelmuͤthiges Menſchenherz habe, daß ich auf andere 
Gedanken, welche Dir zuwider ſind, gefallen bin, hab' aber das 
Werk noch nicht erfüllt; deßwegen bitte ich Dich, Du wolleſt noch 
zur Zeit nicht Hand an mich legen, ich kann bald andern Sinnes 
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werden.” Der Satan gab hierauf die Antwort mit kurzen Wor⸗ 
ten: „Wohlan, ſiehe zu, daß dem alſo ſeyn måge, und beharre 
darauf, das ſage id) Dir bei meiner Gewalt; « und alſo verſchwand 
er ſammt dem Feuer. 


Damit nun der elende Doctor Fauſtus ſeinen Lüſten genug⸗ 
ſamen Raum geben, und er alſo des Verheirathens ganz und 
gar vergeſſen möchte, gibt ihm der Satan den Gedanken ein, 
wie er doch die ſchöne Helena aus Griechenland, von welcher 
noch heutiges Tags die Welt ſo viel zu ſagen weiß, nicht allein 
fehen, ſondern gar gu einer Liebſten bekommen möchte. Eines 
Morgens frühe forderte er deßwegen ſeinen Geift zu ſich, und 
entdeckte ihm ſein Vorhaben, mit der Bitte, es dahin zu bringen, 
daß hinführo die ſchöne Helena, Königs Menelaus Gemahlin, 
um welcher willen die herrliche Stadt Troja zu Grunde gegangen, 
in eben der Geſtalt, wie fle im Leben geweſen, ſein eigen werden 
möchte: welches denn der Geiſt zu thun verſprach. 

Des andern Tags meldet Mephiſtopheles dem Doctor Fauſt 
an, daß er nun ſeinem Begehren ein Genüge zu thun bereit wäre, 
und ihm die ſchönſte Griechin ſelbiger Zeit herbeiſchaffen wollte, 
mit welcher er die folgende Zeit ſeines Lebens in aller Ergötzlich⸗ 
keit zubringen midte: und folgte ihm alfo bie Königin auf dem 
Fuße nad, fo wunderſchön, daß Doctor Fauft nicht wußte, ob er 
bet ſich ſelbſt måre oder nit. Dieſe Helena erſchien denn in 
einem köſtlichen Purpurkleid, ihr Haar hatte fle herab hängen, 
welches herrlich goldfarb ſchien, auch ſo lang war, daß es ihr 
bis in die Kniebeuge herab hing, mit ſchönen, kohlſchwarzen 
Augen, holdſeligem Angeſicht und lieblichen Wangen; ſie war 
eine ſchöne, länglichte, gerade Geſtalt, und war kein Tadel an 
ihr zu finden. Als nun Doctor Fauſtus ſolches alles ſah und 
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wohl betrachtete, hat diefe verzauberte Helena ihm das Herz ders 
maßen eingenommen und gefangen, daß er zur Stunde in heftiger 
Liebe gegen fle entzündet wurde, und mit ihr bald anfing su 
ſcherzen, ja nachgehends fle wie fein eigenes Weib hielt, und fle 
ſo lieb gewann, daß er ſchier keinen Augenblick von ihr ſeyn 
konnte noch wollte, und alſo dabei alles Verehelichens vergaß. 
Etliche Monate ſtrichen indeſſen vorbei, als ihm einſt von ihr bes 
richtet wurde, daß fle ifm ein Kind gebären würde. Fauſt hielt 
dieſes får unmöglich, denn er wußte ja, daß fle keine natürliche 
leibhafte Perſon mwåre. 

Nachdem er aber geſehen, daß fle faft gu Ende des Jahrs 
von Geburtsſchmerzen überfallen wurde, aud bald darauf eines 
Sohns geneſen, erfreute er ſich höchlich darüber, und nannte 
ihn Juſtus Fauſt. Welcher aber hernach, nach ſeines Vaters 
elendem Tode, zugleich mit ſeiner vermeinten Mutter ver⸗ 
ſchwunden. NE 


III. 


Oben ift erzählt worden, wie Doctor Fauſtus einen jungen 
Menſchen, der damals um-Brod fang, jedoch eines fähigen vers 
ſchmitzten Kopfes war, mit Namen Chriſtoph Wagner, zu einem 
Famulus angenommen, dem er auch, weil er ſeine Verſchwiegen⸗ 
heit mehr als einmal erfahren, ſeine meiſten heimlichen Sachen, 
Schriften und Bücher nach der Zeit anvertraute; und weil jener 
ſich allewege wohl in ſeines Herrn Kopf zu ſchicken wußte, ja zu 
dieſer und jener Schalkheit ſeinem Herrn treulich half, hat ihn 
dieſer ſein Herr ſehr geliebt, und ihn als ſeinen Sohn gehalten. 

Als ſich nun die Zeit mit dem Doctor Fauſt åndern wollte, 
weil bald das vierundzwanzigſte Jahr feiner Verſchreibung gu 
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Ende ging, berief er einen bekannten Notarius, daneben etliche 
gute Freunde aus den Herrn Studenten, und vermachte in deren 
Gegenwart ſeinem Famulus Wagner Haus und Garten, bei dem 
Eiſenthor in der Scheergaſſe an der Ringmauer: item, was an 
Baarſchaft, liegender und fahrender, an Hausrath, ſilbernen 
Bechern, Buͤchern, u. f. f. da mar. Nachdem nun das Teſtament 
aufgerichtet und bekräftiget worden, berief er nochmal ſeinen 
Famulus zu ſich, hielt ihm vor, wie er ihn in ſeinem Teſtament 
wohl bedacht hätte, dieweil er ſich, ſo lang er nun bei ihm ge⸗ 
weſen, wohl verhalten, und ſonderlich ſeine Heimlichkeit nicht 
geoffenbaret hätte. Jedoch ſolle er noch überdies von ihm etwas 
bitten, er wolle ihm's gewiß nicht abſchlagen. Da begehrte der 
Famulus ſeines Herrn Kunſt und Geſchicklichkeit, und daß er 
ein ſolches Leben, wie Doctor Fauſtus geführt, auch zu führen 
möchte in den Stand geſetzt werden. Darauf antwortete ihm 
Doctor Fauſtus: „wohlan, lieber Sohn, ich habe viel Bücher 
und Schriften, die ich mit Mühe und großem Fleiß zuſammen 
gebracht, dieſe nimm in Acht, doch behalte ſie bei Dir, und ſchaffe 
damit Deinen Nutzen, ſtudire fleißig darin, fo wirſt Du außer 
allem Zweifel das lernen und bekommen, was ich habe gekonnt 
und zuwege gebracht. Denn dieſe nekromantiſchen Bücher und 
Schriften ſind nicht zu verwerfen, ſondern in hohem Werth zu 
halten, obſchon die Geiſtlichen ſolche verwerfen, und nennen ſie 
die Schwarzkunſt und Zauberei, ein Teufelswerk: daran kehre 
Du Dich nicht, mein Sohn, brauche Dich der Welt, und laß die 
Schrift fahren. Denn die Nekromantie iſt eine hohe Weisheit, 
und iſt im Anfang der Welt aufgekommen, ja nur von den Aller⸗ 
gelehrteſten getrieben und geübt worden, die auch dadurch bei 
aller Welt in großes Anſehen gekommen ſind; forſche nur fleißig 
darin, die werden Dich ſchon unterrichten, wie Du auch zu ſol⸗ 
cher Kunſt kommen und gelangen mögeſt. Darnach ſollſt Du, 
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mein lieber Sohn, wiſſen, weil meine verſprochene vierundzwanzig 
Jahre nach weniger Zeit werden zu Ende gelaufen ſeyn, daß 
alsdann mein Geiſt Mephiſtopheles mir weiter zu dienen nicht 
ſchuldig iſt; derohalben kann ich auch Dir ſolchen nicht ver⸗ 
ſchaffen, wie gern ich's gleich thäte; jedoch will ich Dir einen 
andern Geiſt, fo. Du einen verlangeſt, zuordnen: halte Did nur 
nach meinem Tod fein beſcheiden, ſey verſchwiegen und ſtill, und 
ob man ſchon bei Dir meine hinterlaſſene Zauberbücher und 
Schriften von Obrigkeits wegen ſuchen wollte, ſo werden doch 
alle diejenigen, die ſolche zu ſuchen geſendet werden, alſo ver⸗ 
blendet werden, daß fle deren keines nimmer finden.“ 

Nach dreien Tagen fragte Doctor Fauft ſeinen Famulus, 
den Wagner, ob er noch Willens waͤre einen Geiſt zu haben, der 
um und bei ihm wohnen ſollte, und in welch einer Geſtalt er ihn 
gern haben möchte? Wagner antwortet hierauf mit Ja: „mein 
Verlangen, ſpricht er, iſt nach einem ſittſamen und unbetrüg⸗ 
lichen Geiſt; auch daß er die Geſtalt eines Affen an ſich haben 
möchte.“ „Wohlan,«“ ſprach Doctor Fauſtus, „ſo ſollft Du den 
bald ſehen.“ 


Zur Stund erſchien ein Affe mittlerer Größe, der ſprang 


behende zur Stube herein: da ſprach Doctor Fauſt zu dem 
Famulus: „ſiehe, da haſt Du ihn, nimm ihn hin, doch wird 
er Dir noch zur Zeit nicht zu Willen werden, bis erſt nach mei⸗ 


nem Tod, und dieſem gib den Namen Auerhahn, denn alſo heißet 


er. Daneben bitte ich Dich, daß Du meine Kunſt, Thaten und 
wunderliche Abenteuer, die id bisher getrieben, wolleſt fleißig 
aufzeichnen, ſie zuſammen ſchreiben, und in eine Hiſtorie bringen, 
dazu denn Dir Dein Geiſt Auerhahn treulich helfen wird: was 
Du etwa vergeſſen haben möchteſt, deſſen wird er Dich fleißig 
erinnern, und in allem Dir behülfliche Hand leiſten. Allein offen⸗ 
bare ſolches eher nicht, denn nach meinem Tod; ich weiß gar 
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wohl, daß man meine Geſchichten und Thaten von Dir aller 
Orten her wird haben wollen.“ 

Doctor Fauſtus konnte leichtlich erachten, daß ſeine Aben⸗ 
teuer nach ſeinem Tod beſchrieben, und der Nachwelt überlaſſen 
würden, wodurch er denn einiger Maſſen in ſeiner Betrübniß, 
wegen ſeines herannahenden erbaͤrmlichen Endes, getroͤſtet wurde, 
daß er alſo doch einen Namen möchte überkommen. Solchen noch 
anſehnlicher zu machen, berief er ſeine Freunde, etliche Studenten, 
denen prophezeite er in Kraft ſeines Geiſtes von allerlei Veråns 
derungen in geiſt⸗ und weltlichen Ständen, welche inskünftig, 
nach ſeinem Tode, geſchehen würden. 

Solche Prophezeihung haben ſie fleißig und mit Verwun⸗ 
derung angehöret, aud) dur den Famulus Doctor Fauſti, von 
Wort gu Wort aufſchreiben laſſen, wie fle dieſelbe denn aud her⸗ 
nach unter ſich ausgetheilt und an andere Orte verſchickt haben. 


Die Glocke war nun einmal gegoſſen, und das Stundenglas 
Doctor Fauſts lief nunmehr aus, denn er hatte nur noch einen 
Monat vor ſich, nach welchem ſeine vierundzwanzig Jahre zu 
Ende waren. Ueber dieſer Rechnung brach ihm der bittere Angſt⸗ 
ſchweiß aus, und war ihm alle Stund' und Augenblick gleich als 
einem Mörder, der der Strafe des Todes, die ihm bereits in dem 
Gefängniß ift angekündigt worden, gewärtig ſeyn muß: indem er 
nun foldes beherzigte, gehet felne' Stubenthür auf, und tritt 
herein Lucifer in ſelbſteigner Perſon, fo gang ſchwarz und 
zottigt, gleich als ein Bår, der erhub. feine gräßliche Stimme, 
und ſprach gu ihm: „Fauſte, "Du weißt Did noch wohl zu er⸗ 
innern, wie verſtockt, ehrgeizig, auch gottesvergeſſen Du im Ans 
fang geweſen, und haft Dich an Gottes Gaben nicht laffen bes 
gnügen, ſondern biſt oben hinausgefahren, haft mir aud keine 
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Ruhe gelaſſen, big Du mid beſchworeſt, Dir in allem zu Willen 
zu ſeyn; da mußt Du nun ſelbſt ſagen und bekennen, daß ſolches 
Dein Begehren Dir durch mich ganz reichlich ſey erfüllet worden, 
ja daß ich Dir ganz keinen Mangel gelaſſen, alle Wolluſt nach 
Deines Herzens Begierde Dir verſchafft habe; ich bin Dir in aller 
Gefährlichkeit beigeſtanden, Du haſt mehr geſehen und erfahren, denn 
je einer erfahren hat: ich habe Dich hervorgezogen bei männig⸗ 
Tih, hohen und niedern Standes, daß Du allenthalben werth 
und angenehm wareſt, das alles mußt Du ſelbſt ſagen und be⸗ 
kennen. Weil nun aber Deine beſtimmte Zeit der vierundzwan⸗ 
zig Jahre bald wird aus ſeyn, wo ich mein Pfand nehmen und 
holen will, alſo kuͤndige ich anjetzo Dir meinen Dienſt auf, den 
ich Dir doch jederzeit treulich habe geleiſtet; ſo halte Du mir 
auch treulich, was Du mir verſprochen haſt. Dein Leib und 
Seele ift nun mein, darein gib Dich nur willig; und ob Du 
ſchon wollteſt hierüber unwillig werden, fo beſchwereſt und krän⸗ 
keſt Du nur Dein Herz deſto mehr. Und ſo lade ich Dich denn 
vor das Gericht Gottes, da gib Du Rede und Antwort, weil 
ich an Deiner Verdammniß nicht Schuld habe; und wenn die 
beſtimmte Zeit ſich wird verlaufen haben, will ich mein Pfand 
hinwegnehmen und holen.“ | 

Doctor Fauſtus konnte vor Schrecken und Herzensbangig⸗ 
keit nicht wiſſen, wo er daheim wäre; und als er wieder zu ſich 
kam, hub er mit leiſer Stimme, als ein verzweifelter Menſch an 
zu reden, und ſprach: „Ich hab ſolches alles gefürchtet, alſo wird 
es mir auch gehen; ach, ich bin verloren, meine Sünden ſind 
größer, denn daß fle mir könnten vergeben werden.“ Als nun 
inzwiſchen der Teufel verſchwunden, und ſein Famulus, der Wag⸗ 
ner, ſolches alles geſehen und mit angehöret hatte, ſagte dieſer zu 
ſeinem Herrn: er ſollte nicht ſo kleinmüthig ſeyn und verzagen, 
es wäre noch wohl Hülfe da, er ſollte ſeine vertrauten Freunde, 
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ble um ihn fon eine geraume Zeit geweſen, beſchicken, ihnen die 
Sache, wie fle wäre, entdecken, damit er von ihnen, oder fo fle 
nad) Bedarf in der Stille einen gelehrten Magiſter mitbrächten, 
Troſt aus der heil. Schrift haben und nehmen midte, und, ob 
ja der Leib müßte eingebüßt merden, die Seele wenigſtens erhalten 
wurde. Dem antworiete der geängſtigte Doctor Fauſtus bitterlich 
weinend, und ſprach: „Ach, was hab' id gethan, wohin hab' ich 
gedacht, daß ich wegen einer ſo kurzen Zeit, gleich als wegen eines 
Augenblicks, die Seligkeit habe verſcherzt, da ich doch vielleicht 
aud) mit andern Auserwaählten der Himmelsfreude hätte genießen 
können! Bie hab' ich doch fo ſchändlich von wegen einer fo kurz⸗ 
währenden Wolluſt ber Welt die unausſprechliche Herrlichkeit 
der ewigen Freude verſcherzt! Es iſt nunmit aus.“ Und ſo wollte 
dieſer elende Menſch verzweifeln, jedoch richtete ihn auf's mög⸗ 
lichſte ſein Famulus auf, und getröſtete ſich des bald ankommen⸗ 
den Beiſtandes der Studenten. 

Als nun der Famulus zu einem und andern von den Stu⸗ 
denten gegangen, ihnen in höchſter Stille den ganzen Handel 
erzaͤhlt, find fle darüber von Herzen erſchrocken, und hat keiner 
ſich mehr zu Doctor Fauſt verfügen wollen, damit ihnen nicht 
auch ein Abenteuer begegne, denn ſie wußten wohl, daß mit 
dem Teufel nicht zu ſcherzen waͤre. Der Famulus aber hielt in⸗ 
ſtaͤndig an; damit nun der troſtloſe Doctor Fauſtus nicht gar 
ohne Troſt gelaſſen würde, nahmen ſie zu ſich einen gelehrten 
Geiſtlichen, dem ſie alles offenbarten, und baten ihn, daß er dem 
Doctor Fauſt, von welchem ſie etliche Jahr her viel Freundſchaft 
genoſſen håtten, recht gründlich aus ber heil. Schrift zuſprechen, 
und alſo dem Teufel begegnen möchte. Da dieſe nun, mit ein⸗ 
ander kommend, den Doctor Fauft in der Stube auf ſeinem Seffel 
figen fahen, wo er wie ein wilder Stier fle anſah, bie Hånde 
zuſammen bridte und oft ſeufzte, hatten fle ale ein herzliches 
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Mitleiden mit ihm, und nachdem fle Sige genommen, ſprach der 
Magifter zu ifm: Gr ſolle folge Schwermüthigkeit ſeines 
Herzens ablegen, es waͤre ihm noch wohl zu helfen und gu 
rathen; er ſolle nur mit feſtem Glauben und Vertrauen auf 
Gottes Barmherzigkeit und Chriſti theures Verdienſt hoffen, und 
alfo dem Satan Widerſtand thun, weil Gott ja niemand aus⸗ 
ſchließe, fandern wolle, daß eben allen Menſchen geholfen meste: 
und ſprach ferner zu ihm, er ſolle fich feir vor Gottes Augeſicht 
demüthigen, fich für einen armen, großen Sünder bekennen, und 
herzliche wahre Reue über bie begangenen Sünden zeigen; 
und. wenn denn gleich ber Teufel Mme; „wie er gewißlich nicht 
lang außen bleiben wird, und Euch, Herr Doctor, anklaget und 
ſpricht: Siehe Fauſte, Du biſt ein gar zu großer Sünder, Du 
haft es mit Deinen muthwilligen Gånden gar gu grob gemacht, 
darum mußt Du verdammt ſeyn und bleiben; fo begegnet ihm 
und antwortet getroſt: ja Satan, eben darum daß. Du mid får 
einen fo großen Sünder anklageſt und kurzum verpammen willſt, 
will ich nicht verdammt, ſondern vielmehr ſelig werden; denn ich 
halte mid an Chriſtum, der ſich ſelbſt fir meine und der Belt: 
Sünde dargegeben hat, darum wirſt Du Satan, hor nichts 
ausrichten, wenn Du mir bie Menge und Größe meiner Suͤnden 
fo genau vorhältft, mich vamit zu ſchrecken und in Verzweifſung 
zu ftürzen. Denn eben mit dem, was Du fagſt, wie ich ein all⸗ 
zugroßer Giinder ſey, gibſt Du mir Waffen und Schwert in bie. 
Hand, womit if Dich gewaltig überwinden, und alle Deine 
Streiche vernichten will. Denn. kannſt Du. mir vorhalton, daß 
ich ein großer Sünder bin, und Gott ſchwer und hoch beleidiget 
habe, fo kann ich Dir hinwiederum ſagen, daß Chriſtus fir die 
GSünder geſtorben ift, ja der gangen. Welt Sünde, alſo aud bie 
Meinige, auf ſich geladen hat: denn der Herr Kat alle unſere 
Sünden und Ungerechtigkeit auf Ihn gelegt, und um ber Sünde 
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willen, die fein Volk gethan, hat er ihn geſchlagen; wie geſchrieben 


ſtehet bet dem Propheten Eſaja im dreiundfünfzigſten Kapitel.“ 
Dieſe und andere Tröſtungen mehr hielt der Geiſtliche dem 
Doctor Fauſt fleißig vor, mit Anfihrung anderer Sprüche mehr, 
aus dem alten und neuen Teſtament; ſonderlich ſtellte er ihm 
bie Crempel der verrufenſten Sünder, welche doch auf ihre Reue 
„wieder bei Gott zu Gnaden gekommen, beweglichſt vor: wofür 
ihm denn Doctor Fauſt fleißig dankte, mit der Zuſage, daß er 


dem allen wolle nachkommen, ſich damit zu tröſten; zugleich bat 
er, daß der Magiſter und die andern Herren öfters einkehren möch⸗ 


ten, ihn gu tröſten, wo es anders bel ihm noch möglich måre. 


ø 


Als Doctor Fauſtus alſo wiederum in ſeinem Herzen Troft 


gefunden, in Erwägung der treuherzigen Vermahnung aus 


Gottes Vort, legte er ſich damit zur Ruhe nieder, und ſein Fa⸗ 
mulus blieb bet ihm in der Kammer. Indem fommt der Teufel 
gu ihm vor dag Bette, ſchlug gleich Anfangs ein großes Ge⸗ 
lächter auf, und ſagte mit lauter Stimme: „Mein Fauſte, biſt 


Du einmal fromm geworden, ei ſo beharre darauf, ſchaue nur 


zu, was Deine Frömmigkeit Dir helfen werde: Lieber, ziehe zu 
ſolcher Deiner Frömmigkeit eine Mönchskappe an, und thue ſtets 
Buße, es wird Dir wohl Noth ſeyn; denn Du haſt es zu grob 


gemacht, und Deiner Sünden ſind mehr, als der Sandkörnlein 
am Meer. Lieber, wie magſt Du Dich der Seligkeit tröſten, der 


Du aller Sünden, Büberei und Schalkheit voll biſt? Willſt Dich 
tröſten der Zuverſicht auf Chriſtum, ſo Du doch jederzeit dieſen 
geläſtert haſt: ſtelle gleich alle Zuverſicht zu Gott, ſo wirſt Du 
dennoch verdammt, und fährſt hinunter in die Hölle, das iſt 
Dein rechter Lohn, und warten bereits viel Teufel auf Dich; wo 
bleibet Deine Hoffnung auf Gott? Du heuchelſt Dir ſelber, und 
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dichteſt Dir eine nichtige Hoffnung ; måhrend.dod alles umſonſt 
und vergebens ift, es wird nichts daraus, hoffe fo lang Du willſt. 
Kannſt Du Did aud Deiner guten Werfe rühmen? links um, 
es ift su fpåt mit Deiner Buße. — Nod eines, Faufte, ſage mir 
bie Wahrheit, was gilts, es fit Did Deine Seligkeit nicht fo 
viel an, als wenn Du bedenkeſt, daß Du bald ſterben mußt, und 
mußt die angenehme Wohnung der Welt verlaſſen, und mußt 
verlaſſen gute Freunde und Geſellen: ſollte es Dich nicht betrüben 
und bekümmern, daß Du von hinnen ſcheiden ſollſt? ſage, iſt 
bem nicht alſo?“ 

Doctor Fauſtus ſchwieg ſtill und gab darauf keine Ant⸗ 
wort, brachte die Nacht su mit ſchwermuͤthigen Gedanken, und 
als es Tag ward, befahl er ſeinem Famulus, daß er den Geiſt⸗ 
liden wieder mit ſich brächte, melder denn bald mit givet. 
Studenten fam. Als ifm nun Doctor Fauſtus, nachdem fle Sige 
genommen, angefagt, was ber Teufel in der vergangenen Nacht 

, fir ein Geſpräch mit ihm gehabt, antwortete der Geiſtliche: „Ja 
es iſt wahr, der Teufel kann ſolche Stücke hervorbringen, und 
will ſich helfen. Wenn er denn wieder zu Euch kommt, fo ſprecht 
getroſt: Höreſt Du, Satan, dieſe und jene Beſchwerungen, mei⸗ 
ner Seligkeit halber, haſt Du mir vorgehalten; ich bekenne, daß 
ich ein armer Sünder bin, daß id ein ſchwer gefallener Sünder 
bin, aber die Barmherzigkeit Gottes, ſo er durch die Liebe ſeines 
Sohns über alle hat reichlich ausgeſchüttet, ift weit gråfer. Gott 
hat nie einen Sünder verſtoßen, der ernſtliche Buße gethan hat, 
auch in der Stunde ſeines Todes nicht, wie den Schächer am 

Kreuz. So hab' id aud einen guten Herrn, einen folden 
Richter, dem wohl abzubitten ift, einen getreuen Fürſprecher 
Jeſum Chriſtum, den Seligmacher, der wird mich vertreten bei 
ſeinem himmliſchen Vater. Und daß Du mir die Verdammniß 
vorwirfſt, das iſt bei Dir nichts neues, das iſt Dein altes Lied⸗ 
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lein, Du bift ein Läſtermaul und kein Richter, ein Verdanmter 
and kein Verdammer. Du wirfſt mir and meine böſen Werke 
vor: bag befenne id, daß nichta Gutes um und an mir ift, aber 
von meiner Ungerechtigkeit fliehe ich zu meinem Gerechtmacher 
Jeſu Chriſto, da zu ſeinem Gnadenthron; in ſeine Hände und 
Barmherzigkeit befehle if meine Seele. Und darum, mein Herr 
Doctor Fauſt,“ ſagte endlich ber Geiſtliche, „ſeyd ohne Sorge. und 
wenn der Teufel mit Diſputiren wieder an Euch will, ſo haltet 
ihm mit dem Wort Gottes dieſe Streiche auf.“ 

Doctor Fauſtus hatte nun etliche Tage lang Ruhe vor dem 
Teufel; einſt aber zur Nachtzeit kam ihn in dem Bette eine Angſt 
an, daß er nicht wußte, wo er bleiben ſollte: es kamen ihm aller⸗ 
hand verzweifelte Gedanken in das Herz (ohne Zweifel aus Ein⸗ 
geben bes boͤſen Geiſtes) als: „es wird bod damit nichts feyn, 
daß Gott mir ſollte barmherzig und gnädig werden, ich hab' es 
.allzugrob gemacht mit meinen Sünden: Gott kann nicht gleich 
Sünde vergeben, wie wir meinen, es iſt zu ſpät mit meiner Buße 
und Bekehrung; komme ich zur Vergebung meiner Sünde und 
zur Gnade Gottes, ſo werden gewiß auch die Teufel ſelig, zumal 
ich ja nicht geringere Stücke geihan, denn was die Teufel ſelbſt 
thun: zudem fo iſt bags Büßen ja nicht wohl möglich, weil ich 
Gott meinen Schoͤpfer hab' aufgegeben und alles himmliſche Heer, 
denen habe ich abgeſagt, dagegen mich verſprochen, daß ich dem 
Teufel eigen ſeyn wolle mit Leib md Gel; dieß tiſt nun eine 
Sünde gegen den heiligen Geiſt, bie nimmermehr kann und mag 
vergeben werden; darum kann ich nicht aglauben, daß ich bei Gott 
wieder zu Gnaden fånne fommen.« 

Mit ſolchen werzweifelten Gedanken ſchleppte er ſich die ganze 
Nacht, und als er früh aufſtand, ſchickte er zum Drittenmal nach 
dem Geiſtlichen, meldete ihm, ſobald er in die Stube getreten, 
die Urſache ſolches frühen Berufens und ſprach: «Es iſt mir 
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ſorge, daß keine Hülfe noch Rath bei mir wird Statt haben, daß 


ich doch verdammt ſeyn und bleiben werde.“ Der Geiſtliche, von 
Herzen erſchrocken, erinnerte ihn viel aus der heiligen Schrift, 
legte ihm nochmals ble Crempel derer vor die Augen, welche 
Gott, obgleich fle fif ſchon ſchwer verſündiget, wieder zu Gnaden 
genommen: folde verzweifelte Gedanken, fagte er, waͤren lauter 
giftige Pfeile des leidigen Teufels; „ſolcher Geſtalt hat er Euch 
gleichſam Thür und Thor zur Verzweiflung aufgethan; wo Ihr 
nun dieſen unſeligen Gedanken Raum gebet, ſo ſtehet die ewige 
Verdammniß und Hölle für Euch ſchon offen. Darum beileibe 
nicht alſo, verbannet vielmehr ſolche Gedanken aus Eurem Her⸗ 
gen, und laſſet ſolche bet Euch nicht einwurzeln, denn fle rühren 
vom Teufel her, der machet Euer Herz betruͤbt und ängſtiget es, 
gleich als hättet Ihr einen unerbittlichen Gott. Demnach, wenn 
folde Gedanken bet Euch aufſteigen, als wolle fig Gott Euer 
nimmer erbarmen, fo ſprecht: Teufel fiehe, kommſt Du abermal? 
Ich hab' forthin nichts mehr mit Dir zu ſchaffen, denn Gott be⸗ 
trübet nicht, ſchrecket nicht, tödtet nicht, ſondern iſt ein Gott der 
Lebendigen, hat auch ſeinen eingebornen Sohn in dieſe Welt ge⸗ 
ſandt, daß er die Sünder nicht ſchrecken, ſondern troͤſten ſolle; 
auch iſt Chriſtus darum geſtorben und wieder auferſtanden, daß 
er des Teufels Werk zerſtörete, ein Herr daruͤber würde und uns 
lebendig machte. Derohalben ſollet Ihr in ſolcher Schwermuth 
und Anfechtung einen Muth faſſen, und gedenken: ich bin forthin 
nicht mehr eines Menſchen, viel weniger des Teufels, ſondern 
Gottes Kind, durch den Glauben an Chriſtum, in welches Na⸗ 
men ich mid meiner heiligen Taufe erinnere: ich hub' mir nicht 
Leib und Seele gegeben, ſondern der allmächtige Schöpfer hat 
ſie mir gegeben, darum hab' ich auch nicht Macht, mich des 
Bundes meiner heiligen Taufe zu verzeihen. Auf dieſe tråfts 
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liche Erinnerung podet, Herr Doctor, unverzagt, denket nicht 
zurück, was Ihr gethan, ſondern nehmet Euch vor, wie Ihr dem 
Teufel und ſeinem Eingeben möget kräftigen Widerſtand thun 
mit bem Wort Gottes; und menn Ihr zu Bette gehet, fo ſprecht: 
Ach lieber Gott, ich bin freilich ein armer großer Gunder und 
finde nichts denn Ungerechtigkeit bei mir; aber Dein lieber Sohn 
hat mehr Gerechtigkeit mir und allen bußfertigen Sündern mit⸗ 
zutheilen, als wir alle von ihm nehmen und begehren können, 
um welches willen Du, getreuer Gott und Vater, mir wolleſt 
guådig und barmherzig ſeyn, Amen!“ 


Doctor Fauſtus legte ſich nun von der Zeit an ziemlich wider 
den Teufel; denn ihm ward von einem ſeiner guten Freunde, 
der ein großes Mitleiden mit ihm hatte, die heilige Bibel in die 
Hand gegeben, ja darin die vornehmſten Machtſprüche bemerkt, 
daß er ſie bald aufſchlagen und daraus Troſt ſchöpfen möchte. 
Dieſes nun war dem Teufel nicht angenehm, und weil er ihm 
nicht anders beikommen konnte, verſuchte er ihn davon abwendig 
zu machen, kommt deßwegen nach etlichen Tagen auf einen Abend 
gu ihm, und ſpricht: „Es ift nicht gu läugnen, daß Dein Herz 
jetzt anders gerichtet iſt, als es je geweſen, es fehlet auch nicht 
weit, Du möchteſt die Barmherzigkeit Gottes und was ſein Wille 
iſt, ergreifen, und zu ſolcher Erkenntniß kommen, aber eines fehlt 
Dir noch ſehr, dahin Du nimmer denken wirſt. Denn Gott hat 
Gute und Böſe erſchaffen, alſo bleibet es vom Anfang bis zum 
Ende der Welt. Denn Du biſt nicht erwählet zur Seligkeit, ſon⸗ 
dern bift ein Stück vom båfen Baum, und menn Du gleich alle 
Tugend und Frömmigkeit dieſer Welt an Dir håtteft, fo biſt Du 
bod) nicht gum ewigen Leben verſehen. Dagegen die, fo auser⸗ 
waͤhlet find, ob fle ſchon Sinde gethan und alſo ſterben, fo find 
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fle doch gute Bäume und im Anfang gu dem ewigen Leben vers 
ſehen. - Denn Gott hat Gute mit den Böſen erſchaffen, dabei läfſſet 
Er's aud) bleiben, und nimmt ſich der Menſchen weiter nicht an, 
wie ſie auch leben und ſterben, bis zu dem allgemeinen Gerichte: 
wer denn zu dem ewigen Leben erkoren iſt, der kommt darein, 
alſo iſt es aud mit den Verdammten; darum ift es nichts mit 
Deinem Vorhaben, daß Du allererſt um Dich ſehen willſt, wie 
Du möchteſt in das ewige Leben kommen, fo Du doch von Ans 
fang nicht dazu verſehen biſt.“ Dieſes mar nun dem Doctor Fauſt 
eine ſeltſame Predigt, und dachte ſolchem eine gute Weile nach, ſo 
daß er auch endlich ſagte: „Es mag wahrlich wohl alſo ſeyn, ich 
werde zu dem ewigen Leben nicht geboren ſeyn, dieweil doch Fir⸗ 
mament und Geſtirn des Himmels ausweiſet, was dem Menſchen 
Gutes und Boͤſes begegnen ſolle, und folde Exempel ereignen fig 
tåglid, daraus geſchloſſen werden kann, wie Gott im Anfang ſein 
Werk, alle Kreaturen, hat verordnet, daß ſolcher Lauf werde fort⸗ 
gehen bis an der Welt Ende. Nun iſt der Menſch auch Gottes 
Kreatur, zum Böſen und Guten geneigt, wie ihn Gott dazu hat 
erſchaffen, darüber ich jetzt nicht weiter reden will. Bin ich zum 
ewigen Leben verſehen, ſo wird es ſeyn müſſen, wo nicht, ſo muß 
ich wohl, wie andere, dahin fahren.“ 

Als nun gleich des andern Tags, vielleicht aus Gottes 
Schickung, der Geiſtliche ſammt drei andern Studenten Doctor 
Fauſt beſuchte, fand er denſelben etwas freudiger in ſeinem 
Muth, als früher, vermeinte demnach, der Troſt aus dem Wort 
Gottes habe ein ſolches verurſacht; allein er fand ſich in ſeinem 
Wahn betrogen, da er vernahm, daß foldes aus dem Geſpraͤche, 
ſo der Teufel mit dem armſeligen Fauſt von der ewigen Ver⸗ 
ſehung gehalten, herrührte: daher der gute Geiſtliche wohl ein⸗ 
ſah, daß es faſt mißlich ſeyn würde mit dem Doctor Fauſt ſeiner 
Bekehrung halber, denn er gebe ſeiner Vernunft zu viel Raum 
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und Statt, daß ihn daher der Teufel leichtlich gefangen nehmen 
rönnte. Darum ſagte ev, nachdem er Sig genommen, zu Doctor 
Fauſt: „Er folte ſeine Vernunft in folden hohen Artifeln der 
Vorſehung Gottes nit urtheilen laſſen, ſondern fle unter den 
Glauben gefangen nehmen, um alletz dag aus ſeinem Sinne ver⸗ 
vbannen, was ihm der Teufel vorgeſchwätzet habe. Denn,» fährt 
er fort, „menſchliche Vernunft und Natur kann Gott in ſeiner 
Majeftåt nicht begreifen, darum ſollen wir nicht weiter ſuchen 
noch erforſchen, was Gottes Wille in dieſem ſey. Sein Wort 


hat Er uns gegeben, darin er reichlich geoffenbaret hat, was wir 


von Ihm wiſſen, halten, glauben, und ung gu ihm verſehen ſollen, 
nach demſelben ſollen wir uns richten, ſo werden wir nicht irren; 
wer aber von Gottes Willen, Natur und Weſen Gedanken hat 
außer bem Wort, will mit menſchlicher Vernunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft ausfinnen, ber macht ſich viel vergebliche Unruhe und 
Arbeit, und fehlet ſehr weit. Denn die Welt, ſpricht St. Pau⸗ 
lus, erkennet durch ihre Weisheit Gott nicht in ſeiner Weisheit, 
auch werden dieſe nimmermehr lernen noch erkennen, wie Gott 
gegen ſie geſinnet ſey, die ſich darüber vergeblich bekümmern, ob 
fle verſehen oder auserwählet feyen. Welche in dieſe Gedanken 
gerathen, denen gehet ein Feuer im Herzen an, das fie nicht 
Jlöſchen können, alſo daß ihr Gemwiffen nicht zufrieden wird, und 
müſſen endlich verzweifeln. Wer mm dieſem Unglück und ewiger 
Gefahr entgehen mil, ber halte føj an das Wort, fo wird 'er 
" inden, daß unfer Heber Gott einen ſtarken, feften Grund geleget, 
darauf wir ſicher und gewiß fußen mögen, nämlich Jefum 
Chriſtum, unſern Herrn, durch welchen allein und fonſt durch 
kein anderes Mittel wir in das Himmelreich gelangen mögen: 
denn Er und ſonſt niemand iſt der Weg, die Wahrheit und 
bas Leben. Sollten wir mm Gott in ſeinem gittligen We⸗ 
fen, und wie Cr gegen uns gefinnet ſey, ret und wahrhaftig 
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erkennen, fo muß e6 durch ſein Wort geſchehen; und eben darum 
hat Gott der Vater ſeinen eingebornen Sohn in die Welt geſandt, 
daß Cr ſollte Menſch werden, allerdings uns gleich, bod ohne 
Cémbe, unter uns gu wohnen, und der Vaters Ser; und b Wilen 
ung zu vffenbaren.“ 

Dieſer Troft des Magiſtersb, nachdem er mit ben Andern 
Abſchied von Doctor Fauſt genommen, wollte eben fo menig bei 
bem Armen fruchten, als ble vovigen, und mit bekümmerten 
Gedanken legte er fid) damals auf den Abend ungegefſen md 
ungetrunten zu Bettie. Er hatte zwar bei ſich in der Kammer 
feinen getrenen Fumulus, den Wagner, aber tauſenderlei Ge⸗ 
danken betrübten ſeine Seele, die ihn denn ſobald, ob er's ſchon 
wünſchte, nicht einſchlafen ließen, no ihm Ruhe gönnten. „Ach,“ 
ſprach er gang wehmüthig, „du armſeliger Menſch, du biſt wohl 
mit allem Recht mit unter den Unſeligen, da du alle Stunden 
ben Tod erwarten mußt, während du bod noch viel gute Zeit und 
Stunden hätteſt erleben finnen? Ach, Vernunft, Muthwill, 
Vermeſſenheit und. freier Will! O du Blinder und Unverſtaͤn⸗ 
biger, der bu beine Glieder, Leib und Seele fo blind macheſt, 
blinder als blind! O zeitliche Wolluſt, In was Verderben haft 
du mich geführt, daß du mir meine Augen ſo gar verdunkelt 
haſt! Ach, ſchwaches Gemüth, betrübte Seele, wo iſt, wo bleibet 
deine Erkenntniß? O verzweifelte Hoffnung, da deiner nimmer⸗ 
mehr gedacht wird! Ad Reid über Leid, Jammer über Jammer, 
wer wird mich daraus erlöſen? wo ſoll ich mich verbergen? 

wohin fol id mid verkriechen oder ſtiehen ? ja ja, ich ſey gleich, 
vo ich wolle, fo bin ich gefangen.“ 

In folden bekümmerten Herzensgedanken und Klagen genoß 
Docter Fauſtus bod die Gnade, daß er einſchlummerte und enb⸗ 
lich recht einſchlief; er ſchlief aber nit fo gar lange, als er von 
einem böſen Traum beunruhiget, und wieder aus bem Schlaf 
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gebracht wurde. Es träumte ifm, als ſähe er in ſeine Kammer 
einher treten mehr denn tauſend böſe Geiſter, welche ſämmtlich 
feurige Schwerter in den Händen hatten, und ihn zu ſchlagen 
droheten, unter denen aber einer, als der Vornehmſte, ſich hervor⸗ 
that, und mit erſchrecklicher Stimme zu ihm ſprach: „Nun, 
Fauſte, ſind wir bereit, dich einmal an den Ort zu bringen, von 
welchem Du oft mehrere Wiſſenſchaft zu haben verlangt haft, 
wir aber haben ſolches bis anher verſparen wollen. Nun wirſt 
Du ſelbſt ſehen, was für ein mächtiger, großer Unterſchied ſeyn 
wird unter den Verdammten und den Auserwählten, welches 
Dir etwa vor dieſem ift gleich einer Fabel und einem Märlein 
geweſen.“ Doctor Fauft erwachte darob zur Stund, und grämte 
ſich heftig ob dieſem Geſicht, denn er konnte ſich leicht die Rech⸗ 
nung machen, was des Traumes Bedeutung ſeyn werde. 
Indeſſen vermehrte ſein herannahendes elendes Ende von 
Stund' zu Stunde ſeine Herzensbangigkeit, daß er ganz ſtill und 
einſam blieb, und war ihm nichts lieber, als ſolche Einſamkeit, 
fo, daß er aud nicht mehr zugeben wollte, daß der Magiſter mit 
den andern Studenten, die alle ein herzliches Mitleiden mit ihm 
hatten, und auf's wenigſte ſeine Seele zu erhalten ſuchten, zu 
ihm kommen und ihn tröſten ſollten: und ob er ſchon zu unter⸗ 


ſchiedlichen Malen Troſtſprüche aus dem Alten und Neuen Teſta⸗ 


ment, welche der Geiſtliche vor etlichen Tagen ihm bemerkt hatte, 
aufſchlug, ſo konnte er fich bod damit nicht tröſten, noch darauf 
ein einiges Wörtlein ſich zu Herzen führen, ſich damit zu ſtärken; 
ſondern wenn ihm gleich ein Blick eines Troſtſpruchs vorleuch⸗ 
tete, fo ſagte er denn bet fi ſelbſt: „Ach, ach! das gehet mig 
nicht an.“ Nun begegnete ihm auch etlichemal, weil er ſich in 
die Einſamkeit zu ſehr vertieft, voller Schwermuth und Herzens⸗ 
bangigkeit mar, aud) keines Troſtes fähig werden konnte, daß er 
nach Meſſern griff, ſich damit zu entleiben; allein der Teufel ließ 


Doctor Fauſtus. 349 


es nicht zu, und wenn Doctor Fauft ben Selbſtmord in's Werk 
richten wollte, ſo war er an den Händen gleich als lahm, daß 
er nichts ausrichten konnte: und war ihm alſo in ſolch ſeiner 
Einſamkeit wie einem Uebelthäter oder Mörder, der in dem Ge⸗ 
faͤngniß alle Stunden und Augenblicke erwarten muß, wann und 
zu welcher Zeit er ſeiner Uebelthat Endurtheil ausſtehen ſolle. 


Doctor Fauſtus hatte nur noch zehen Tage zu ſeinem er⸗ 
ſchrecklichen Ende, weßwegen er an einem Morgen ſeinen Famu⸗ 
Jus, weil er bisher andere Geſellſchaft nicht leiden mochte, zu 
ſich vor ſein Bett berief, gleich als wenn er nur von ihm Troſt 
und Erquickung haben könnte, und ganz zaghaft und erſchrocken 
zu ihm ſprach: „Ach, lieber Sohn, was hab' ich mir bereitet, 
daß id fo roh gelebt und mein gottloſes Leben bisher alſo ge⸗ 
führet habe! Was habe ich jetzt davon? ich bringe nicht allein 
einen båfen Namen davon, ſondern aud einen nagenden Wurm 
und böſes Gewiſſen; ach! ich ſollte zeitiger an das Ende, an 
mein Ende gedacht haben! und wenn ich an ſolches gedenke, das 
nun nicht mehr ferne iſt, ſo überlauft meinen Leib ein eiskalter 
Schweiß, ein Zittern und Zagen meines Herzens iſt da, und 
wenn ich nun bald davon muß, und mein Leib und Seele den 
Teufeln zu Theil werden, ſo ſehe ich alsdann vor mir das ſtrenge 
Gericht Gottes, ich weiß nicht, wo ich aus oder ein ſoll: es måre. 
mir tauſendmal beſſer, daß ich als ein unvernünftiges Thier 
wäre geboren worden, oder doch in meiner zarten Kindheit ge⸗ 
ſtorben! Nun aber, ach, nun iſt's aus, Leib und Seele die fahren 
dahin, wohin fle geordnet ſind.“ 

Auf ſolches Wehklagen und Seufzen ſprach ſein Famulus, 
den ſeines Herrn jammerte: „Ach, Herr Doctor, warum ſeyd Ihr 
doch fort und fort ſo ſchwermüthig, und kränket Euer Herz ſtets? 
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ſchaffet Gich einmal Ruhe, thut bem Satan Widerſtand, denn 
dieſer peiniget und martert Cu alſo: ich will's nicht mehr zu⸗ 
geben, daß Ihr ſo allein ſeyd, ſondern Ihr müffet entweder Leute 
um Gud haben, daß Ihr Gud mit ihnen ergötzet, und fle Cuch 
die melancholiſchen Gedanken vertreiben, oder Ihr miffet ben 
Magiſter wieber gu Euch berufen, damit Ihr völligen Troſt bes 
kommet. Denn es iſt ja kein Sünder ſo groß, er kann durch 
ſeinen Widerruf, herzliche Reue, Bekehrung und Buße zur 
Gnade Gottes fommen.” Doctor Fauſtus antwortete: » Mein 
lieber Chriſtoph, ſchweige nur, ich bin nicht werth, daß gute, 
ehrliche Leute mehr zu mir kommen ſollen, ich, der id ein Leib⸗ 
eigner deg Teufels bin; fo will ich aud von keinem Troſt aus 
der Schrift mehr hören noch wiſſen, ſintemal es doch damit alles 
vergebens und verloren ift, mich zu bekehren: i will mein Leben 
vollends mit Trauern, Seufzen und Wehklagen zubringen.“ 





Das Stundenglas hatte. fl nunmehr umgewendet, war 
ausgelaufen, bie. beſtimmten vierundzwanzig Jahre Doctor 
Fauſts oder die Endſchaft ſeiner Verſchreibung war nun am 
nächſten, deßwegen erſchien ibm der Teufel abermal, und zwar in 
eben dieſer Geſtalt, wie er damals den verdammlichen Bund 
mit ihm aufgerichtet hatte, zeigte ihm ſeine Handfchrift, darin 
ev ihm mit ſeinem eigenen Blut ſeinen Leib und ſeine Seele ver» 
ſchrieben hatte, mit ber Weiſung, dab er auf følgende Nacht fein 
verſchriebenes Unterpfand holm, und ibn hinweg führen wollte, 
deſſen er ſich denn gänzlich verfehen ſollte: darauf der Teufel 
verſchwand. 

Wie dem Doctor Fauſt hierüber müſſe zu Muth gewefen 
ſeyn, laͤßt ſich leichtlich denken; es fam dag Bereuen, Zittern, 
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Zagen und ſeines Herzens Bangigkeit mit aller Mat an ihn, 
er wandte fich hin und wieder, klagte ſich ſelbſt an ohne Unter⸗ 
laß, wegen ſeines abſcheulichen und gräulichen Falls, weinte, 
zappelte, focht, ſchrie und grämete ſich die ganze Nacht über. In 
ſolchem erbaͤrmlichem Zuſtand erſchien ihm ſein bisheriger Haus⸗ 
geiſt Mephiſtopheles zur Mitternachtszeit, ſprach ihm freundlich 
zu, tröſtete ihn und ſprach: „Mein Fauſte, ſey doch nicht ſo 
kleinmüthig, daß Du von hinnen fahren mußt, gedenke doch, ob 
Du gleich Deinen Leib verliereſt, iſt's doch noch lang dahin, daß 
Du vor dem Gericht Gottes erſcheinen wirſt; Du mußt doch 
ohne das ſterben, es ſey über kurz oder über lang, obſchon Du 
etliche hundert Jahr, fo es möglich wäre, lebteſt: und ob Du 
ſchon als ein Verdammter ſtirbſt, fo biſt Du es bod nicht allein, 
biſt auch der Erſte nicht; gedenke an die Heiden, Türken und alle 
Gottloſen, die in gleicher Verdammniß mit Dir find und zu Dir 
fommen werden. Gey beherzt und unverzagt, denke doch an ble 
Verheißung unſers Oberften, der Dir verſprochen hat, dag Du 
nicht leiden foleft in der Hölle, wie die andern Verdammten.“ 
Mit folden und andern Worten wollte ber Geiſt ihn beherzt 
machen und ihn etwas aufrichten. 

Da nun Doctor Fauftus ſah, daß dem ja nicht anders ſeyn 
konnte, und daß der Teufel ſicher ſein Unterpfand nicht wuͤrde 
dahinten laſſen, ſondern auf die folgende Nacht es gewiß holen, 
ſtehet er früh Morgens auf, ſpaziert etwas vor die Stadt hinaus 
und nach Verfluß von etwa anderthalb Stunden, nachdem er 
wieder nach Haus gekommen, befiehlt er ſeinem Famulus, daß 
er die Studenten, ehedeſſen ſeine vertrauten Freunde, noch ein⸗ 
mal zu ihm in dag Haus berufen ſollte, er håtte ihnen etwas 
nothwendiges anzukünden. 

Weil nun dieſe vermeinten, Doctor Fauſt wuͤrde ſich vollends 
bekehren, nahmen ſie den Magiſter mit ſich. Als ſie aber ange⸗ 
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kommen, bat ev fle, daß fle ſich doch ſämmtlich wollten gefallen 
laſſen, mit ihm noch einmal in das Dorf Rimlich zu ſpazieren, 
denn daſelbſt wolle er ſich mit ihnen luſtig erzeigen, welches er 
etliche Zeit bisher unterlaſſen Håtte. 

Der Geiſtliche verließ auf dieſe Worte die Behauſung des 
Doctors, denn es hatte ihn ein Schauder bei ſeiner Rede ergrif⸗ 
fen. Die Studenten aber waren deſſen zufrieden, und ſpazierten 
mit einander dahin, hatten unterwegs allerlei Geſpräche, und 
nachdem ſie daſelbſt angelanget, ließ Doctor Fauſt ein gutes 
Mahl zurichten, und ſtellte ſich auf das möglichſte mit ihnen 
fröhlich, daß fle alſo beiſammen recht luftig waren bis auf den 
Abend, da ſie alle, ausgenommen Fauſtus, wieder nach Hauſe be⸗ 
gehrten. Doctor Fauſtus aber bat ſie gar freundlich, daß ſie doch 
wollten nur noch dieſes einzige Mal die Nacht über in dem 
Wirthshaus bei ihm verharren, es waͤre doch ſchon die Zeit 
zur Heimkunft zu ſpät, er müſſe ihnen nach dem Nachteſſen etwas 
beſonders vorhalten. Welches fie denn, weil es doch nicht anders 
ſeyn können, ihm zuſagten. 


Als nun das Nachtmahl und der Schlaftrunk vorbei waren, 
bezahlte Doctor Fauſtus den Wirth, und bat die Gåfter fle ſoll⸗ 
ten ein kleines mit ihm in die näͤchſte Stube gehen, er hätte ihnen 
etwas Wichtiges gu ſagen, meldes er bisher hätte verborgen ge⸗ 
halten, das betreffe ſein Heil und ſeine Seligkeit; mit ſolcher Vor⸗ 
rede, ohne ferneren Umſchweif, fing er an und ſprach: „Wohl⸗ 
gelehrte, Ihr meine liebe, vertraute Herren, daß ich Euch heute 
Morgen durch meinen Famulus habe erſuchen laſſen, einen Spa⸗ 
ziergang hieher zu machen, und Ihr mit einer ſchlechten Mittag⸗ 
Mahlzeit vorlieb genommen, auch auf mein Anhalten bei mir 
als auf die Nacht anjetzo verharret, dafiir ſage ich Euch ſchuldigen 
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Dank; wiſſet aber zugleich, dal es um keiner andern Urſache 
willen geſchehen, als Euch zu verkündigen, daß ich mich von mei⸗ 
ner Jugend an, während ich von Gott mit einem guten Verſtand 
bin begabt geweſen, jedoch mit ſolcher Gabe nicht zufrieden war, 
ſondern viel höher ſteigen und über andere hinauskommen 
wollte, mit allem Fleiß und Ernſt auf die Schwarzkunſt gelegt, 
in welcher ich mit der Zeit ſo hoch bin gekommen, daß ich einen 
unter den allergelehrteſten Geiſtern, Namens Mephiftopheles, 
erlangt: jedoch ſolche Vermeſſenheit gerieth mir bald zum Böſen 
und zu einem ſolchen Fall, wie er dem Luzifer ſelber widerfahren, 
da er aus Hoffart aus dem Himmel verſtoßen worden. Denn 
als der Satan mir willig in allem meinem Vorhaben war, ſetzte 
er zuletzt mir zu, daß, ſo ich würde einen Bund mit ihm auf⸗ 
richten, und mich mit meinem eigenen Blut verſchreiben, ich, 
nach Verfluß von vier und zwanzig Jahren, ſein wollte ſeyn mit 
Leib und Seele, dazu Gott, der heiligen Dreifaltigkeit und allem 
himmliſchen Heer abſagen, denſelben nimmermehr in Nöthen und 
Anliegen anrufen, auch alle diejenigen anfeinden, ſo mich von 
meinem Vorhaben abwendig maden und bekehren wollten: daß 
id) alsdann nicht allein mit hohen trefflichen Künſten begabt feyn, 
ſondern auch Geiſter um und neben mir haben ſollte, die mich in 
aller Gefährlichkeit ſchützen und meinen Widerwärtigen zuwider 
ſeyn müßten; dazu, und welches eben das Meiſte war, was 
ich auch in dieſem Leben verlangte, Geld, gutes Eſſen und Trinken, 
und tägliches Wohlleben, das ſollte mir nimmermehr mangeln, 
ja er wollte mich ſo hoch ergetzen nach allen meines Herzens Be⸗ 
gierden, daß ich das Ewige nicht für das Zeitliche nehmen würde. 
Mit ſolchen übergroßen Verheißungen erfüllte er mir das Herz, 
daß ich bei mir gedachte: dieſes Freudenleben iſt gleichwohl nicht 
zu verwerfen, ob ſchon der Bund gottlos und verdammlich iſt; 
ſo darf ich auch den Satan nicht länger aufhalten, denn ſonſt 
Schwab, Geſchichten u. S. Ite Aufl. II, 23 
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midte ig um al meine Kunſt kommen, und er möchte von mir 
weichen: dazu fo bin ig vorhin geneigt sum müßigen Leben ; 
Freſſen, Saufen und Spielen ift meine Luft, allein die Mittel 
dazu hab' ich nicht, allhie könnte ich alles ohne Mühe überkom⸗ 
men. Käme es denn einmal dahin, daß der Teufel ſein Unter⸗ 
pfand holen und haben wollte, müßte ich's wohl geſchehen laſſen, 
ich würde doch über die beſtimmte Zeit nicht viel länger leben 
können; zudem fo kann noch wohl die Zeit kommen, daͤchte id, 
daß ich mich möchte bekehren, Buße thun, und alſo die Barm⸗ 
herzigkeit Gottes ergreifen. Da denn ohne Zweifel der Teufel 
nicht wird gefeiert haben, ſondern mich regieret und getrieben, 
daß ich alſo den Bund mit ihm aufgerichtet, Gott und der hei⸗ 
ligen Dreifaltigkeit abgeſagt, und mich ihm mit Leib und Seele 
verſchrieben habe.“ 

„Es hat aber der Teufel, wie ich's bekennen muß, anfäng⸗ 
lich mir eine geraume Zeit Glauben gehalten, mir alles dasje⸗ 
nige erfüllt und geleiſtet, was mein Herz begehret hat; doch aber 
hat er zuweilen gefehlt, und mich in etlichen Sachen ſtecken 
laſſen, mit Vorwänden, id ſollte ſelbſt durch meine Kunſt mich 
fortbringen; und da ich mich darüber beklagte, ſo hat er nur ein 
Geſpött mit mir getrieben: bin alſo aus Vermeſſenheit und Wol⸗ 
luſt in ſolchen Jammer gerathen, zum ewigen Schaden meiner 
armen Seele, daraus mir nimmermehr kann geholfen werden. 
Nun aber ſind ſolche Jahre auf dieſe Nacht aus und verlaufen; 
da wird denn der Teufel ſein Unterpfand holen, und mit mir 
ganz erſchrecklich umgehen; das alles wollte ich doch gerne aus⸗ 
ſtehen, wenn nur die Seele erhalten würde. Ich bitte Cu nun, 
günſtige liebe Herren, Ihr wollet nad meinem Tod alle diejeni⸗ 
gen, fo mid) geliebet, und wegen meiner Kunſt im Werth gehal⸗ 
ten haben, freundlich grüßen, und von meinetwegen ihnen viel 
Gutes wuͤnſchen: was ich aud dieſe vier und zwanzig Jahr über 
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für Abenteuer getrieben, und meine anderen Geſchichten, die wer⸗ 
bet Ihr in meiner Behauſung aufgeſchrieben finden, und mein 
Famulus fol fle Cu nicht vorenthalten. Ihr wollet Euch an⸗ 
jetzt miteinander zur Ruhe begeben, ſicher ſchlafen, und Euch 
nichts anfechten laſſen, auch ſo Ihr ein Gepolter und ungeſtümes 
Weſen im Haus hören und vernehmen werdet, wollet Ihr Euch 
darob nicht entſetzen, noch Euch fütchten, denn CEuch fol kein 
Leid widerfahren, wollet auch vom Bette nicht aufſtehen; allein 
dieſes möchte i gu guter Letzt von Euch erbeten haben, daß, ſo 
Ihr meinen Leib findet, Ihr ſolchen zur Erde beſtatten laffet. 
Gehabt Euch ewig wohl, Ihr Herren, und nehmet ein Exempel 
an meinem Verderben. Gute Nacht, es muß geſchieden ſeyn!“ 
Auf ſolches Lebewohl traten die Gäſte, einer nach dem andern zu 
Doctor Fauſt, hatten ein herzliches Mitleiden, und ſprachen mit 
erſchrockenen Herzen: „Herr Doctor, hiermit wünſchen wir Euch 
auch eine gute Nacht, und zwar eine beſſere, als Ihr vermeinet; 
wir bitten fåmmtlid nochmals, Ihr wollet Cures Heils und 
Eurer Seelen Wohlfahrt bei jetziger letzten Zeit wahrnehmen; 
und weil Ihr nicht anders glaubet, denn der Teufel werde dieſe 
Nacht Euren Leib hinwegnehmen, ſo rufet den Heiligen Geiſt 
um Beiſtand an, damit er Eure Seele möge regieren, und zu 
einem unzweifelhaften Glauben an Chriſtum bringen: dieſem be⸗ 
fehlet alsdann, wenn es je nicht anders wird ſeyn können, Euren 
Geiſt in ſeine barmherzige Hände mit reuigem Herzen, ſprecht 
mit dem Kinig David: Id harre deg Herrn, meine Seele harret 
und id hoffe auf Sein Wort, denn bei dem Herrn ift die Gnade, 
und viel Erlöſung ift bei Ihm.“ Darauf fagte Doctor Fauſtus 
gang weinend: „Ach, liebe Herren, ich mill in meinem Herzen 
ſeufzen und ächzen, ob etwa mid Verlornen Gott wieder midte 
zu Gnaden aufnehmen; aber id) beforge leider, daß nichts daraus 


werden dürfte, denn meiner Sünden ſind zuviel.“ Unter ſolchen 
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Heden ſank er gleich einem Ohnmächtigen hin auf bie nächſte 
Bank, darüber fle alle erſchracken, und fig bemüheten ihn aufzu⸗ 
richten. In ſolchem Schrecken hörten ſie im Haus ein großes 
Poltern, darob fie ſich noch mehr entſetzten, und zu einander 
ſprachen: „Laßt uns von dannen weichen, damit uns nicht etwas 
Arges widerfahre, laſſet ung zu Bette gehen;“ wie fle denn 
auch ſolches thaten. Da ſie nun dahin gegangen waren, konnte 
keiner aus Furcht und Entſetzen einſchlafen, zudem, fo wollten fle 
doch vernehmen, was es für einen Ausgang mit dem Doctor 
Fauſt nehmen würde. 


MS nun die Mitternachtsſtunde erſchienen, da erhub fich 
plötzlich ein großer ungeſtümer Wind, der riß und tobte, als ob 
er das Haus zu Grund ſtoßen wollte. Wem war nun ängſter 
und bänger als den Studenten? Sie wünſchten zehn Meilen von 
da zu ſeyn und ſprangen aus den Betten mit großer Furcht, da 
fie denn kurz darauf in der Stube, in welcher Doctor Fauſtus 
liegen geblieben, ein graͤuliches Ziſchen und Pfeifen, als ob lauter 
Schlangen und Nattern zugegen wären, vernommen: noch mehr 
aber wurden ſie beſtürzt, da ſie das Stoßen und Herumwerfen in 
der Stube hörten, den armſeligen Fauſt Zeter Mordio ſchreien, 
bald aber nichts mehr. Und es verging der Wind, und legte ſich 
und ward alles wieder gang ſtill. Kaum hatte es recht getagt 
und das Tageslicht in alle Gemächer des Hauſes geleuchtet, da 
waren die Studenten auf, gingen mit einander ganz erſchrocken 
in die Stube, um zu ſehen, wo Doctor Fauſtus wäre, und was 
eg fir eine Bewandtniß dieſe Nacht über mit ihm gehabt hätte. 
Ste kamen aber kaum dahin, fo ſahen fie bei Eröffnung der Stube, 
daß die Wände, Tiſch und Stühle voll Blutes waren; ja ſie 
ſahen mit Erſtaunen, daß das Hirn Doctor Fauſts an den Wän⸗ 
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ben anflebte, die Zähne lagen auf dem Bøden; und alfo mußten 
fle augenſcheinlich abnehmen, wie ihn der Teufel von einer Band 
gu ber andern müſſe geſchleudert und daran zerſchmettert haben. 
Den Körper ſuchten fie allenthalben im Hauſe, fanden ihn zu⸗ 
letzt außerhalb des Hauſes auf einem nahe gelegenen Miſthaufen 
liegen, er war aber ganz abſcheulich anzuſehen: denn es war 
kein Glied an dem Leichnam ganz, alles ſchlotterte und war ab; 
ber Kopf mar mitten von einander, und dag Hirn war ausge⸗ 
ſchüttet. Sie trugen alfo den Leichnam in aller Stille in das 
Haus, und berathſchlagten ſich, was ferner anzufangen ſey. 


Als die Studenten deg Doctor Fauſts Leichnam gefunden 
und beiſeits gelegt hatten, gingen ſie zu Rath, wie es nun anzu⸗ 
greifen wäre, daß ſeiner letzten Bitte ein Genügen gethan und 
ſein Leichnam zur Erde midte beſtattet werden, und beſchlofſen 
zuletzt, daß fie dem Wirth ein Geſchenk machen wollten, damit er 
ſchwiege, und mit ihnen übereinſtimmte, daß Doctor Fauſtus eines 
ſchnellen Todes wäre verſtorben. Demnach nähten ſie mit Bei⸗ 
hülfe des Wirths den zerſtümmelten Leichnam in ein Leintuch 
ein und meldeten dem Pfarrherrn des Orts, wie ſie einem frem⸗ 
den Studenten hätten das Geleite gegeben, welchen dieſe Nacht 
ein ſchneller Schlagfluß getroffen, der ihn auf der Stelle ſei⸗ 
nes Lebens beraubt; fie bäten den Herrn Pfarrer, er wolle es 
bei dem Schultheißen anbringen, und um die Erlaubniß bitten, 
ſolchen allhier zu begraben, fle wollten alle Unkoſten auslegen: 
wie ſie denn auch dem Pfarrherrn einen Goldgulden gaben, die 
Sache zu befördern, weil ſie ſich allda nicht lang aufzuhalten 
hätten. Dieſes wurde denn aud am ſelbigen Nachmittag in's 
Werk geſetzt. Es hat aber der Wind damals, als man ben Leich⸗ 
nam begrub, fig fo ungeſtüm erzeigt, als ob er Alles zu Boden 
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reißen wollte, da bod meder vor noch nad) dergleichen verſpüret 
worden. Woraus denn die Studenten ſchließen mochten, welch ein 
verzweifeltes Ende Doctor Fauſt müſſe genommen haben. 

Aber auch nachdem Doctor Fauſtus todt und begraben war, 
hatte ſeine arme Seele auf Erden noch keine Ruhe. Sein Geiſt 
regete ſich, erſchien gum öfteren ſeinem Diener Chriſtoph Wag⸗ 
ner, und hielt mancherlei Geſpräche mit ihm. Zu demſelben 
kam auch Juſtus Fauſtus, des Doctor Fauſt und der ſchönen 
Helena Sohn, der ſelbſt ein bildſchöner Menſch war, der ſprach 
ganz freundlich zu dem Famulus: „Nun, ich geſegne Dich, lieber 
Diener, ich fahre dahin, weil mein Vater todt iſt; ſo hat meine 
Mutter auch hie kein Bleibens mehr, ſie will auch davon; darum 
ſo ſey Du Erbe an meiner Statt, und wenn Du die Kunſt mei⸗ 
nes Vaters haft ret ergriffen, fo mache Did von hinnen, halte 
bie Kunſt in Ehren; Du wirſt dadurd) ein hohes Anſehen über⸗ 
kommen.“ Als er ſolches geredet, trat aud die ſchöne Helena 
herein, nahm ihren Sohn bei der Hand, und beide verſchwan⸗ 
den alſo vor des Wagners Augen, der nicht wußte, was er dazu 
ſagen ſollte; ſo daß man ſie hernach nimmer geſehen hat. Die 
Nachbarn aber gewahrten den Geiſt des Doctor Fauſtus bei Nacht 
oftmals in ſeiner Behauſung im Fenſter liegend, ſonderlich wenn 
der Mond ſchien. Da ging er in dem Hauſe herum, ganz leib⸗ 
haftig, in Geſtalt und Kleidung, wie er auf Erden gegangen war. 
Denn Doctor Fauſtus war ein höckeriges Männchen, von dürrer 
Geſtalt, und hatte ein kleines, graues Bärtlein. Zu Zeiten fing 
ſein Geiſt im Hauſe ganz ungeſtüm an zu poltern, was viele Nach⸗ 
barn mit erſchrockenem Herzen hörten. Sein Famulus Wagner 
aber beſchwur den Geiſt und verhalf ihm auf Erden zu ſeiner Ruhe. 
Und iſt es jetzt in dem Hauſe ganz friedlich und ſtill. 


— —— 
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Auf der Infel Cypern liegt eine Stadt, Famaguſta ge⸗ 
nannt. In biefer war ein edler Birger, Namens Theodor, ans 
fåffig, von alter löblicher Herkunft, dem ſeine Eltern großes Gut 
hinterlaſſen hatten. So war er reich und gewaltig, dazu jung 
und freien Muthes; dachte nicht viel daran, wie ſeine Eltern zu 
Zeiten das Ihrige geſpart und gemehrt hatten, denn ſein Gemüth 
war ganz und gar auf zeitliche Ehre und irdiſche Luſt gerichtet. 
Er führte deßwegen auch ein köſtliches Leben, mit Stechen, Tur⸗ 
nieren, den Königen zu Hofe reiten, und verthat damit viele Habe. 
Dieß verdroß ſeine Freunde, und er wurde ihnen unwerth. Deß⸗ 


wegen dachten ſie darauf, ihm ein Weib zu geben, weil ſie hoff⸗ 


ten, ihn dadurch von ſeiner unordentlichen Lebensweiſe abziehen 
zu können. Sie machten ihm dieſen Vorſchlag, der ihm wohl ge⸗ 
fiel, und er verhieß wirklich, ihnen in dieſer Hinſicht Folge su 
Yeiften> Die Freunde ſahen fif um und felten allenthalben Nach⸗ 
frage an; aud fanden fle endlich in Nikoſia, der Hauptſtadt der 
Infel, wo die Könige gewöhnlich Hof hielten, einen Edelmann, 
ber eine ſchöne Tochter hatte, mit Namen Gratiana: diefe wurde 
ihm vermählt, ohne dal weiter darnach gefragt worden mwåre; 
was für ein Mann Theodor ſey; ſondern nur auf den Ruf hin, 
daß er ſo groß und mächtig wäre, wurde ihm vergönnt, die Jung⸗ 
frau heimzuführen. Es ward eine köſtliche Hochzeit gefeiert, wie 
es denn gewöhnlich ift, daß reiche Leute ihre Herrlichkeit beſonders 


- 
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bei ſolchen Gelegenheiten beweiſen. Als nun das Feſt vorüber 
war und Jedermann ſich wieder sur Ruhe begab, ba fing Herr 
Theodor an, tugendlich mit ſeiner Frau zu leben, ſo daß es den 
Freunden der Braut gar wohl gefiel, denn fle meinten ein gutes 
Werk vollbracht gu haben, weil fle den Theodor, der fo mild ge⸗ 
wefen, mit einem Weibe fo zahm gemacht håtten. Leider aber 
wußten fle nicht, daß, was die Natur einmal gethan håtte, nicht 
leicht zu wenden ſey. 
Inzwiſchen gebar Gratiana, noch ehe das erſte Jahr nach 
ihrer Vermählung um war, dem Herrn Theodor einen Sohn, 
über deſſen Geburt die beiderſeitigen Verwandten und Freunde 
hoch erfreut wurden, und der in der Taufe den Namen Fortuna⸗ 
tus erhielt. Theodor war hierüber auch in großen Freuden; doch 
ſing er bald darauf ſein altes Weſen mit Stechen und Turnieren 
auf's Neue an, hielt viel Knechte und köſtliche Roſſe, ritt dem 
Könige su Hof, ließ Weib und Kind daheim, und fragte nicht, 
wie es zu Hauſe gehe. Heute verkaufte er einen Zins, morgen 
den andern, und das trieb er ſo lange, bis er nichts mehr zu 
verkaufen und zu verſetzen hatte. So kam er bald in Armuth, 
hatte ſeine jungen Tage unnütz verzehrt, und ward am Ende fø 
arm, daß er meder Knechte noch Mågde su halten vermochte, 
und die gute Frau Gratiana zuletzt felber foden und waſchen 
mußte, wie die årmfte Taglöhnerin. Als fle nun einmal zu Tiſche 
ſaßen und eſſen wollten, hätten fle ſich gerne gütlich gethan und 
gut gelebt, wenn ſie es nur gehabt hätten. Der Vater ſah ſeinen 
Sohn gar ernſtlich an und ſeufzte von Herzens Grund. Fortu⸗ 
natus, ſein Sohn, ſah dieſes. Er war nun an achtzehn Jahre alt; 
dennoch konnte er noch nichts als ſeinen Namen ſchreiben und 
leſen; aber auf's Waidwerk und Federſpiel verſtand er ſich treff⸗ 
lich; denn das war ſein Kurzweil. Dieſer nun fing an und ſprach 
gu ſeinem Vater: „Lieber Vater, fage mir, was liegt Dir doch auf 
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dem Herzen? Ich habe gar wohl an Dir gemerkt, wenn Du mich 
anſiehſt, daß Du da betrübt wirſt; ſo bitte ich Dich, ſage mir, 
habe ich Dich denn auf irgend eine Weiſe erzürnt? Laß es mich 
wiſſen, denn ich bin ja doch Willens, ganz und gar nach Deinem 
Gefallen zu leben!“ Der Vater antwortete: „O lieber Sohn, um 
was ich traure, daran haſt Du keine Schuld; auch ſonſt Nieman⸗ 
den kann ich darum beſchuldigen; denn die Angſt und Noth, in 
der ich ſchwebe, die habe ich mir ſelbſt gemacht. Wenn ich daran 
denke, vote viel Ehre id genoffen, wie viele Güter id beſeſſen habe, 
und auf wie unnütze Weiſe ich deſſen los geworden bin, was mir 
meine Voreltern ſo treulich erſpart haben; was ich von Rechts 
wegen auch hätte thun und meiner Vorfahren Würde hierin be⸗ 
wahren ſollen: wenn ich alsdann Dich anſehe und daran denke, 
wie ich Dir weder rathen noch helfen kann: ſo empfinde ich großes 
Herzeleid und habe Tag und Nacht keine Ruhe. Auch ſchmerzt 
es mich, daß alle diejenigen mich verlaſſen haben, mit denen ich 
einſt mein Gut ſo mildiglich theilte, und denen ich jetzt ein un⸗ 
werther Gaft bin.” 

Fortunat antwortete auf dieſe Klagen: „Liebſter Vater, laß 
ab von Deinem Trauern und ſorge nur gar nicht für mich; ich bin 
jung, ſtark und geſund, ich will in fremde Lande gehen und die⸗ 
nen; es iſt noch viel Glück in dieſer Welt; ich hoffe zu Gott, mir 
werde auch noch ein gutes Theil davon. Auch haſt Du ja einen 
gnädigen Herrn an unſerem König; gib Dich unterthänig in 
ſeine Dienſte; er verläßt gewiß Dich und meine Mutter nicht, bis 
an Euer Ende. Wegen meiner aber ſey unbekümmert, ich bin er⸗ 
zogen, und ſage Euch dafür großen Dank!« Damit ſtand er auf 
und ging mit ſeinem Federſpiel, das ihm auf der Fauſt ſaß, aus 
dem Hauſe, dem Meergeſtade zu, indem er daran dachte, was er 
anfangen ſollte, damit er ſeinem Vater nicht mehr vor die Augen 
kaͤme, und dieſer durch ſeinen Anblick nicht långer beſchwert würde. 
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Als er nun ſo am Meere hin und her ging, da ſah er im Hafen 
eine venetianiſche Galeere liegen, ble von Jeruſalem gefahren 
kam. Auf dieſer befand ſich ein Graf von Flandern, dem zwei 
Knechte geſtorben waren, und weil nun der Graf kein Geſchäft 
mehr beim König hatte, und der Schiffspatron aud fertig war, 
ſo blies man eben, daß Alles zu Schiffe gehen ſollte, damit man 
bie Anker lichten könnte: und der Graf mit vielen andern Edel⸗ 
leuten kam, das Schiff zu beſteigen. Fortunat ſah dem Allen mit 
großer Betrübniß zu. „Ach.,“ dachte er, „dürfte if doch ein 
Knecht des Herrn werden, und mit ihm fahren, ſo weit weg, daß 
ich gar nie mehr nad Cypern käme!“ Mit dieſen Gedanken trat 
er dem Grafen unter den Weg und machte ihm eine tiefe Reve⸗ 
renz. Der Graf merkte bei ſeinem Gruße wohl, daß er nicht eines 
Bauern Sohn war; Fortunat aber hub an und ſprach: „Gnaä⸗ 
biger Herr, wenn id ret gehårt habe, fo find Euer Gnaden 
Knechte mit Tod abgegangen, und könnten Dieſelben wohl eines 
Andern bedürfen.“ — „Was kannſt Du denn? fragte der Graf: 
Er antwortete: „Ich kann jagen, beizen und was zum Waidwerke 
gehoͤrt; dazu, wenn es nöthig iſt, die Dienſte eines reiſigen Knap⸗ 
pen verſehen.“ Der Graf erwiederte hierauf: „Du wäreſt mir 
eben geftige r aber if bin von fernen Landen, und ich fürchte, Du 
zieheſt nit gerne mit mir ſo weit von dannen!“ — „O gnädiger 
Herr, “ antwortete Fortunat, „und menn Ihr noch fo ferne såget, 
ich wollte viermal fo weit mit Cuch fahren!“ — „Was muß ich 
Dir su Lohne geben?« ſprach darauf der Graf. Fortunat ſagte: 
„Ich begehre keinen Lohn, gnädiger Herr! Je nachdem ich diene, 
fo lohnet mir!« Dem Grafen geftelen die Worte des Jungen 
wohl, er ſagte: „Aber die Galeere will gleich abfahren! Biſt Du 
fertig?“ — „Ja Herr,“ erwiederte Jener, warf bas Federſpiel, das 
er auf der Hand trug, in die Lüfte, ließ es fliegen, und ging un⸗ 
geſegnet, und ohne Urlaub von Vater und Mutter genommen zu 
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haben, mit dem Grafen in die Galeere als ſein Knecht. So 
fuhren fle vom Lande, ohne daß Fortunat viel Geld in der Taſche 
gehabt håtte, und kamen glücklich nad Venedig. 


Als ſie in Venedig angekommen waren, hatte der Graf kein 
Gelüſte, länger da zu verweilen, denn er hatte die Herrlichkeit dieſer 
Stadt ſchon zuvor geſehen; ſeine Begierde ſtand wieder nach ſeinem 
Lande und ſeinen guten Freunden. Denn er war entſchlofſen, wenn 
ihm Gott aus dem heiligen Lande wieder heim helfe, eine Gemahlin 
, gt nehmen. Dieß mar die Tochter eines Herzogs von Cleve, eine 
junge und gar ſchöne Fürſtin; auch war Alles verabredet bis auf 
feine Zurückkunft. Um fo ſehnlicher begehrte er nach Hauſe, ließ 
ſich koſtbare Pferde kaufen, und rüſtete ſie ſich zu, erſtand zu Ve⸗ 
nedig Kleinodien und herrliche Gewande von Gold und Seide, 
und was ſonſt zu einer köſtlichen Hochzeit gehört. Wiewohl er 
nun viel Knechte hatte, ſo verſtand doch keiner die welſche Sprache 
außer Fortunat; der war denn gar geſchickt, zu reden und einzu⸗ 
handeln, weßwegen der Graf ein großes Wohlgefallen an ihm 
hatte, und ihn lieb gewann. Das merkte Fortunat und befleißigte 
ſich, je länger je beſſer ſeinem Herrn gu dienen. Immer war er 
Abends der Letzte und Morgens der Erſte bei ihm; und dieß 
merkte ſein Herr wohl. Als man nun dem Grafen viel Roſſe ge⸗ 
kauft hatte, worunter auch etliche Schelmen waren, wie man ſagt, 
wie dieß nicht fehlen kann, wo viele Roſſe bei einander ſtehen; 
da mußte man dem Grafen alle muſtern, und theilte er ſie unter 
ſeine Diener; Fortunat aber erhielt eines der beſten. Dieß ver⸗ 
droß die andern Knechte, und ſie fingen gleich an, ihn zu haſſen; 
nfehet,” ſagte Einer zu dem Andern, „hat uns nicht der Teufel 
mit dem Welſchen betrogen?“ Nichts deſto weniger mußten fle 
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es geſchehen laſſen, daß er mit feinem Herrn ritt, und Keiner 
durfte ihn bei dem Grafen verlåftern oder verunglimpfen. 

So kam der Graf von Flandern mit Freuden heim, und 
wurde von al ſeinem Volke gar herrlich empfangen: denn fle 
hatten ihn lieb; es war ein frommer Herr, der ſeine Unterthanen 
auch lieb hatte. Als er angekommen war, verſammelten ſich die 
Umfaffen und ſeine guten Freunde und begrüßten ihn aufs Beſte. 
Sie lobten Gott, daß er ſeine Reiſe ſo glücklich vollbracht hätte; 
und fingen aud an, ſich mit ihm von ſeiner Vermählung gu un⸗ 
terreden; das gefiel dem Grafen gar wohl; er bat fie deßwegen, 
ble Sache ſchnell zu Ende zu führen. Dieß geſchah aud, und in 
wenigen Tagen hielt er Hochzeit mit der Tochter des Grafen von 
Cleve. Dieſe Feſtlichkeit wurde ſehr herrlich begangen; es ward 
ſcharf gerannt, turniert, Ritterſpiel aller Art getrieben, Alles 
unter den Augen der ſchönen und edeln Frauen. So viel Fürſten 
und Herren aber Edelknechte oder ſonſtige Diener mit auf die 
Hochzeit gebracht hatten, ſo war doch Keiner unter ihnen, deſſen 
Dienſt und ganzes Weſen Frauen und Männern beſſer gefallen 
hätte, als Fortunats. Alle fragten den Grafen, von wannen ihm 
denn der höfliche Diener kaͤme. Er ſagte ihnen, wie er zu dem⸗ 
ſelben gekommen wäre auf der Rückfahrt von Jeruſalem, und 
wie derſelbe ein fo trefflicher Jaͤger ſey; kein Vogel in der Luft 
und kein Thier im Walde ſey vor ihm ſicher; auch verſtehe er 
ſonſt wohl zu dienen, und wiſſe Jedermann zu behandeln, je nach⸗ 
dem er waͤre. Weil ihn nun ſein Herr ſo ſehr liebte, fo erhielt 
Fortunat viel Geſchenke von Fürſten und Herren, auch von den 


ebdeln Frauen. 


Als nun die Herren und Edeln geſtochen hatten, wurden der 
Herzog von Cleve und der Graf, ſein Tochtermann, einig, auch 
den Dienern der Herrn, die auf der Hochzeit zugegen waren, zwei 
Kleinode, die bei zweihundert Kronen werth, vorzuſetzen; um die 
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ſollten fle ſtechen, und wer es am beſten mate, der ſollte eines 
ber Kleinode davon tragen. Darüber waren die Diener alle froh, 
denn fjeder gedachte fid am ritterlichſten zu halten. Wie fle nun 
den erſten Tag ſtachen, da gewann auf der einen Seite der Diener 
des Herzogs von Brabant den Preis, auf der andern Seite ge⸗ 
wann ihn Fortunat. Dem größern Theile der Diener mißfiel 
dieſes; alle baten den Knecht des Herzogs von Brabant, der Ti⸗ 
motheus hieß, und das eine Kleinod gewonnen hatte, daß er den 
Welſchen herausfordern möchte, mit ifm zu ſtechen, und ſein 
Kleinod an das ſeine ſetzen ſollte; das wollten ſie ihm alle und 
jeder inſonderheit danken. Timotheus konnte die Bitte, die an ihn 
gerichtet war, um ſo vieler guten Geſellen willen nicht wohl aus⸗ 
ſchlagen, und bot Fortunaten den Kampf an. Der bedachte ſich 
nicht lange, obwohl er noch wenig geſtochen hatte. Die Herren, 
vor welche die Mähre kam, vernahmen es auch gerne. So rüſteten 
fif denn beide, kamen auf den Plan und ritten mannlich gegen 
einander; jeder hätte gern bas Beſte gethan; aber beim vierten 
Ritt rannte Fortunat den Timotheus eine ganze Lanzenlänge 
hinter ſich vom Gaule und gewann ſo die zwei Kleinodien, die 
wohl zweihundert Kronen werth waren. Jetzt erhob ſich erſt recht 
großer Neid und Haß; am allermeiſten unter den Dienern des 
Grafen von Flandern. Dieſer aber ſah es ſehr gerne, daß einer 
ſeiner Diener die Kleinodien gewonnen hatte mit den zweihundert 
Kronen an Werth. Von dem Unwillen jedoch, den ſeine Knechte 
gegen Fortunat gefaßt hatte, wußte er nichts, und es wagte auch 
kein Diener, ihm davon zu ſagen. 

Nun. war ein alter liſtiger Reiter unter ihnen, der ſich 
Rupert nannte, der ſprach, hätte er zehn Kronen baar, fø 
getraute er ſich, den Welſchen dahin zu bringen, daß er, ohne 
Urlaub von ſeinem Herrn und ſonſt Jemand zu nehmen, eilends 
von hinnen ritte; dieß wolle er ſo zu Stande bringen, daß Keiner 
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unter ihnen dadurch beargwohnt werden könne. Alle ſagten zu 
ihm: „O lieber Rupert, wenn Du das kannſt, warum feierſt 
Du denn?“ — „Ohne Gelb,” erwiederte er, „kann ich nichts 
zu Wege bringen; gebe jeder eine halbe Krone: und wenn ich 
ihn nicht vom Hofe weg bringe, ſo will ich jedem eine ganze 
Krone dafür geben.“ Alle zeigten ſich willig; wer das Geld 
nicht baar hatte, dem liehen die Andern; ſo brachten ſie fünfzehn 
Kronen zuſammen, die gaben ſie dem Rupert; und dieſer ſprach: 
„Nun rede mir Niemand in meine Sache, und thue Jedermann 
in allen Dingen, wie zuvor!“ Hierauf geſellte ſich Rupert zu 
Fortunaten, und that freundlich gegen ihn; er erzählte ihm von 
den alten Geſchichten, die ſich in dem Lande ereignet hatten; das 
hörte Fortunat gar gerne. Da ſandte Rupert auf der Stelle 
nach Wein und köſtlichen Speiſen aus, denn er wußte wohl, was 
zu ſolchem Leben gehört, auch lobte er den Jüngling ſehr, pries 
ſeine Schönheit und edle Geburt: dem Fortunat behagte ſolches 
ganz gut; doch wollte er zuweilen auch etwas auftiſchen, aber 
Rupert ließ es nie zu: er verſicherte ihm, daß er ihm lieber ſey 
als ein Bruder; was er ihm thue, das würde er keinem Andern 
thun; und ſolcher guten Worte gab er ihm viel. 

Dieß luſtige Leben trieben ſie ſo lange, bis es die übrigen 
Diener verdroß und ſie endlich ſprachen: „Meint Rupert den 
Fortunat mit ſolchem Leben wegzubringen? Fürwahr, wenn er 
noch jenſeits des Meeres wäre zu Cypern und wüßte ſolches 
Leben hier: er dåæte darauf, fo bald als möglich herzukommen! 
Rupert hat nicht vollbracht, was er uns verheißen hat; er muß 
uns dreißig Kronen geben, und ſollte er nicht weiter auf Erden 
beſitzen!“ Ruvert erfuhr das, ſpottete feiner Geſellen, und 
ſprach: „Ich verſichere Euch, ich weiß ſonſt keinen guten Muth 
gu haben, als mit eurem Geld!“ Als fle aber dag Geld gang 
verbraucht hatten, an einem Abende gang fpåt, da der Graf 
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mit ſeiner Gemahlin ſich zur Ruhe begeben, und Niemand mehr 
auf den Dienſt warten durfte, kam Rupert zu Fortunat auf ſein 
Zimmer und ſprach: „Ach, lieber Fortunat, mir iſt von meines 
Herrn Kanzler, der mein inſonders guter Freund iſt, ingeheim 
eiwas geſagt worden; wiewohl er mir auf's ernſtlichſte verboten 
hat, fo lieb mir ſeine Freundſchaft ſey, es wieder zu ſagen, fo 
mag ich es doch Dir, meinem guten Gönner, nicht verbergen: 
denn es iſt ein Handel, der Dich beſonders betrifft. Du weißeſt 
doch, daß der Herr unſer Graf von der Eiferſucht geplagt ift; 
und daß Dich unſere Gräfin nicht haßt, das iſt auch ausgemacht. 
Haf fle doch eine beſondere Freude an Deinem hellen Geſang und 
hat Dir manchmal deßwegen freundlich zugenickt. So hat nun 
der Graf geſchworen, und der Kanzler hat es gehårt, er wolle 
Dir einen eiſernen Vogelbauer maden laſſen, da ſollſt Du drin 
gefangen figen, wie ein Canarienvogel oder eine Nachtigall, und 
ſollſt nichts als Zuckerbrod zu effen kriegen; aud wird er es 
"fon zu machen wiſſen, daß Deine Stimme hübſch fein bleibt; 
und da mill er Did aufhängen laſſen, zu oberſt auf dem Boden 
bes Schloſſes; und ſollſt da fingen dürfen Tag und Nacht, und 
ſollft im Uebrigen es herrlich haben! Und dag fol morgen in 
aller Frühe geſchehen. Denn der Kåfig ift fertig; heute Mittag 
hat der Kanzler, mein Freund, ihn geſehen!“ 

Als Fortunat dieſe Worte hörte, zitterte er am ganzen 
Leibe, und fragte ihn, ohne ſich lang zu beſinnen, ob er nirgends 
einen Ausgang aug der Stadt wüßte; wüßte er einen, fo wollte 
er ihn bitten, ihm den gu weiſen. „Von Stund an mill id hin⸗ 
"veg," ſagte er, „und meines Herren Vorhaben nit abwarten, 
und gäbe er mir all' ſein Gut und könnte er mich zum König 
von England maden, und id ſollte dabei ein Vogel ſeyn, im 
Kåfig gefangen, fo mil ich ihm keinen Tag mehr dienen! Darum, 
lieber Rupert, hilf und rathe mir, daß ich hinweg komme!“ — 
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nLieber Fortunat,“ ſprach Rupert, „wiſſe, daß die Stadt an. 
allen Orten beſchloſſen ift, und niemand meder aus nod ein. 
kommen kann, big morgens frühe, wenn man zur Mette läutet: 
da ſchließt man zuerſt das Thörlein, das bie Kühepforte heißt, 
auf. Aber bedenke, Fortunat, wenn es fo um Dein Schickſal 
ſteht, ſo haft Du es am Ende doch gut, Du wirſt beſſer gehalten, 
als alles Geſinde im ganzen Haus. Der Vogelbauer iſt ſo hoch 
und lang, daß Du bequem darin ſtehen, ſitzen und liegen kannſt, 
es iſt Dir auch, der Kanzler hat mir's anvertraut, ein feines 
Bett von Eiderdunen drin zugerichtet, und ein ſchönes Gewand 
bekommſt Du auch, aus lauter gelben und blauen Vogelfedern 
niedlich zuſammengeleimt!“ — „Eher wollte id betteln gehen,“ 
ſprach Fortunat, „und eine Nacht nicht liegen da, wo ich die 
andere gelegen!“ — Rupert ſagte: „Mir iſt leid, daß ich Dir 
dieſe Dinge geoffenbart habe; denn ich ſehe wohl, daß Du von 
hinnen willſt! Hatte ich doch all' mein Hoffen auf Dich geſetzt, 
daß wir wie Brüder mit einander leben wollten! Ja, der Kanz⸗ 
Jer hatte mir ſchon heimlich verſprochen, daß Dir niemand anders 
Dein Eſſen und Trinken in Dein Vogelhaus ſollte bringen dür⸗ 
fen, denn ich. Wenn Du aber durchaus von hinnen willſt, ſo 
darf ich Dich nicht halten!“ — „Freilich will ich,“ ſprach For⸗ 
tunat ganz ängſtlich mund verſprich mir nur, Rupert, daß Du. 
meine Abreiſe nit offenbaren willſt, bis if drei Tage hinweg⸗ 
geritten bin!“ Rupert verhieß ihm dieß und nahm einen gang 
kläglichen Abſchied von ifm, küßte und fegnete ihn, und wünſchte 
ihm das gange himmliſche Heer zum Schutz. Judas war ein 
frommer Mann gegen dieſen Rupert. 

Inzwiſchen war es Mitternacht geworden, wo gewöhnlich 
jedermann ſchläft. Nur unſerm Fortunat fam kein Schlaf in 
den Sinn; jede Stunde däuchte ihm von Tageslänge; immer 
beſorgte er, der Graf möchte nach ihm ſchicken, und ihn noch 
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vor Tagesanbruch in den Vogelbauer ſtecken. Mit Angſt und 


Noth wartete er, bis der Himmel ſich röthete. Ehe die Sonne 
aufging, war er geſtiefelt und geſpornt, nahm ſein Federſpiel und 
ſeinen Hund, als ob er auf die Jagd gehen wollte, und ritt ſo 
ſpornſtreichs hinweg; wäre ihm ein Auge entfallen, er hätte ſich 
nicht die Zeit genommen, es aufzuheben. 





Als Fortunat bei zehn Meilen Weges geritten war, kaufte 
er ein anderes Pferd, ſetzte ſich darauf und ritt eilends weiter. 
Jedoch fandte er dem Grafen ſein Roß, ſeinen Hund und ſein 
Federſpiel alles wieder heim, damit dieſer keine Urſache håtte, 
nach ihm zu ſenden. Als der Graf erfuhr, daß Fortunat ohne 
Urlaub fortgegangen war, während er ſelbſt ihm doch weder 
einigen Unwillen bewieſen, noch ihm ſeinen Sold ausbezahlt 
hatte, befremdete ihn dieß ſehr; er fragte alle ſeine Diener, und 
jeden insbeſondere, ob keiner wüßte, was doch die Urſache ſeines 
Entweichens ſey. Aber Alle ſagten, ſie wüßten es nicht, und 
ſchwuren, daß fle ihm kein Leid gethan hätten. Der Graf ſelbſt 
ging su ſeiner Gemahlin in die Frauengemächer, und fragte fle 
und alle andere Hoffrauen, ob ifm Jemand irgend einen Ver—⸗ 
druß gemacht. Die Gråfin und andere ſagten: „Sie wüßten, 
daß ihm nie ein Leid geſchehen wäre, weder mit Worten noch 
mit Werken; nie ſey er fröhlicher geweſen, als wenn er am 
Abend von ihnen gegangen: er habe ihnen von feinem Lande 
erzaͤhlt, wie da die Frauen bekleidet gingen, und von andern 
Sitten und Gewohnheiten. „Das alles,“ erzählten ſte, „ſagte 


er in fo böſem Deutſch, daß wir das Lachen nicht verhalten konn⸗ 


ten; und da er uns lachen ſah, fing er auch an zu lachen, und 
ſo iſt er mit lachendem Munde von uns geſchieden.“ Darauf 


ſprach der Graf: „Kann ich's jetzt nicht inne werden, warum 
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Fortunat fo heimlich entflohen ift, fo erfahre ich es doch ſpäter; 
und fürwahr, wird mir kund, daß einer der Meinen Schuld an 
ſeiner Entfernung iſt, der ſoll es mir entgelten. Ich weiß, daß 
er bet fünfhundert Kronen gut ſtehen hatte, fo lang er hier ge⸗ 
weſen; und håtte id geglaubt, er würde fein Leben fang nit 
von mir weg begehren. Ich merke aber wohl, daß er den Muth 
nicht gehabt hat, wieder zu kommen, wenn er ſeine Kleinode und 
was er ſonſt Gut's hat, mit ſich genommen.“ 

Da nun Rupert merkte, daß es ſeinem Herrn ſo leid um 
Fortunat ſey, befiel ihn eine Furcht und er beſorgte, einer ſeiner 
Geſellen möchte verrathen, wie er denſelben hinweggeſchafft hätte: 
er ging daher zu jedem beſonders und bat ſie alle, daß ſie doch 
nirgends melden ſollten, wie er der eigentliche Urheber ſeiner 
Entweichung ſey; ſie gelobten ihm auch, das getreulich zu thun. 
Doch hätten fle gerne gewußt, mit was fir Lift er ihn dazu ge⸗ 
bracht habe, daß er ſo eilig und ohne Urlaub — als hätte er 
ein Verbrechen begangen — davongeflohen ſey. Da war einer 
unter ihnen, der vor allen Andern gut mit Rupert ſtand, dieſer 
lag ihm mit Fragen an, und hätte gerne erfahren, wie er ihn 
hinweggebracht hätte. Wie nun dieſer mit Fragen nicht ablaſſen 
wollte, ſagte ihm Rupert, Fortunat habe ihm das Schickſal 
ſeines Vaters anvertraut, wie dieſer in Armuth gekommen ſey, 
und an dem Hofe des Königs von Cypern diente: „dann,“ ſprach 
Rupert, „hab' ich ihm geſagt, daß ein reitender Bote zum König 
von England eile, ihm zu ſagen, wie der Koͤnig von Cypern todt 
ſey, denn fie wären Geſchlechtsfreunde; der habe mir geſagt, daß 
der König, ſo lang er noch bei Leben und geſundem Leib geweſen, 
feinen Vater Theodor gum Grafen gemacht, und ihm die Herr⸗ 
ſchaft eines andern ohne Leibeserben verſtorbenen Grafen geſchenkt 
habe. Als i das ſagte, ſchenkte mir jener Fortunat nicht viel 
Glauben, nur ſprach er: ich wollte wohl, daß es meinem Vater 
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wohl erginge; und damit ift ev weggeritten.“ Als bie andern 
Diener dieſe Worte vernahmen, ſprach einer gu dem andern: 
„Wie ift bod Fortunat fo unweiſe geweſen, wenn ihm wirklich 
ein ſolches Glück zugefallen, daß er es unſerm Herrn nicht geſagt 
hat! Der hätte ihn wohl ehrlich ausgerüſtet und unſer drei oder 
vier mit ihm geſandt; fo waͤre er mit großen Ehren von hinnen 
gekommen, und hätte ſein Leben lang einen gnädigen Herrn 
gehabt!“ 


Wir laſſen nun den Grafen mit ſeinen Dienern, der nicht 
ahnte, mit welchen Lügen Rupert umgegangen war, und vers 
nehmen, wie es Fortunat weiter ergangen iſt. Als er ein anderes 
Roß kaufte und ſeinem Herrn das alte wieder ſandte, hatte er 
noch immerdar Sorge, man möchte ihm nachreiten, und ſputete 
ſich daher, ſo gut er konnte, bis er nach Calais kam. Hier fand 
er ein Schiff, mit dem er nach England fuhr, denn er fürchtete 
den Verluſt ſeiner Freiheit ſo ſehr, daß er nicht ſicher zu ſeyn 
glaubte, als jenſeits des Meeres, und erſt, als er auf engliſchem 
Boden war, fing er an, wieder guten Muthes zu werden. So 
kam er gen London, in die Hauptſtadt Englands, wo Kaufleute 
aus allen Gegenden der Welt angeſeſſen ſind und ihr Gewerbe 
treiben. Da war denn auch eine Galeere aus Cypern ange⸗ 
kommen mit köſtlichem Kaufmannsgut und viel Handelsleuten; 
darunter waren zwei Jungen, die reiche Väter in Cypern hatten, 
und denen viel treffliche Waaren anbefohlen waren. Dieſelben 
waren früher nie außer Lands geweſen, und wußten nicht viel, 
wie man ſich in fremden Landen zu verhalten hätte, außer ſo viel 
ſie von ihren Vätern gehört. Als nun die Galeere die Güter aus⸗ 
geladen hatte, und bem Könige der Zoll entrichtet war, damit jeder 
kaufen und verkaufen könnte, fingen die zwei Jungen an, ihr Gut 
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gu verfaufen und lösſten viel Geld, was ihnen große Freude 
machte, denn fie waren nicht gewohnt, mit baarem Geld umzu⸗ 
gehen. Zu denen Fam Fortunat, und fie empfingen einander 
gegenſeitig als Landsleute gar herzlich in dem fremden Lande 
und wurden gute Freunde. Leider aber fanden fie auch gleich eine 
Rotte unnützer Buben, zu welchen fie fid geſellten und die ehr⸗ 
liche Leute in ſchlechte Geſellſchaft gu locken und mit Wohlleben 
und Spielen zu körnen wußten, und wenn einer etwas Schönes 
überkam, fo wollte der andere nog Schöneres haben, es koſte, 
was es wolle. Das trieben fie bis zu einem halben Jahr, da 
kam es allmählig ſo weit, daß ſie nicht mehr viel baar Geld 
hatten. Doch war einer deſſelben mehr entblösſt worden, als der 
andere. i 

Fortunat, der hatte am wenigſten, und ward and am erſten 
fertig; ebenſo geſchah es den Andern; was fie in London gelöst 
hatten, war alles bald verthan; als ſie nun nichts mehr hatten, war 
auch die Liebe ihrer engliſchen Freunde aus, ja ſie ſpotteten ihrer 
und ſprachen: „Fahret hin und holet mehr!“ Die andern Kauf⸗ 
leute von Cypern waren auch mit Kaufen und Verkaufen fertig, 
und der Patron ſchickte ſich an, wieder abzufahren. So gingen 
auch die zwei jungen Kaufleute in ihre Herberge, und fanden 
wohl, daß fle viel Geldes gelösſt hätten, aber nicht viel darum 
gekauft, wie ihr Vater doch vorgeſchrieben. Vielmehr war Alles, 
wie man ſagt, um naſſen Zucker gegeben; und wär' es auch noch 
mehr geweſen, es wäre alles davongegangen. Doch ſetzten fle 
ſich auf die Galeere und fuhren ohne Kaufmannsgut wieder heim. 
Wie ſie aber von ihren Vätern empfangen worden, dafür laſſen 
wir ſie ſorgen. 

Als Fortunat wieder allein war, ohne Geld, dachte er bei 
ſich ſelber: „Hätte ich nur zwei, drei Kronen, ſo wollte ich wohl 
in Frankreich einen Herrn finden.“ So ging er zu einem ſeiner 
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alten engliſchen Kompane und bat, daß er ihm zwei oder drei 
Kronen leihen möchte, er mole nad) Flandern gehen zu einem 
Vetter, der vierhundert Kronen für ihn aufbewahre, die wolle 
er holen. Der Geſelle aber ſprach: „Weißeſt Du Geld zu holen, 
das magſt Du immerhin thun, nur mir ohne Schaden!“ Fortunat 
merkte wohl, daß er hier kein Geld zu erwarten hätte. Da dachte 
er: ich muß wohl dienen, ſo lange, bis ich zwei oder drei Kronen 
überkomme. So ging er deg Morgens auf ben Platz, den man 
die Lombarderſtraße nennt, wo alles Volk ſich verſammelt, und 
fragte da: „Ob jemand einen Knecht bedürfte?“ Da war ein 
ſteinreicher Kaufmann von Venedig, der ſich einen köſtlichen Hof 
von Knechten hielt, denn er brauchte ſie alle in ſeinem Gewerbe 
und Handel, der dingte unſern Fortunat und verhieß ihm je für 
einen Monat zwei Kronen, und führte ihn mit ſich heim. Hier 
fing er früh über Tiſch zu dienen an. Der Herr des Hauſes, 
Geronimo Roberto, ſah ihm wohl an, daß er ſchon mehr bei 
ehrſamen Leuten geweſen war, er verwandte ihn daher dazu, das 
Gut auf die Schiffe zu führen, und ebenſo es, wenn die Schiffe 
ankamen, zu entladen; denn die großen Schiffe konnten bis auf 
eine Entfernung von zwanzig Meilen nicht zu der Stadt kommen. 
Was nun ſein neuer Herr Fortunaten befahl, das richtete er 
wohl aus. 


Nun gab es damals einen Florentiner, eines reichen Man⸗ 
nes Sohn, mit Namen Andreas, dem ſein Vater großes Gut 
gegeben und ihn damit nach Brügge in Flandern geſandt hatte. 
Der junge Mann verſchleuderte dieſes in kurzer Zeit, und be⸗ 
gnügte ſich nicht damit, ſondern nahm Wechſel auf ſeinen Vater 
auf, indem er demſelben ſchrieb, er wolle ihm großes Gut ſen⸗ 
den. Der gute Vater glaubte das, und bezahlte alſo für den 
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Sohn fo lange, big er nichts mehr hatte, indem er feſt auf bie 
Kaufmannsgüter wartete, bie ibm ſein Sohn ſchicken ſollte. Als 
nun der Bube gar nichts mehr hatte, ſein Credit bei den Kauf⸗ | 
lenten verloren war, und ibm niemand mehr borgen wollte, da ge⸗ . i 
dachte er nad) Florenz heimzugehen, ob er nicht etwa eine alte reiche | 
Witnre fånde, bie ihn aus der Noth reißen und ehelichen wollte. 
Auf dem Heimwege kommt er in eine Stadt in Welſchland, Turin 
genannt; hier lag ein reicher Edelmann gefangen, der aus Eng⸗ 
land und gerade aus London war, das hörte Andreas von ſeinem 
Wirth. „Mein Lieber,“ ſprach er gu dieſem, „könnte ich nicht 
zu dem gefangenen Mann kommen?“ — „Ich kann Euch wohl 
su ihm führen,“ ſagte der Wirth, „er liegt aber gar hart einge⸗ 
ſchmiedet, daß es Euch erbarmen wird!« Als Andreas gu dem 
Gefangenen Fam, redete er ihn auf Engliſch an. Def ward dieſer 
froh, und fragte jenen: „ob er nicht zu London den Geronimo 
Roberto fenne?4 — „Ja, ben kenne id gar wohl,« ſprach Andreas, 
nev if mein guter Freund.” — „Lieber Andreas,“ erwiederte 
ber Gefangene, „thut mir den Gefallen, ziehet hin gen London 
su Roberto, und fagt ifm, er fol helfen und rathen, daß id 
ledig werde; er kennt mid und weiß wohl, mus ich vermag, id 
will ihm das Geld, das er für mich aufwenden wird, dreifaltig 
wieder geben. Darum, lieber Andreas, befleißige Dich, und ſey 
mir hülfreich in meiner Lage; ich will Dir für Deine Mühe fünf⸗ 
zehn Kronen geben, die Reiſe bezahlen, und noch überdieß Dir 
ein gutes Amt ſchaffen; ſag' auch meinen Freunden, daß Du hier 
bei mir geweſen ſeyeſt, und daß ſie Bürge für mich bei Geronimo 
werden ſollen.“ 

Andreas verſprach dem Gefangenen, getreulich in ſeiner 
Sache zu arbeiten, zog nach London, und brachte ſeinen Auftrag 
vor Roberto. Dem Kaufmann hätte die Sache ganz wohl ge⸗ 
fallen, wenn er nur gewiß gewußt håtte, daß er drei Kronen fir 
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Eine erhalten werde. Aber den Andreas kannte er als einen böſen 
Buben. Nichts deſto weniger ſagte er zu ihm: „Gehe hin zu 
ſeinen Freunden und an des Königs Hof; findeſt Du Mittel und 
Wege, mir Bürgſchaft zu verſchaffen, ſo will ich das Geld dar⸗ 
leihen.“ Andreas fragte na deg Gefangenen Freunden und 
ſagte ihnen, wie es um ihn ſtehe, wie er ſo hart in Banden liege. 
Ihnen aber machte das wenig Kummer; ſie wieſen ihn an den 
König oder deſſen Räthe: dieſen ſollte er es vorhalten, denn der. 
Engländer ſey in ſeines Königs Dienſte verſendet geweſen. Als 
Andreas an den Hof kam und mit ſeiner Sache nicht gleich vor⸗ 
kommen konnte, hörte er ſagen, daß der König von England ſeine 
Schweſter an den Herzog von Burgund verheirathet habe, und 
dieſem noch ſchuldig ſey, die Brautkleinodien zu ſenden; ſelbige 
habe er auch mit Mühe zuſammen gebracht, denn es ſeyen gar 
köſtliche Kleinode, und ſie einem frommen Edelmann aufzube⸗ 
wahren und zu überbringen gegeben, der zu London mit Weib 
und Kind anſäßig ſey. 

Dieſes ließ ſich Andreas nicht zweimal ſagen; er eilte hin 
zu dem Edelmann, den er am Hofe antraf, und ſagte, wie er 
vernommen hätte, daß der König dem Herzog von Burgund durch 
ihn köſtliche Kleinode ſenden wollte; er bäte ihn daher gar freund⸗ 
lich, daß er ihn, wo es möglich wäre, die Koſtbarkeiten ſehen 
ließe, denn er ſey ein Goldſchmied, der mit ſolchen Kleinodien 
umgehe, und habe ſchon gu Florenz gehört, daß der Koönig ſolchen 
Köſtlichkeiten nachfrage. Deßwegen fey er aus fo großer Ferne 
hergekommen, in der Hoffnung, der König werde ihm auch einige 
Stücke abkaufen. Der fromme Edelmann erwiederte: „Wartet 
nur, lieber Herr, bis ich gerichtet bin, dann kommet mit mir, 
ich will ſie Cuch ſehen laſſen.“ Und als er fertig war, zu gehen, 
führte er den Andreas mit ſich heim. Es war eben Mittag, da⸗ 
her ſagte ber Cdelmann: „Laßt ung zuvor ſpeiſen; fo wird meine 
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Frau nicht unwillig!“ So aßen ſie zuſammen; der Edelmann 
tiſchte dem Florentiner tapfer auf, und ſie ſaßen lange mit ein⸗ 
ander über der Tafel. Als fle ſatt gegeſſen hatten, und fröhlich 
geweſen waren, führte der Edelmann den Gaſt in ſeine Schlaf⸗ 
kammer und ſchloß einen ſchönen Kaſten auf, daraus zog er eine 
Lade mit den Kleinodien hervor, und hieß ihn dieſelbe zu Genüge 
flø beſchauen. Es waren fünf Kleinode, fünfzigtauſend Kronen 
an Werth; je långer man fle beſah, deſto beſſer gefielen fle einem. 
Andreas lobte fle nit menig, und ſprach: „Ich habe wohl aud 
einige Stücke; wären fle fo gefaßt, fle ſollten etliche von dieſen 
hier beſchämen!“ — Der Edelmann hörte dieß gar gerne. Hat 
der Welſche, dachte er, ſo köſtliche Kleinode, ſo muß unſer Herr 
König nog mehr kaufen! So gingen beide wieder gen Hof. 
Andreas aber ſprach: „Morgen zu Mittag, edler Herr, ſollet Ihr 
mit mir eſſen, im Hauſe des Geronimo Roberto; dann will ich 
Euch meine Kleinode ſehen laſſen.“ Dag gefiel dem Edelmann 
wohl. 

Nun ging Andreas zu Geronimo Roberto und ſprach zu 
dieſem: „Ich habe meinen Mann gefunden an des Königs Hof, 
der wird mir helfen, daß wir den Gefangenen ledig machen, und 
wird Cuch får gute und gewiſſe Bürgſchaft ſorgen, auf des Kås 
nigs Zölle.“ Geronimo Roberto war damit gufrieden. Da ſprach 
Andreas weiter: „Bereitet morgen nur eine flattlige Mahlzeit, 
fo bringe if ihn, daß er mit uns ißt!“ Dieß geſchah, und zur 
Mittagszeit brachte Andreas den Mann; ehe fle jedoch zu Tiſche 
ſaßen, flüſterte Andreas dem Roberto in's Ohr, man ſollte nicht 
viel von dem gefangenen Manne reden, denn die Sache müßte 
geheim bleiben. So aßen fle und waren fröhlich, waren lang uber 
Tiſche, und als die Mahlzeit vorüber war, ging Geronimo wie⸗ 
der auf ſeine Schreibſtube. Jetzt fagte Andreas gu dem Edel⸗ 
mann: „Kommt mit mir hinauf in meine Kammer, ſo will ich 
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Euch meine Kleinode aud ſehen laſſen.“ So gingen fle mit ein⸗ 
ander in eine Kammer, die war gerade über dem Saal, in dem 
fle gegeſſen hatten; und als fle in die Kammer eingetreten, ſtellte 
ſich Andreas an, als wollte er eine große Truhe aufſchließen, 
slidte ein Meſſer, und flad nad dem Edelmann mit folder 
Macht, daß dieſer zu Boden flel; dann fænitt er ihm die Gurgel 
ab, zog ihm den goldenen Siegelring, den er am Daumen hatte, 
vom Finger, nahm die Schlüſſel aus ſeinem Gürtel, ging eilends 
in des Edelmanns Haus und zu ſeiner Frau, und ſprach zu ihr: 
„Edle Frau, Euer Gemahl ſendet mid su Euch, daß Ihr ihm 
die Kleinodien ſchicket, die er mich geſtern ſehen ließ; zum Wahr⸗ 
zeichen ſendet er Euch hiebei Ring und Siegel, und die Schlüſſel 
zu dem Käſtchen, darin die Kleinode liegen.“ Die Frau glaubte 
ſeinen Worten und ſchloß das Kämmerlein auf, in welchem das 
Käſtchen fich ſonſt befand. Sie fanden jedoch dte Kleinode nicht. 
Der Schlüfſel waren drei, aber an dieſem Bunde fanden ſie auch 
keinen, der für das Käſtchen beſtimmt war. Die Frau gab dem 
Welſchen Alles wieder und ſagte: „Gehet hin, Herr, und ſaget 
meinem Mann, wir können Schluͤſſel und Kaſten nicht finden, er 
ſolle ſelbſt kommen, und ſehen, wo beide ſeyen.“ 

Während nun Andreas in des Edelmanns Haus gegangen 
war, floß das Blut durch die Dielen in den Saal, und von da 
hinunter in Roberto's Schreibſtube. Das ſah der Herr, ruft auf 
ber Stelle ſeinen Knechten, und ſpricht: Von wannen kommt das 
Blut?« Dieſe liefen und ſahen nag, und fanden endlich den 
frommen Edelmann zu oberſt in der Kammer todt liegen. Da 
erſchracken ſie ſehr, und wußten vor großem Schrecken nicht, was 
fie anfangen ſollten. Wie ſie nun ſo da ſtanden, kommt der 
Schalk Andreas daher. „Was haft Du gethan,« ſchrieen fle auf 
ihn gu, „daß Du dieſen Mann ermordet haſt?“ Er ſprach kalt⸗ 
blütig: „Der Böſewicht wollte mich ermorden, denn er glaubte 
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Koſtbarkeiten bei mir gu finden; fo ift es mir lieber, daß ich ihn 
ermordet habe, als er mig! Darum, ſchweigt ſtill und macht 
kein Geſchrei, fo mill if den Mann in den Hausbrunnen werfen, 
und wenn jemand nad ifm fragt, fo faget: Als die Herren 
gegeffen hatten, gingen fle hinweg; feither haben mir keinen ge⸗ 
ſehen.“ Damit warf er den Leichnam in den Brunnen, und eilte 
Tag und Nat, daß er aug dem Lande fam; an keinem Orte 
burfte er bleiben, denn immer meinte er, es wären Boten nad 
ihm geſchickt, und die Strafe ſeines Mordes werde ihn ereilen. 
So kam er nach Venedig, verdingte ſich dort als Ruderknecht auf 
eine Galeere, und fuhr nach Alexandrien. Kaum dort angekom⸗ 
men, verläugnete er den chriſtlichen Glauben; dafür wurde der 
Schalk gut gehalten, und war auch ſicher vor der Miſſethat, 
bie er gethan; ja, hätte er hundert Chriſten ermordet, fo måre 
er geborgen geweſen. 


Der Tag, an dem der Mord geſchehen, ging zu Ende, als 
Fortunat von der Stätte, wo er ſeines Herrn Gut in ein Schiff 
geladen hatte, nach London zurück kam. Als er auch hier das 
ihm anbefohlene Geſchäft wohl verrichtet hatte, und in ſeines 
Herren Haus fam, da wurde er nicht fo ſchoön begrüßt und em⸗ 
pfangen, als die andernmale, die er ausgeweſen war. Auch 
dünkte ihm, Herr, Geſellen, Knechte und Mägde, ſeyen nicht ſo 
froöhlich, wie er fle verlaſſen hatte. Es bekümmerte ihn dieſes 
nicht wenig, und er fragte die Kellnerin des Hauſes, was fich 
denn während ſeiner Abweſenheit begeben hätte, daß ſie alle ſo 
traurig waͤren? Die gute alte Haushålterin, die auch bem Herrn 
ſehr lieb war, ſagte zu ihm: Fortunat, laß Dichs nicht beküm⸗ 
mern; denn unſerm Herrn iſt ein Brief aus Florenz gekommen, 
daß ihm ein ſo gar guter Freund dort geſtorben ſey; darüber iſt 
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er ſehr betrübt; doch iſt derſelbe ihm nicht ſo nahe verwandt, daß 
er ſich deßwegen ſchwarz tragen dürfte; es wäre ihm aber lieber 
ein Bruder geſtorben, als jener werthe Freund.“ Dabei ließ es 
Fortunat bewenden, fragte nicht weiter, und half ſeinem Herrn 
auch traurig ſeyn. . 

Aber der fromme Edelmann kam des Nachts nicht in ſein 
Haus zurück, und ließ auch ſeiner Frau nichts ſagen; denn er 
war todt, und lag im Brunnen. Die Frau nahm es Wunder, daß 
er nicht kam; doch ſchwieg ſie ſtille. Als er aber am andern Mor⸗ 
gen noch immer nicht zurückkehrte, ſchickte ſie Anverwandte an des 
Königs Hof, ihrem Manne nachzufragen, ob etwa der König ihn 
in ſeinem Dienſte ausgeſandt hätte, oder er ſonft irgendwo wäre. 
Sobald man nun am Hofe hörte, daß nad) ihm gefragt werde, 
da wunderten fich die Räthe deg Königs erſt, daß der Mann 
nicht nach Hofe gekommen war. So fam ble Kunde vor den 
König, und dieſer ſagte: „Gehet doch alsbald in fein Haus und 
ſehet, ob er die Kleinodie nicht hinweg gebracht habe!“ Denn 
dem Herrn kam ein Argwohn, er möchte ſich mit den Koſtbar⸗ 
keiten entfernt haben, wiewohl er ihn für einen Biedermann hielt; 
dennoch dachte er, dag große Gut und die Verſuchung könnten 
ihn zu einem Böſewicht gemacht haben. So kam es, daß je einer 
den andern fragte, ob er nicht wüßte, wo der Edelmann hinge⸗ 
kommen wäre; Niemand aber wußte etwas von ifm zu ſagen. 
Der König ſendet gar eilends in das Haus der Frau, daß man 
fragte und nachſähe, wo die Kleinode wären. Wiewohl ihm der 
Edelmann lieb war, ſo ließ er doch den Kleinodien viel eifriger 
nachfragen, als dem frommen Mann; woraus man wohl erken⸗ 
nen kann, daß, wenn es an Hab und Gut geht, bei vielen Men⸗ 
ſchen alle Liebe aus iſt. Als man die Frau fragte, wo ihr Mann 
wäre und die Koſtbarkeiten, ſprach ſie: „Es iſt heute der dritte 
Tag, daß id ihn nicht geſehen habe.“ — „Was ſagte er aber,“ 
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fragten die Leute, „als Gr zuletzt von Cuch ging? Sie ſprach: 
„Er wollte mit den Florentinern effen, und ſchickte mir Einen 
mit ſeinem Siegel und den Schlüſſeln, ich ſollte ibm die Kleinode 
fenden, er wäre in Geronimo Roberto's Hauſe, dort habe man 
aud viele Koſtbarkeiten, die wollten fie gegeneinander ſchätzen. 
So führte ich denn jenen in meine Kammer, und that ihm den 
Behaͤlter auf, zu dem er auch den Schlüfſel hatte, aber die Klei⸗ 
node fanden wir nicht, und ſo ging der Mann ohne dieſelben 
hinweg, was er ſehr ungerne that. Auch ließ er mich recht ernſt⸗ 
lich darnach ſuchen, wir konnten fie aber nicht finden.“ Die Män⸗ 
ner fragten, ob der Edelmann denn nicht ſeinen beſondern Ver⸗ 
ſchluß dafür hätte. „Nein,“ ſagte fie, „er hatte keinen andern; 
was er Gutes hatte, Brief und Siegel, dag legte er Alles in die⸗ 
fen Kaften, und da flanden aud die Kleinodien; fle waren aber 
nicht mehr ta. Wären fie da geweſen; ich håtte fle ihm gewiß 
durch den Fremden geſandt!“ 


Als bie Boten dieß hörten, ließen fle alle Kiſten, Behålter 


und Truhen aufbrechen; fanden aber die Koſtbarkeiten nirgends. 
Die Frau erſchrak ſehr, daß man in ihrem eigenen Hauſe ſolche 
Gewalithätigkeiten ſich erlaubte; die Boten aber erſchracken 
ebenfalls, als ſie nichts fanden. Der König, dem dieß gemeldet 


wurde, ward traurig, mehr um die ſchönen Kleinode, als um 


das Geld, das ſie gekoſtet: denn ſolche Dinge findet man nicht 
leicht zu kaufen, man mag ſo viel Geld haben, als man will. 
Weder der König noch ſeine Räthe wußten, was in der Sache 
zu thun wäre. Nur ſo viel beſchloß man, den Roberto und all 


ſein Geſinde zu verhaften, damit ſie Rechenſchaft ablegten wegen 


des Edelmanns. Es geſchah dieß am fünften Tage, nachdem der 
Mann ermordet worden war. Die Knechte des Richters warte⸗ 
ten die Zeit ab, wo bei Roberto Alles am Mahle ſaß; dann fie⸗ 
len ſie in's Haus und fanden alle bei einander, den Herren, 
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zween Schreiber, einen Koch, einen Stallknecht, zwo Mågde und 
— Fortunat; ſo daß ihrer acht Perſonen waren, die führte 
man in's Gefängniß, jeden beſonders, und fragte auch jeden ins⸗ 
beſondere, wo die zwei Männer hingekommen wären. Alle fags 
ten einſtimmig aug, nachdem fle gegeſſen hätten, ſeyen fle hinweg⸗ 
gegangen, und nachher hätten ſie ſie nicht mehr geſehen, noch von 


ihnen gehoͤrt. Doch begnigten ſich die Richter damit nicht: ſie 


nahmen dem Herrn und den andern Allen ihre Schlüſſel, gingen 
in das Haus und durchſuchten alle Staͤlle, Keller und Gewölbe, 
wo Roberto feine Kaufmannsgüter aufbewahrt hatte; kurz aller 
Orten, ob der Edelmann nicht irgendwo begraben låge; aber fie 
fanden nichts. Eben wollten fle hinweggehen, als Einem, der eine 
große brennende Kerze oder ein Windlicht in der Hand hatte, 
womit er alle Winkel durchſuchte, der Brunnen hinter dem Hauſe 
in's Auge fiel. Dieſer eilt in's Haus zurück, zieht aug einer 
Bettſtatt eine Sand vol dürres Stroh, geht hinaus, zündet's au 
ſeinem Lichte an, und wirft es in den tiefen Schöpfbrunnen. 
Schnell blickt er nach , und flebt den Fuß eines Mannes aus der 
Tiefe emporragen. Mit lauter Stimme rief der Knecht: „Mord 
und wieder Mord, hier im Brunnen liegt der Mann.“ Sofort 
ward der Brunnen gebrochen und der Mann, dem die Kehle 
durchſtochen, und der ſchon halb verwest war, herausgezogen, 
auf die offene Straße vor Roberto's Haus gebracht und dort 
niedergelegt. Als die Engländer den großen Mord inne wurden, 
entſtand Entrüſtung gegen die Florentiner und alle Lombarden, 
ſo daß ſie ſich verbergen und einſperren mußten, denn hätte man 
fle auf offener Straße gefunden, fo wären fle von bem Volke alle 
erſchlagen worden. Die Geſchichte fam ſchnell vor den König 


- und den Oberrichter. Da ward befohlen, daß man Herrn und 


Knechte martern ſolle, damit man den rechten Hergang der 
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Sache erführe; beſonders aber ſolle den Kleinodien nachgefragt 
werden. 

So kam denn der Henker, nahm zuerſt den Herrn, legte ihm 
Daumenſchrauben an und peinigte ihn, daß er bekennen ſollte, 
wer den Edelmann ermordet hätte und wo die Koſtbarkeiten des 

Königs wären. Wohl konnte der gute Geronimo an dem großen 
Ungeſtüm und der furchtbaren Marter merken, daß der Mord 
kundbar geworden war, wiewohl derſelbe in ſeinem Haufe ohne 
ſein Wiſſen verübt worden, und ihm ſelbſt am meiſten leid that. 
Doch konnte er es nicht ändern und erzählte ſeinen Peinigern, 
wie Alles gegangen war; wie Andreas ihn gebeten, ein gutes Mahl 
zuzubereiten; er wollte einen Edelmann mitbringen, der ihm 
einen andern engliſchen Edeln, der zu Turin gefangen liege, der 
Bande zu erledigen helfen wolle. „Dieß that ich,“ ſprach Ro⸗ 
berto, „in allem Guten, meinem gnädigen Herrn, dem König, 
und dem ganzen Land zu lieb, und dachte nichts anders. Als die 
Mahlzeit vollbracht und ſchon von mir vergeſſen war, auch ich in 
meiner Schreibſtube ſaß, ſchrieb und unter dem Schreiben auf⸗ 
blickte, da ſah ich, wie durch die Decke meiner Kammer ein 
Schweiß herabfloß. Ich erſchrack und ſandte meine Knechte, daß 
fle ſehen ſollten, was es wäre. Die ſagten mir, wie die Sachen 
ſtehen. Ich konnte mir nicht denken, wie es zugegangen war: in⸗ 
dem kam der Schalk Andreas gelaufen, und ich ſetzte ihm hart 
wegen des Mordes zu. Er aber ſagte, der Mann habe ihn er⸗ 
morden wollen, nahm den Leichnam und warf ihn in den Brun⸗ 
nen, dann ging er weg; two er hingekommen, weiß ich nicht.“ 
Wie Roberto ſagte, ſo ſagten die Andern alle, ſo arg man ſie 
peinigte; nur Fortunat, der auch gemartert wurde, bekannte 
nichts, denn er war nicht zu Hauſe geweſen, als der Mord ſich 
ereignete. 

Da man auf dieſe Weiſe nichts erfuhr und die Kleinode 
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nicht gum Vorſchein kamen, wurde der König febr zornig uns 
befahl, daß man fle alle miteinander an einen neuen Galgen 
hången und mit Ketten wohl anſchmieden ſolle, damit fle Nie 
mand herabnehme und fle nicht su bald herabfallen, fondern 
jedermänniglich zur Warnung hängen bleiben ſollten. So wur⸗ 
ben fle nad einander gehenkt, big nur noch der Koch und Fortu⸗ 
nat übrig waren. „Ach,“ dachte dieſer, „wäre id bet meinem 
frommen Herrn und Grafen geblieben und hätte mich lieber zum 
Sangvogel maden laffen, fo wär' ich doch jetzt nicht in dieſe 
Angſt und Noth gekommen!“ Als man aber den Koch, der ein 
Engländer war, henken wollte, ſchrie dieſer mit lauter Stimme, 
daß es Jedermann hören konnte, Fortunat wiſſe nichts von alf 
dieſen Dingen. Der Richter glaubte ſelbſt an ſeine Unſchuld, doch 
wollte er ihn mit hängen laffen, gleichſam aus Mitleid, weil er doch 
als Welſcher zu todt geſchlagen werden würde. Dennoch handelte 
man mit dem Richter, weil Fortunat kein Florentiner, und über⸗ 
dieß unſchuldig ſey, ſo daß dieſer endlich zu dem Jüngling ſprach: 
„Nun mach Dich auf der Stelle aus dem Lande, denn die Wei⸗ 
her auf der Straße würden Did zu Tode ſchlagen!“ Damit gab 
er ihm zwei Knechte bei, die ihn big an die Themſe führten. 
Fortunat ſchiffte ſich ein, ſo geſchwind er konnte, fuhr den Strom 
hinab und war froh, als er auf der offenen See war und das 
engliſche Land hinter ſich hatte, wo man ſo ſchnell mit dem Hen⸗ 
ken bei der Hand iſt. 


Nachdem Geronimo Roberto mit ſeinem Geſinde gehenkt 
war, gab der König ſein Haus der Plünderung preis, doch hat⸗ 
ten des Königes Räthe vorher das Beſte wegbringen laſſen. Die 
Florentiner und alle Lombarden aber, als fle dieß hörten, trugen 
Sorge um Leib und Gut, und ſandten dem Könige eine große 
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Summe Geldes, damit er ihnen frei Geleite gäbe, weil fie ja doch 
keine Schuld an bem Morde håtten. Der König gewährte ihnen 
dieſes von Rechtswegen. Aber wo ſeine Kleinodien hingekommen, 
wußte er noch immer nicht; daher ließ er öffentlich ausrufen, 
wer Nachricht darüber zu ertheilen vermöchte, dem ſollte man 
tauſend Nobel geben; auch wurde an vieler Könige, Fürſten und 
Herren Höfe geſchrieben, ebenſo an mächtige und reiche Städte: 
wenn Jemand kame, der dergleichen Koſtbarkeiten feil böte, fo ſollte 
man Beſchlag darauf legen. Dennoch konnte man nichts davon 
erfahren, ſo gern Jedermann das Geld gewonnen hätte. 
Dieß ſtand ſo lange an, bis des Edelmanns Frau dreißig 
Tage um ihren Eheherrn getrauert hatte; dann legte fle dag Leid 
von Tag su Tag mehr bei Seite und lud ihre Geſpielen und 
Nachbarinnen zu Gafte. Unter diefen fand fi eine, die aud erſt 
kürzlich zur Wittwe geworden mar; biefe ſprach: „Wenn Ihr 
mir folgen' wollet, fo will if Euch lehren, wie Ihr den über⸗ 
mäßigen Kummer um Curen todten Eheherrn bald los werden 
könnet. Schlaget nur Euer Bett in einer andern Kammer auf; 
oder, wenn Ihr das nicht möget, ſo rücket wenigſtens die Bett⸗ 
ſtatt an einen andern Ort, und menn Ihr Euch zu Bette leget, 
fo denkt fein hübſch an die Lebendigen, und ſprechet: die Todten 
gu den Todten, und die Lebenden zu den Lebenden! Alfo that ich 
aud, alg mir mein Ehgemahl geftorben war.” Die Fran aber 
erwiederte: „O liebe Geſpiele! mein Mann iſt mir fo ret lieb 
geweſen, ich kann ſeiner ſobald nicht vergeſſen!“ Dog hatte fle 
ſich die Worte der Freundin gemerkt, und als ſie wieder allein 
war, dachte ſie: „das kann ja dem Andenken an den Seligen 
nichts ſchaden!“ und fing gleich an, ihre Schlafkammer aufzu⸗ 
räumen, ihres Mannes Kiſten und Geräthe aus bem Zimmer zu 
tragen, die ihrigen an deren Stelle zu ſetzen, endlich auch die 


Bettſtatt gu verrücken. Als aber dieſes geſchah, ſiehe da ſtand die 
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Lade mit den Kleinodien unter bem Bette art einem ber Betiſtol⸗ 
Yen. Gleich erkannte die Frau das Lädchen, griff mit Haft dar⸗ 
nad und nahm es gu fil. Im übrigen ließ fle die Kammer 
ſcheuern und ausrüſten, dann berief fle ihre nächſten Verwandten, 
ersåbilte ihnen Alles, und begehrte ihren Rath, wie fle es mit den 
Kleinodien halten ſollte. Als ihr åltefter Verwandter ſich von 
dem Staunen über den herrlichen Fund erholt hatte, ſprach er 
gu ihr: „Wenn Ihr meines Rathes begehrt, fo ſage id Cu, 
daß mir das Beſte ſcheint, auf der Stelle mit den Kleinodien vor 
den König gu gehen, ihm die gange Wahrheit zu ſagen und ihm 
dieſelben zu überantworten. Ueberlaſſet ſeinem Cdelmuth, ob er 
Euch etwas davon ſchenken will. Wolltet Ihr fo große Koſt⸗ 
barkeiten verheimlichen, oder in ein fremdes Land verkaufen, ſo 
wäre das übel gethan und könnte doch nicht verborgen bleiben; 
denn dieſelben ſind nach des Königes Ausſchreiben in allen Orten 
bekannt. Würde man es inne, ſo kämen alle, die damit umge⸗ 
gangen find, und zuerſt Ihr ſelber, um Leib und Out, und der 
König erhielte doch wieder ſein Eigenthum. u 

Dieſer Rath gefiel der ehrlichen Frau ganz wohl, fle legte 
ihre ſchönſten Kleider an, doch waren eg Trauergewande, wie fle 
eg ihrem Manne ſchuldig war; ihr Verwandter begleitete fle, 
und ſo kam ſie mit dieſem in des Königs Pallaſt und begehrte 
vorgelaſſen zu werden. Der König vergönnte ihr dieſes, und ſo 
trat ſie in den Audienzſaal; und als ſie vor den König kam, kniete 
fle nieder, bewies ihm ale Ehrfurcht, und ſprach: „Gnädigſter 
König und Herr! Ich komme vor Cure Majeſtät, um Euch kund 
zu thun, daß ich die Kleinode, die Ihr meinem ſeligen Ehemann 
der Frau Herzogin von Burgund zu überantworten anbefohlen 
habt, dieſes Tages in meiner Schlafkammer hinter einem Bett⸗ 
ſtollen gefunden habe, als ich meine Lagerſtatt verändern wollte. 
Darum habe ich mich beeilt, dieſelben Euch, als dem rechtmäßigen 
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Herrn, gu Handen gu geben.“ Damit reichte fle ihm die Lade, 
die ſie in den Armen trug, dar. Der König nahm das Kiſtchen, 
offnete es und fand gu ſeiner großen Freude die fünf köſtlichen 
Kleinode darin unverſehrt. Er betrachtete ſie mit vielem Wohl⸗ 
gefallen, auch freute es ihn, daß die Edelfrau ſo ehrlich war, und er 
fand es billig, ſie zu begaben, weil ihr armer Mann um dieſer 
Kleinode willen ſein Leben hatte laſſen müfſſen. Gr rief daher 
einen jungen Edelmann ſeines Hofes, der recht hübſch und wohl⸗ 
geſtaltet war und ſprach: „Lieber Sohn, ich will eine Bitte an 
Dein Herz legen, die ſollſt Du mir nicht verſagen.“ Der Jüng⸗ 
ling ſprach: „Herr, Ihr ſollt nicht bitten, ſondern gebieten, und 
ich muß allen Euren Geboten gehorſam ſeyn.“ 

Sofort ließ der König einen Prieſter kommen, und ſogleich 
in ſeiner Gegenwart gab er der Wittwe den Jüngling zum Ge⸗ 
mahl, und begabte ſie reichlich. Beide lebten auch wirklich in 
Frieden und Freuden mit einander; die Frau ging zu ihrer Ge⸗ 
ſpiele, und dankte ihr herzlich für den Rath, den ſie ihr gegeben, 
und auf den ſie ihre Bettſtätte verändert hatte. „Denn,“ ſprach 
fle, „wäre ich Eurem Rathe nicht gefolgt, fo hätte unſer Herr 
König ſeine Kleinode nicht, und ich nicht einen hübſchen, jungen 
Mann. Darum iſt es gut, wenn man weiſer Leute Rath befolgt.“ 


Nun höret, wie es Fortunaten weiter ergangen iſt, als er 
des Galgens erledigt war. Er hatte gar kein Geld mehr, als er 
in franzöſiſchen Landen in der Picardie anlangte. Gern hätte er 
gedient, aber er wußte nicht, wie an einen Herrn kommen. So 
ging er weiter, nach der Bretagne. Dort kam er in einen wilden 
Wald, in welchem er den ganzen Tag fortwandelte; und als es 
Nacht wurde, kam er zu einer alten Glashütte, in welcher man 
vor vielen Jahren Glas gemacht hatte. Da wurde er froh; er 
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meinte hier Leute zu finden; aber da war keine Seele. Die Nacht 
über blieb er jedoch in der ärmlichen Hütte unter großem Hunger 
und ſehr bekümmert, denn die wilden Thiere durchſtreiften den 
Wald. Ihn verlangte ſehr nach dem Tag; da, hoffte er, ſollte 
Gott ihm aus dem Walde helfen, daß er nicht Hungers ſtürbe. 
Am andern Morgen nahm er ſeinen Weg quer durch den Wald; 
aber je mehr er ging, je weniger konnte er aus dem Holze kom⸗ 
men, und ſo verſtrich auch der Tag zu ſeinem großen Herzeleid. 
Als eg Nacht gu werden anfing, wurde er ganz kraftlos, denn er 
hatte in zweien Tagen nichts gegeſſen. Von ungefåbr fam er an 
einen Brunnen, aug dem er mit großer Begierde trank. Dieß 
gab ihm wieder Kraft, er ſetzte fi bei dem Brunnen nieder, und 
ließ den hellen Mond auf ſich nieder ſcheinen. Auf einmal vers 
nimmt er ein Praffeln im Walde, und hårt einen Bären brum⸗ 
men. „Das lange Sitzen,“ dachte er, rift aug; das Fliehen 
frommt auch nichts mehr, denn die wilden Thiere überholen die 
Menſchen bald.“ So beſtieg er einen großen vielaſtigen Baum 
zunächſt an dem Brunnen; von dem herab ſah er zu, wie man⸗ 
cherlei Geſchlechte wilder Thiere kamen zu trinken, einander 
ſtießen und biſſen, und wilden Lärm unter einander verführten. 
Unter dieſen war auch ein halberwachſener Bär, der bekam For⸗ 
tunats Spur auf dem Baume, und fing an, an dieſem hinauf⸗ 
zuklettern. Fortunat, in großer Furcht, ſtieg je långer je höher 
auf den Baum hinauf; der Bär ihm immer nach. Auf dem 
letzten Aſt blieb Fortunat reiten, zog ſeinen Degen und flad bem 
Bären verzweifelt zu wiederholtenmalen in den Kopf. Der Bär 
wurde zornig, ließ ſeine Vordertatzen vom Baume los, und ſchlug 
nach Fortunat ſo hitzig, daß ihm auch die Hinterbeine entwiſchten, 
und er mit großem Geraſſel hinter ſich vom Baume herabfiel, daß 
es durch den Wald erſchallte, und die andern Thiere, ſo ſchnell 
fle konnten, davonflohen. Fortunat aber ſaß noch immer auf dem 
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Baume und wagte ſich nicht herab; endlid aber, da es ihn fo 
gar ſchläferte, und er unverſehens von dem Baume herabzu⸗ 
ſtürzen und zu Tode zu fallen fürchtete, ſtieg er mit großer Angſt 
leiſe herunter, durchſtach den Bären, der noch immer halbtodt 
unter dem Baume lag, legte ſeinen Mund auf die Wunde und 
ſog etwas von dem warmen Bärenblut in ſich, wodurch er wie⸗ 
der gu Kråften Fam. Doch bedurfte er fo ſehr des Schlafes, daß 
er fif) ohne Bedenken neben dem todten Bären hinlegte, und big 
gegen Morgen einen guten Schlaf that. 

Als Fortunat erwachte, ſtaunte er nicht wenig: denn er fab 
ein gar ſchönes Weibsbild vor ſich ſtehen. Er fing an, Gott 
recht inniglich zu loben. „O wie danke ich Dir, allmächtiger 
Gott,“ ſprach er, „daß if vor meinem Tode bod noch einen 
Menſchen zu ſehen bekomme! Liebe Jungfrau, ich bitte Euch, 
wollet mir helfen und rathen, daß ich aus dieſem Walde komme, 
denn heute iſt der dritte Tag, daß ich durch denſelben gehe, ohne 
alle Speiſe!“ Darauf erzählte er, was ihm widerfahren war. 
non wannen biſt Du denn?“ hub bie Jungfrau an gu ſprechen. 
„Ich bin aus Cypern!” ſagte Fortunat. „Was geheſt Du denn 
hier in der Irre um?“ fragte fie weiter. „Mich zwingt Armuth 
dazu,“ antwortete er; „ich gehe um und ſuche, ob mir Gott fo 
viel Glücks verleihen wolle, daß ich meine tägliche Nothdurft 
habe!“ — Da ſprach ble Jungfrau: „Fortunat, erſchrick nicht! 
Ich bin Fortuna, die Herrin des Glückes; und unter Einfluß 
des Himmels, der Sterne und der Planeten ſind mir ſechs 
Tugenden verliehen, die ich forthin wieder verleihen kann, eine 
oder mehr, oder alle mit einander; dieſe ſind: Weisheit, Reich⸗ 
thum, Stårte, Geſundheit, Schönheit und langes Leben. Waͤhle 
Dir eins unter den ſechſen und bedenke Dich nicht lange, denn 
… ble Stunde, wo dag Glück Dir geben kann, ift nächſtens abge⸗ 

laufen!“ 
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Fortunat bedachte ſich nicht lange, er ſprach: „Nun, wenn 
es ſeyn muß, fo begehre id Reichthum, damit ich immerdar Gel⸗ 
des genug habe.“ Von Stund an zog jene einen Seckel heraus, 
gab ihn dem Jüngling und ſprach: „Nimm dieſen Seckel; ſo oft 
Du darein greifeſt, in welchem Lande Du immer ſeyn magſt, und 
was für Geld in demſelben landläufig ſeyn mag, ſo findeſt Du 
darin zehn Goldſtücke nach des Landes Währung. Dieſer Beutel 
ſoll ſolche Tugend haben fuͤr Dich und Deine Kinder, und für 
jeden andern, der ihn beſitzt, ſo lange Du und Deine Kinder 
leben; aber wenn ihr geſtorben ſeyd, hat ſeine Tugend und Eigen⸗ 
ſchaft ein Ende. Darum laß Dir ihn lieb ſeyn und trage Sorge 
dafür!“ Obgleich Fortunat in ſeinem Hunger nad nichts anderem 
verlangte, als nach Speiſe, ſo gab ihm doch der Seckel und die 
Hoffnung, die ſich daran knüpfte, einige Kraft, und er ſprach: 
„O tugendreichſte Jungfrau, da Ihr mich mit einer ſo trefflichen 
Gabe erfreut habt, ſo iſt es doch billig, daß ich auch um Euret⸗ 
willen etwas thue, und der Wohlthat nicht vergeſſe, die Ihr mir 
erwieſen habt!“ Die Jungfrau ſprach gar gütig zu Fortunat: 
„Weil Du ſo willig biſt, mir meine Gutthat zu vergelten, ſo 
befehle ich Dir Folgendes, das Du auf den heutigen Tag, ſo 
lange Du lebeſt, um meinetwillen leiſten ſollft: Du wirſt dieſen 
Tag jährlich feiern, mit nichts an demſelben Did verunreinigen, 
und wo in der Welt Du Dich befinden magſt, darnach forſchen, 
wo etwa ein armer Mann eine erwachſene Tochter habe, der er 
gern einen Mann gåbe, und dieß doch vor Armuth nicht ver- 
möchte. Dieſe fol Du fammt Vater und Mutter ſchmuck bes 
kleiden, und mit vierhundert Goldſtücken erfreuen; sum Gedächt⸗ 
niß deſſen, daß Du heute von mir erfreut worden biſt, erfreue 
Du alle Jahre eine arme Jungfrau!“ — „Ja,“ ſagte Fortunat 
vol Freuden, „edle Jungfrau, ich mill dieſe Dinge unvergeßlich 
in meinem Herzen bewahren und redlich halten, denn ich habe 
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fle demſelben zu ewigem Gedächtniß eingedrückt!“ Vet alledem je⸗ 
doch war es Fortunat ſehr angelegen, aus dem Walde zu kommen, 
und er ſprach weiter: „Schöne Jungfrau, rathet und helfet mir 
nun aud, wie ich aus dieſem Walde komme!“ — „Dieſe Irr⸗ 
fahrt war Dein Glück,« erwiederte das Glück; „folge nur mir 
nach!“ Mit dieſen Worten führte ihn Fortuna mitten durch 
den Wald auf einen angetriebenen Weg und ſprach weiter: „Geh 
nur hier gerade fort und kehre Dich nicht um, fieh mir auch nicht 
nach, wohin ich gehe. Wenn Du dieſes thuſt, ſo wirſt Du bald 
aus bem Walde kommen.“ 


—— — — — en — 


Fortunat befolgte den Rath der Jungfrau, eilte auf dem 
Wege hin, kam an des Waldes Ende, und ſah da ein großes 
Haus vor ſich ſtehen, das eine Herberge war, wo die Leute, die 
durch den Wald reiſeten, gewöhnlich Mittag zu halten pflegten. 
Als er in die Nähe des Hauſes gekommen war, zog er den Geld⸗ 
ſeckel aus dem Buſen und griff darein, ihn zu probiren. Alsbald 
zog er zehn blanke Goldkronen hervor. Darum ward er gar 
froh, ging mit großen Freuden in das Wirthshaus und ſagte zu 
dem Wirthe: „Gib mir zu eſſen, Freund, denn mich hungert 
ſehr; ich will Dir Alles gut bezahlen!“ Dieſe Sprache gefiel 
dem Wirthe ſehr wohl, und er trug ihm das Beſte auf, das im 
Hauſe zu finden war. 

Da ergötzte ſich Fortunat, ſättigte ſeinen Hunger und blieb 
zwei Tage lang in der Herberge. Dann kaufte er dem Wirth 
einen Reiterharniſch ab, damit er deſto eher zu einem Herrn 
kaͤme, bezahlte den Wirth nach Wunſche, und machte ſich weiter 
auf ben Weg. Zwo Meilen von der Straße befand ſich ein klei— 
nes Städtchen mit einem Schloſſe, auf dem ein Waldgraf wohnte, 
deſſen Amt war, den Forſt zu beſchirmen, und der dieſen Auftrag 











Fortunat und ſeine Söhne. 393 


von dem Herzog in Bretagne erhalten hatte. In dieſer Stadt 
ging Fortunat zu dem beſten Wirth, und fragte ihn, ob es nicht 
hübſche Roſſe zu kaufen gäbe. Der Wirth ſprach: „Ja, erſt 
geſtern iſt ein fremder Kaufmann hier angekommen, wohl mit 
fünfzehn hübſchen Pferden; er geht auf die Hochzeit, die der Her⸗ 
zog mit der Tochter des Königs von Arragonien halten will; der 
. hat unter dieſen fuͤnfzehen drei Roſſe, fir die ihm unſer Herr 
Waldgraf dreihundert Kronen geben wollte; er aber verlangt drei⸗ 
hundertundzwanzig; ſo ſtößt es ſich nur um zwanzig Kronen.“ 
Fortunat verließ den Wirth, ging in aller Stille in ſeine Kam⸗ 
mer, zog da aus ſeinen Seckel auf ſechzig Griffe ſechshundert 
Kronen, und ſteckte ſie in ſeinen alten Beutel. Dann ging er 
getroſt zu dem Wirth und ſagte: „Wo iſt der Mann mit den 
Roſſen? Hat er deren wirklich fo hübſche, fo möͤchte id fle gerne 
beſehen!“ — „Ich fürchte, er läßt fle Euch nicht ſehen,“ ſprach 
der Wirth, „denn kaum hat unſer Herr, der Graf, ihn dahin 
vermocht, ſie ihm zu zeigen.“ Fortunat aber ſagte: „Nun, wenn 
mir die Roſſe gefallen, ich kann fle eher kaufen, als der Graf!“ 
Dem Wirth Fam es fpåttif vor, daß er fo. großſprecheriſch redete, 
und doch nit Kleider darnach anhatte, aud zu Fuße ging. Doch 
Fführte er ihn gu dem Roßtauſcher, und redete dieſem fo lange zu, 
big er ihn die Roſſe ſehen ließ. Fortunat mufterte fle, und ale 
geftelen ifm wohl. Doch wählte er nur die drei, die der Graf 
gerne gehabt håtte, zog ſeinen Beutel und zählte die dreihundert⸗ 
undzwanzig Kronen, um die es ſich handelte, auf der Stelle hin. 
Dann hieß er die Roſſe in's Wirthshaus führen, ſchickte nag 
einem Sattler und hieß ihn Sattel und Zeug auf's Köſtlichſfte 
verfertigen; dem Wirth aber gab er den Auftrag, ihm zu zween 
reiſigen Knechten zu verhelfen, denen er guten Sold bezahlen 
wollte. 

Wahrend Fortunat dieſen Handel abſchloß, erfuhr der Graf 
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ben Kauf und wurde darüber nit wenig grießgrämlich, denn er 
hatte im Sinne gehabt, die Roſſe um armer zwanzig Kronen 
willen am Ende dod nit dahinten zu laſſen; er hatte mit ihnen 
auf der Hochzeit prunken wollen, und folte fle jetzt in eines 
Andern Gånden ſehen! Im Jorn fendet er einen Diener gu dem 
Wirth und läßt ihn fragen, was denn dag fur ein Mann fer, 
ber die Roffe ihm aus den Hånden weggefduft habe. Der Wirth 
antwortet: „Er kenne ihn nit, denn er fey zu Fuß in ſeine Her⸗ 
berge gekommen, jedoch als reiſtger Knecht und mit einem Har⸗ 
niſch. Dem Anſehen nad,” ſprach er, „hätte ich ihm nicht auf 
eine einzige Mahlzeit trauen mögen, aus Furcht, er möchte ohne 
Bezahlung davonlaufen.“ Der Knecht des Grafen wurde zornig 
und fragte, warum er denn mit ihm gegangen ſey, die Pferde 
gu kaufen. — „Ei,“ ſprach der Wirth, „ich habe gethan, was 
jeder brave Wirth ſeinem Gaſte thun ſoll. Er bat mich, mit 
ihm zu gehen. Aber, redlich geſagt, ich meinte, er wäre nicht 
im Stande, aud nur einen Eſel su bezahlen!“ 

Der Knecht Fam zu ſeinem Herrn zurück und fagte ifm, 
was er vernommen hatte. Als nun vollends der Graf hörte, 
daß der Kåufer fein geborner Edelmann ſey, ſprach er vol Jorn 
gu ſeinen Dienern: „Gehet hin und fahet mir den Mann! Gewiß 
hat er das Geld geſtohlen, oder gar geraubt und den rechtmäßigen 
Befiger ermordet!“ Sø griffen fle den Fortunat und führten ihn 
in ein båfes Gefaͤngniß. Dann fragten fle ihn erſt, von wannen 
er wäre. „Er fey von der Infel Cypern,” erwiederte Fortunat, 
naué einer Stadt, Famaguſta genannt.“ Auf die Frage, wer 
fein Vater ſey, antwortete er: „Ein armer Edelmann!“ Dag 
hörte der Graf gerne, daß er aus ſo fernen Landen war, und 
fragte ihn weiter, woher er denn dag baare Geld håtte, daß er 
ſo reich wäre. Zuverſichtlich ſagte da Fortunat: „Er glaubte 
nicht ſchuldig zu feyn, gu ſagen, woher ſein Geld konme. Wenn 
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Jemand aufſtände und ihn eines Unrechts oder einer Gewaltthat 
zeihete, bem wollte er vor Jedermann gu Rechte ſtehen!“ — Der 
Graf aber ſprach: „Dich hilft Dein Schwatzen nicht; Du wirſt 
mir bald ſagen, woher Du Dein Geld haſt!“ Und nun befahl 
er ihn auf die Stätte zu führen, wo die Verbrecher gefoltert wer⸗ 
den. Da erſchrack Fortunat; doch ſetzte er ſich vor, eher zu ſter⸗ 
ben, als die Eigenſchaft des Seckels zu verrathen. Wie er nun 
auf der Folterbank hing, mit ſchwerem Gewichte beladen, rief 
er, man ſollte ihn ablöſen, ſo wolle er ſagen, wonach man ihn 
frage. Als er herabkam, ſprach der Graf: „Nun ſage mir, 
woher kommen Dir fo viel guter Kronen?“ Da erzählte For⸗ 
tunat, wie er im Walde verirrt wäre, ungegeſſen bis an den 
dritten Tag. „Wie mir nun,” ſchloß er, „Gott die Gnade er⸗ 
wies, daß ich aus dem Wald entkam, da fand ich einen Seckel, 
in dem ſechshundertundzehn Kronen waren.“ — „Wo iſt der 
Seckel?“ rief ber Graf. „Eh' ich das Geld gezaͤhlt,“ ſprach 
jener, that ich's in meinen eigenen Beutel, und warf den leeren 
Seckel in das Waſſer, das an dem Walde vorüberfließt.“ — Da 
ſprach der Graf: „Ei Du Schalk, wollteſt Du mir entfremden 
was mein iſt? Wiſſe, daß mir Dein Leib und Gut verfallen iſt, 
denn was ſich in dem Walde findet, das gehört mir zu und iſt 
mein eigen!“ — „Gnädiger Herr,“ antwortete Fortunat, „ich 
wußte von dieſem Eurem Rechte ganz und gar nichts; ich lobte 
Gott um dag Geld und hielt es fir eine Gottesgabe!" — „Haſt 
Du nicht gehört,“ ſchrie der Graf, „wer nicht weiß, der fol 
fragen! Und kurzum, richte Dich darnach: heute nehme ich 
Dir Dein Gut und morgen Dein Leben!“ — „Ich Armer,“ 
dachte Fortunat bei ſich; da ich die Wahl hatte unter den ſechs 
Gaben, warum erwählte ich nicht die Weisheit für den Reich⸗ 
thum ; fo waͤre ich jetzt nicht in der großen Angſt und Noth!“ 
Da fing er an, Gnade gu begehren und rief: „Gnädiger 
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Herr, habt Barmherzigkeit mit mir! Was würde Euch mein 
Tod nützen? Nehmet das gefundene Gut, wenn es Cuer iſt, 
und laßt mir nur das Leben, ſo will ich Gott getreulich für 
Euch bitten, alle Tage meines Lebens!“ Es wurde dem Grafen 
ſchwer, ihn leben zu laſſen, denn er fuͤrchtete, ber Fremde würde 
das Vorgefallene erzählen, wo er hinkaͤme, und es dürfte dieß 
ihm ſelbſt von frommen Furften und Herren übel verdacht wer⸗ 
den. Doch ließ er ſich von ſeinen Dienern erbitten, nahm ihm 
nur das Geld und die Roſſe, und gab ihm ſeine Rüſtung wieder, 
und noch überdieß ein paar Kronen zur Zehrung. Aber Mor⸗ 
gens in aller Frühe ließ er ihn aus der Stadt führen und allda 
ſchwören, ſein Lebtag nicht mehr des Grafen Gebiet zu betreten. 


Fortunat war froh, ſo davongekommen zu ſeyn; aber er 
wagte nicht, über ſeinen Seckel zu gehen, denn er fürchtete, wenn 
man Geld bei ihm fände, ſo möchte man ihn abermals fahen. 
So ging er zwei Tagereiſen mit geringer Zehrung, bis er in die 
große bretagniſche Stadt Andegavis kam, die am Meere liegt; 
hier war viel Volks von Fürſten und Herren verſammelt, denn 
alle warteten auf die Königin, bei deren hochzeitlichem Ehren⸗ 
feſte jeder mit Stechen, Tanzen und andern Luſtbarkeiten das 
Beſte thun wollte. Fortunat ſah dieſes wohl gerne; doch dachte 
er bet ſich: „Soll ich dag auch mitmachen, wie ich es denn wohl 
vermag, ſo möchte es mir ergehen, wie bei dem Waldgrafen!“ 
Doch kaufte er ſich zwei ſchöne Roſſe und dingte einen Knecht; 
kleidete dieſen und ſich auf's Schönſte, ließ auch die Pferde trefflich 
zurichten, und ritt in die beſte Herberge, die es in der Stadt gab, 
und ſo wollte er die Feſtlichkeiten daſelbſt abwarten. 

Die Königin kam über das Meer her, und man ſandte ihr 
viel koͤſtliche Schiffe entgegen, fle würdig zu empfahen. Noch 
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herrlicher war ber Empfang, als fle ang Land flieg, und ihr 
Gemahl nebſt vielen Fürſten und Herren ihr entgegen ging. So 
währte die königliche Hochzeit ſechs Wochen und drei Tage. For⸗ 
tunat ſah Alles und hatte daran ſein Wohlgefallen; er ging und 
ritt gen Hof, und ließ nie Geld und Geräthe in der Herberge 
liegen. Dem Wirthe gefiel dieſes nicht, denn er kannte ihn nicht, 
und fürchtete, der Fremde möchte ohne Bezahlung von dannen 
reiten, wie ihm ſchon früher geſchehen war, und auf ſolchen Hoch⸗ 
zeiten manchmal noch geſchieht. Darum ſprach er gu Fortunat: 
„Mein lieber Freund, ich kenne Cuer nicht; ſeyd ſo gut, und 
bezahlt mich alle Tage!«“ Jener aber lachte und ſprach zu ihm: 
rRieber Wirth, ich mill nicht unbezahlt hinwegreiten!“ Damit 
zog er aug ſeinem Seckel hundert guter Kronen, gab fle dem 
Wirth und ſprach: „Nehmet dieg Gelb und wenn Euch beduͤnkt, 
bab id, oder wer mit mir kömmt, mehr verzehrt habe, fo will 
ig Euch mehr geben, und Ihr durft mir keine Rechnung dar⸗ 
uber ſtellen.“ Der Wirth griff mit beiden Hånden nag dem 
Geld und fing an, Fortunat in großen Ehren gu halten; fo oft 
"er vor ihn trat, griff er an die Mütze, ſetzte ihn zu den Vornehm⸗ 
ſten oben an die Tafel, und gab ihm ein beſſeres Zimmer zu be⸗ 
wohnen, als er bisher eingenommen hatte. 

Wie nun einmal Fortunat bei andern Herren zu Tiſche ſaß, 
kamen mancherlei Sprecher und Spielleute vor der Herren Tiſch, 
den Leuten Kurzweil zu machen, damit ſie Geld verdienten. Unter 
andern erſchien auch ein armer Edelmann, der klagte den Herren 
ſeine Armuth und ſagte: „Er ſey aus Hibernien, ſey fleben Jahre 
in der Welt herumgezogen, habe zwei Kaiſerthume und zwanzig 
Königreiche durchfahren, fo viel ihrer in der Chriſtenheit måren ; 
auf dieſen Fahrten habe er ſich aufgezehrt, und begehre eine Bei⸗ 
ſteuer um wieder heim zu kommen.“ Ein Graf, der långeres Ge⸗ 
ſpräch mit dem Alten pflegte, und dem dieſer alle Lander nannte, 
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wo er geweſen war, reichte ihm über den Tiſch vier Kronen, und 
fagte: „Wenn es fein Belieben wäre, fo könnte er da bleiben, fo 
lange ble Feſte dauerten; er wollte für ihn bezahlen.“ Jener aber 
dankte und ſprach: „Mich verlanget heim nach meinen Freunden; 
ich bin gar zu lang ausgeweſen!“ 

Fortunat, der auch auf die Reden des alten Edelmanns ge⸗ 
merkt hatte, dachte in ſeinem Herzen: „Möchte es mir doch ſo 
gut werden, daß mid der Alte durch alle die Lånder führte; ich 
wollt' ihn reichlich begaben!“ Als nun die Mahlzeit aug war, 
ſandte er nad ihm, und fragte, wie er mit Namen heiße. „Leo⸗ 
pold,«“ erwiederte der Edelmann. „Hab' ich recht gehört,“ ſprach 
Fortunat, „ſo ſeyd Ihr weit gewandert und an vielen Königshöfen 
geweſen! Nun bin ich jung, und möchte gern in meinen rüſtigen 
Tagen wandern. Wollteſt Du mig führen, fo würde ich Dir 
ein Pferd untergeben und einen eigenen Knecht dingen, Did wie 
meinen Bruder halten und Dir einen guten Sold geben.“ Auf 
dieſes ſagte der alte Leopold: „Ich für mein Theil möcht' es wohl 
leiden, daß ich fo ehrlich gehalten würde; aber if bin alt, habe 
Weib und Kind, die wiſſen nichts von mir, und die herzliche 
Liebe zwingt mid, wieder zu ihnen gu kommen.“ — „Höre, 
Leopold,” ſprach Fortunat, „thu mir meinen Willen! Dann mill 
ich mit Dir nach Hibernien gehen, Dir Weib und Kind, wenn 
ſie am Leben ſind, reichlich beſchenken, und wann die Reiſe voll⸗ 
bracht iſt, und wir nach Famaguſta auf die Inſel Cypern kommen, 
ſo will ich Dich, wenn Du dort wohnen magſt, mit Knechten 
und Mägden verſehen Dein Leben lang!«“ Leopold dachte: „Der 
junge Mann verheißt mir viel; wäre die Sache gewiß, ſo wäre 
eg ein rechtes Glück fir mein Alter!“ Daher ſagte er zu ifm: 
„Herr, ich will Euch zu Willen werden, doch nur in ſo ferne 
Ihr Euer Vorhaben nicht eher in's Werk ſetzet, als bis Ihr mit 
baarem Gelde verſehen ſeyd. Denn ohne Geld vollführet Ihr es 
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nit!) — „Sorge nicht,“ ſprach Fortunat, „Geld weiß ich in 
jedem Lande genug aufzubringen. Drum verſprich Du mir, bei 
mir zu bleiben, und die Reiſe mit mir zu vollenden!“ So gelob⸗ 
ten fle fi einer dem andern gute Treue, und daß fle einander in 
keinen Nöthen verlaffen wollten. Alſobald zog Fortunat zwei⸗ 


hundert Kronen heraus, und gab ſie dem Ritter Leopold. „Gehe 


hin,“ ſprach er, „und kaufe davon zwei hübſche Pferde! Spare 
kein Geld; dinge Dir einen eigenen Knecht, und wenn er Dir 
nicht gefällt, ſo dinge einen anderen. Wenn Du kein Geld mehr 
haſt, will ich Dir mehr geben. Du ſollſt nie ohne Geld ſeyn!“ 
Das geftel dem Leopold wohl. Er dachte, das ift ein guter 
Anfang, und rüſtete ſich nad Herzensluſt. Daſſelbe that Fortu⸗ 
natus; doch nahm er nicht mehr als zween Knechte und einen 
Knaben, ſo daß ihrer ſechſe waren. Dann wurden ſie mit ein⸗ 
ander einig, in welcher Ordnung fle Lånder und Königreiche 
durchfahren, und: daß fle zuvörderſt das heilige römiſche Reich 
beſehen wollten. So ritten ſie zuerſt gen Nürnberg, von da nach 
Donauwörth und Augsburg, dann auf Nördlingen und nach 
Ulm; gen Coſtnitz, Bafel, Straßburg, Mainz und Cöln. Von 
Gåln zogen fle gen Brügge in Flandern, von da über die See 
nach London; dann gen Edinburg in die Hauptſtadt Schottlande, 
das da neun Tagreiſen von London liegt. 


— — — — — 


Als ſie dahin gekommen waren, hatten ſie nur noch ſechs 
Tagreiſen nach Hibernien und in die Stadt, die Leopolds Hei⸗ 
math war. Da erinnerte Leopold ſeinen Herrn an deſſen Ver⸗ 
ſprechen, und Fortunat war willig, mit ihm nach Hibernien zu 
reiten. So kamen ſie in die Stadt Valdric, wo Leopold zu Hauſe 
war. Dieſer fand Weib und Kind wie er ſie gelaſſen hatte, nur 
hatte einer ſeiner Söhne ein Weib genommen, und eine der 


— ⸗— 
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Töchter einen Mann; die alle waren ſeiner Heimkunft froh. Weil 
nun Fortunat wußte, daß in der Haushaltung nicht viel übrig 
war, ſo gab er dem Leopold hundert Nobel, um damit Alles 
reichlich und gut einzurichten, dann wollte er zu ihm kommen 
und ſein Gaſt ſeyn. Leopold machte die nöthigen Vorberei⸗ 
tungen, lud ſeine Kinder mit Mann und Weib, auch andere gute 
Freunde, und hielt eine fo köſtliche Mahlzeit, daß bie gange 
Stadt einen Genuß davon hatte. Fortunat war fröohlich mit 
ihm, nad dem Mahle jedoch nabm er feinen Freund bei Seite 
und ſprach gu ihm: „Leopold, jet nimm Urlaub von Weib und 
Kind, empfange hier diefe drei Beutel, in jedem find fünfhundert 
Nobel, deren jeder mehr gilt, als dritthalb Gulden rheiniſch; 
von dieſen Beuteln laß den einen Deinem Weibe, den andern 
Deinem ålteften Sohn, den dritten Deiner älteſten Tochter zur 
Letze, damit fle Zehrung haben!” Leopold war deſſen febr froh, 
dankte ihm und erfreute damit Weib und Kinder. 
Nun hatte Fortunat gehört, daß es nur noch zwei Tagreiſen 
bis nach der Stadt ſey, wo Sankt Patricius' Fegfeuer iſt, die 
auch in Hibernien liegt. Das wollte er auch ſchauen; ſie ritten 
daher mit Freuden nach der Stadt Vernic. In dieſer iſt eine große 
Abtei, und hinten in der Kirche hinter bem Froͤnaltar befindet 
ſich eine Thüre, durch die man in die finſtere Höhle geht, ble 
des Sanct Patricius Fegfeuer genannt wird. In dieſes wird nie⸗ 
mand eingelaſſen ohne des Abts Erlaubniß. Von dem ließ ſich 
Leopold Urlaub geben; und als der Abt von ihm erfuhr, daß 
ſein Herr und Begleiter ein Edelmann aus Cypern ſey, lud er 
die Beiden zu Gaſte. Fortunat wußte dieſe große Ehre wohl 
zu ſchätzen; er kaufte aus ſeinem Seckel ein Faß mit dem beſten 
Weine, den er dort finden konnte und ſchenkte daſſelbe dem Abt. 
Denn der Wein iſt dort ſehr theuer, und es wurde ſonſt wenig 
Wein im Kloſter verbraucht, außer zum Gottesdienſte, daher der 


— 


Fortunagt und feine Söhne. 401 


Abt das Geſchenk mit großem Dank aufnahm. Als bie Mahl⸗ 
zeit vollbracht war, fing Fortunat an und ſprach: „Gnädiger 


Herr, wenn es nicht wider Eure Winde ift, fo möchte ich wohl 


von Euch erfahren, warum geſagt wird, daß hier des Sanet 
Patricius Fegefeuer ſey.“ Der Abt ſprach: „Das mill ich Euch 
gerne ſagen. Es ift vor viel hundert Jahren da, wo jetzt diefe 
Stadt und dieſes Gotteshaus ſteht, eine wilde Wuͤſte geweſen. 
Nicht ferne von hier lebte damals ein Abt, Patricius genannt, 
ein gar andächtiger Mann, der oft in dieſe Wüſte ging, um der 
Buße zu leben; da fand er einmal unerwartet dieſe Hoͤhle, die 
ſehr lang und tief iſt. Er ging in ſie hinein ſo weit, daß er ſich in 
ihren Gaͤngen verirrte und nicht mehr herang zu kommen wußte. 
Da fiel er auf die Knie nieder und flehte zu Gott, wenn es nicht 
wider ſeinen heiligen Willen måre, ifm aus dieſer Höhle zu hel⸗ 
fen. Wäaͤhrend er fo betete, hørte er aus der Tiefe ber Höhle ein 
Aagliches Geſchrei. Ihm aber half Gott, daß er wieder aus der 
Höhle fam. Nun dankte er Gott, wurde noch frömmer als zu⸗ 
vor; und ſeitdem iſt durch andächtige Leute an dieſer Stelle das 
Kloſter erbaut worden.“ — „Was ſagen denn die Pilger, die 
aus der Höhle kommen ?« ſprach Fortunat. — Der Abt erwie⸗ 
derte: „Ich frage ihrer keinen; doch ſagen einige, ſie haben ein 
jaͤmmerliches Rufen gehört; andere erzählen, ſie haben nichts 
geſehen und nichts gehårt, nur dab es ihnen ſehr gegrauſet habe.“ 
Hierauf ſprach Fortunat: „Ich komme aus weiter Ferne; ginge 
ich nicht in dieſe Höhle, von der man fo viel erzaͤhlt, fo wäre es 
mir ein Schimpf. Daher will ich nicht von innen, ehe ig in 
bem Fegefeuer geweſen bin.» 

Der Abt wollte ſeinem Verlangen nichts in den Weg kegen; 
nur warnte er ihn, nicht gu weit in die Höhle hineinzugehen, 


. well viel Abwege tar derſelben ſeyen, wie denn ſeit ſeinem eigenen 


Gedenken es mehreren Beſuchern widerfahren fø, daß fle ſich 
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S verirrt hålten, deren einige erft am vierten Tage wieder gefunden 
werden konnten. Fortunat blieb jebod bei ſeinem Entſchluß und 
fragte ſeinen Freund Leopold, ob er mit ihm wolle. „Ja,“ ſprach 
dieſer, „ich gehe mit Euch und mill bet Euͤch bleiben, fo lang 
mir Gott dag Leben verleiht.“ So ſchickten fle ſich des andern 
Morgens früh, empfingen das hetlige Sakrament und ließen ſich 
die Höhlenthüre aufſchließen, die hinter dem Fronaltar im Kloſter 
befindlich iſt. Durch dieſe traten ſie ein, der Prieſter ſegnete ſie, 
und ſchloß hinter ihnen ab. Da gingen fle hinein in die Fin⸗ 
ſterniß und wußten nicht, wo aus noch ein, denn bald waren ſie 
verirrt; ſie hörten gegen Morgen nur das Rufen der Prieſter bei 
der Thüre, darauf verließen ſie ſich, und gingen deſto kecker hin⸗ 
ein. Zuletzt aber wußten ſich die beiden nicht mehr zu helfen; 
Stunden um Stunden gingen vorüber; ſie waren ſehr hungrig, 
und fingen an ganz zu verzagen und begaben ſich ſchon ihres 
Lebens. „O, komm Du uns zur Hülfe, allmächtiger Gott!“ rief 
Fortunat in ſeiner Herzensangſt, „denn hier hilft weder Gol 
noch Silber, und ganz umſonſt trage ich den Seckel Fortuna's in 
der Taſche!“ Und ſo ſaßen ſie nieder als aufgegebene Leute, hör⸗ 
ten und ſahen nichts. Die Prieſter, nachdem ſie lange gewartet, 
gingen zu dem Abt, und ſagten ihm daß die Pilger noch nicht her⸗ 
ausgekommen. Das war ifm leid, beſonders um Fortunat, der 
ihm ſo guten Wein geſchenkt hatte. Auch liefen die Knechte der 

Fremden herbei und gebårdeten ſich gang troſtlos um ihre Herren. 
Nun kannte der Abt einen alten Mann, der vor vielen Jah⸗ 

ren die Höhle mit Schnüren abgemeſſen hatte. Nach dieſem 
ſchickte er, und gab ihm auf, dazu behülflich zu ſeyn, die Männer 
wieder herauszubringen. Die Knechte aber verhießen ihm aus 
ihrer Herren Beutel hundert Nobel. „Sind ſie noch bei Leben,“ 
ſprach der Alte, ufo bringe ich ſie heraus,“ rüſtete ſein Zeug und 
ging hinein. Hier legte er ſeine Inſtrumente an, und durchſuchte 
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einen Höhlengang um den andern, bis er ſie endlich fand. Beide 
waren ganz ohnmächtig und ſchwach; er befahl ihnen, ſich an 
ihm zu halten, wie ein Blinder an einem Sehenden; nun ging 
er ſeinem Inſtrumente nach, und ſo kamen ſie mit Gottes und 
des alten Mannes Hülfe wieder zu den Menſchen. Darüber war 
der Abt gar fröhlich, denn er hatte gefürchtet, wenn die Fremden 
verloren gingen, fo möchten keine Pilger mehr kommen und feinem 
Kloſter dadurch großer Gewinn entgehen. Der Alte erhielt ſeine 
hundert Nobel aus Fortunats Seckel, und dieſer richtete in der 
Herberge ein köſtliches Mahl an, zu welchem er den Abt und 
alle Brüder einlud. Er lobte Gott um ſeine Rettung, und hin⸗ 
terließ dem Abt und Convent zu guter Letzt hundert Nobel, daß 
fie Gott fir ihn bitten ſollten. 


— — — — 


Nachdem ſie ſich von dem Abte beurlaubt, ritten Fortunat 
und ſein Begleiter wieder rückwärts, big fle uber Meer nach Cas 
lais kamen, um die übrige Reife zu vollbringen. Nun zogen fle 
durch die Picardie nach Paris und durch ganz Frankreich; durch 
Spanien, durch Neapel, durch Rom, bis gen Venedig. Daſelbſt 
hörten fle, dab der griechiſche Kaiſer zu Conſtantinopel einen 
Sohn habe, den er zum Kaiſer krönen laſſen wolle, weil er ſelbſt 
ſchon ſehr bei Jahren war. Davon hatten die Venetianer gewiſſe 
Kunde, und hatten deßwegen eine Galeere zugerichtet, und eine 
ehrwürdige Botſchaft mit viel köſtlichen Kleinodien, bie fle dem 
neuen Kaiſer ſenden wollten. Nun miethete fig Fortunat mit 
ſeinen Begleitern auf der Galeere ein, und fuhr mit den Vene⸗ 
tianern nad Conſtantinopel. Dort war fo viel fremdes Volk 
zuſammengekommen, daß man nicht Herbergen genug auftreiben 


konnte. Den Venetianern wurde daher ein eigenes Haus einge⸗ 


räumt; dieſe aber wollten niemand Fremdes unter ſich haben. 
26 * 


add Fortaenat aud ſeine Sne, 


Go fuchte Jortunat mit ſeinem Gefolge fange eine Herberge und 
fand auch zuletzt eine, bie fteilich keine gute war, denn der Wirth 
war ein Dieb. 

Fortunat ging nun alle Tage mit ben Seinigen ben Feſt⸗ 
Uchkeiten nad. Sie hatten ihre eigene Kammer, welche fle ſorg⸗ 
faͤltig beſchloſſen, dadurch glaubten fle ihre Habſeligkeiten hin⸗ 
Sånglid geſichert. Der Wirth aber hatte einen heimlichen Eingang 
in dieſe Stube; denn da wo ble groͤßeſte Bettflatt an einer hoͤl⸗ 
zernen Wand fhand, konute er ein Bret herausnehmen, und wie⸗ 
der einſetzen, ohne daß es Jemand merkte. Dadurch ging er ab 
und zu, waͤhrend fle bet dem Feſte waren und unterſuchte alle 
hre Såde und Felleiſen; aber er fand kein Geld darin; es wun⸗ 
derte ihn dieſes; und er meinte, die dremden trügen das Geld 
in ihre Wämſer eingenäht. 

Als ſie aber einige Tage bei ihm gezehrt hatten, rechneten 
fle mit dem Wirth; da wurde dieſer erſt gewahr, daß Fortunat 
bas Gelb unter dem Tiſch hervorbrachte und es ſeinem Freunde 
Leopold gab, der alsdann den Wirth bezahlte. Dieſer war auch 
mit der Bezahlung ganz zufrieden, denn Fortunat hatte den 
Ritter angewieſen, keinem Wirthe etwas abzubrechen, ſondern 
immer gerade ſo viel zu geben als er verlangte. Doch war es 
dieſem Wirthe noch nicht genug, ſondern weil er ein Dieb war, 
hatte er lieber Alles, ja ben Seckel ſelbſt zu bem Gelbe gehabt. 

Indeſſen nahte der Tag heran, an dem Fortunat verſprochen 
hatte, einer armen Tochter für einen Mann beſorgt zu ſeyn, und 
fle mit vierhundert Goldſtücken nach Landeswaährung zu begaben. 
Er wandte ſich daher an den Wirth mit der Frage, ob er nicht 
einen armen Mann wüßte, der eine fromme, mannbare Tochter 
hätte, die er nicht auszuſteuern vermöchte; dieſem wollte er die 
Tochter recht ehrlich begaben. Der Wirth ſprach: „Ja! ich weiß 
mehr als Gine! Morgen mill kh Euch einen braven, ehrbaren Mann 
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ringen, ber ſeine Tochter mit fløj führen foll!“ Dieß geftet im⸗ 
ferm Fortunat gar wohl. Was dachte aber der Wirth? „Noch 
dieſe Nacht,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, „will id bas Geld ſtehlen, 
fo lange fle es noch haben; warte føj länger, fo geben fie es aus!“ 
Und in der Nacht ſtieg er durch dag Lod, als fie in beſtem Schlaf 
lagen, durchſuchte alle ihre Kleider, und hoffte große Flecke mit 
Gulden unter ihren Wämſern zu finden; hier aber fand er nichts; 
da griff er na Leopolds Gürtel und ſchnitt den Beutel ab, der 
daran feſtgenäht war; darin waren bet fünfzig Dukaten; dann 
ging er hinter Fortunats Wams und fand da den Jauberſeckel, 
und ſchnitt dieſen auch ab; als er ihn aber angriff und leer fand, 
ſchmiß er den Seckel unwillig unter die Bettſtätte. Dann ging er 
zu den drei Knechten und ſchnitt ihnen allen die Beutel ab, darin 
er nur wenig Gelb fand; alsdann öffnete er Thise und Fenſter, 
als ob Diebe von ber Straße hereingeftiegen måren, 

Wie nun Leopold erwachte und Thür und Fenſter offen fab, 
fing er an die Knechte zu ſchelten und fragte fle, warum fle heim⸗ 
lig bei Nat audgingen und ihren Herrn auf dieſe Weiſe beun⸗ 
ruhigten. Die Knechte aber, die ſchliefen, fuhren halb im Schlafe 
auf, und Jeder verſicherte, daß er ef nicht gethan habe. Da ere 
ſchrak Leopold und ſah ſogleich nach ſeinem Beutel, der war ihm 
abgeſchnitten und der Rumpf hing nog an dem Gürtel. Jetzt 
erweckte er auch den Fortunat und rief: „Herr, unſere Kammer 
ſteht an allen Orten offen; Euer Geld, ſo viel ich noch hatte, iſt 

mir geſtohlen!“ Als die Knechte dieß hoͤrten, ſchauten fle nach 
ihren Beuteln; da mar es ihnen nicht beſſer gegangen. Schnell 
ſchlüpfte Fortunat in fein Wams, an welchem er ben Glücksſeckol 
trug, und fand daß er ihm aud abgeſchnitten ſey. Da erſchrack 
er fo febr, daß er niederſank, ihm bie Gimme ſchwanden und er 
får todt ba lag. Leopold und die Knechte wußten von der Ur⸗ 
ſache ſeines großen Schreckens nichta, fh rieben und labten ihn, 
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bis fle ihn wieder zur Vernunft brachten. Waͤhrend fle nog br 
der Angſt waren, kam der Wirth, ſtellte ſich ſehr verwundert, 
fragte: „Was ſie denn für ein Leben hätten?“ Sie ſagten ihm 
all ihr Geld ſei ihnen geſtohlen. Da ſprach der Wirth: ⸗Was 
ſeyd Ihr nicht für Leute? habt Ihr nicht eine wohl verſperrte 
Kammer; warum habt Ihr Euch nicht beſſer vorgeſehen?“ — 
„Wir haben,” erwiederten fle, „Fenſter und Thüren beim Schla⸗ 
fengehen verſperrt, und doch haben wir Alles offen gefunden!“ Der 
Wirth ſprach gang barſch: „Sehet zu, ob Ihr es nicht unter 
einander ſelbſt Euch geſtohlen habt! Es ift fo viel fremdes Volt 
hier; ich kann fir Niemand ſtehen!“ 
Da ſie ſich aber ſo gar übel gebärdeten, ging er auch zu 
Fortunat, und als er deſſen Geſtalt ſo gar verwandelt ſah, fragte 
er: „Iſt deg Geldes denn fo viel, das Ihr verloren habt?“ Sie 
fagten ihm, es wäre nicht fo gar viel. „Wie måget Ihr denn fo 
jämmerlich thun um ein weniges Geld,“ fagte ber Birth; „ge⸗ 
ſtern nog wolltet Ihr einer armen Tochter einen Mann geben! 
Sparet dag Geld und verzehret es!“ Halb ohnmächtig antwor⸗ 
tete Fortunat dem Wirthe: „Mir iſt mehr um den Seckel leid, 
als um das Geld, das ich verloren habe. Es ift ein kleiner Wech⸗ 
ſelbrief darin, der Niemand einen Pfennig nütz iſt, als mir!“ 
Wiewohl nun der Wirth ein Schalk war, ſo wurde er doch durch 
die Betrübniß Fortunats zur Barmherzigkeit bewegt, und ſprach: 
„Laßt ung doch ſuchen, of man den Seckel nicht wieder finden 
kann!“ und hieß die Knechte ſuchen. Da ſchlüpfte einer unter 
bas Bett, fand ihn und rief: „Hier liegt ein leerer Seckel!“ brachte 
ihn auch ſeinem Herrn vor und fragte ihn, ob das der rechte 
waäre? — „Laß mid ihn beſehen,« ſprach Fortunat haſtig; da 
fand er, daß es wirklich ſein Glücksſeckel war, der ihm abgeſchnit⸗ 
ten war. Nun fürchtete Fortunat, durch das Abſchneiden möchte 
er ſeine Kraft verloren haben, und doch durfte er vor den Leuten 
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nicht darein greifen; denn es mwåre ifm leid geweſen, wenn eine 
Seele von den Eigenſchaften deg Seckels gewußt håtte; aud 
fuͤrchtete er fi, er möchte um das Leben mit bem Sedel kommen. 
Da man wohl fab, daß er nod gang vom Schrecken blöde war, 
fo legte er ſich wieder su Bette; hier unter der Decke, that er 
endlich ſeinen Seckel auf, und einen Griff darein. Seine Hand 
füllte fig mit Gold, und fo ward er zu ſeiner großen Freude inne, 
daß der Seckel noch in vollen Kråften ſtand, wie zuvor. Die Angſt 
hatte ihn aber ſo mitgenommen, daß er den ganzen Tag zu Bette 
bleiben mußte. Leopold wollte ihn tröſten und ſagte: „Ach Herr, 
gebaͤrdet Cu doch nicht fo jämmerlich; wir haben noch ſchöne 
Roffe, ſilberne Ketten, goldene Ringe und andere Kleinode. Und 
wenn wir auch kein Geld mehr haben, ſo wollen wir Euch doch 
mit Gottes Hülfe in die Heimath bringen; bin ich doch auch durch 
manches Koͤnigreich gezogen ohne Geld!“ Leopold meinte näm⸗ 
lich, ſein Herr und Freund beſitze in der Heimath große Reich⸗ 
thümer, ſo daß kein Verluſt ihm etwas ſchaden könne. „Ach,“ 
ſeufzte Fortunat mit ſchwacher Stimme, „wer das Gut verliert, 
der verliert die Vernunft! Weisheit håtte ich erwählen ſollen, 
mehr als Reichthum, Stårfe, Gefundheit, Schönheit und langes 
Leben! Das kann man keinem ſtehlen!“ Und damit ſchwieg er. 
Leopold verſtand die Worte nicht, konnte ſich auch nicht denken, 
wie ſein Herr die Wahl unter dieſen Stücken allen gehabt haben 


ſollte. Er fragte ihn nicht weiter, denn er glaubte, Fortunat rede 


im Fieber und wiſſe nicht, was er ſage. Doch gaben ſie ſich alle 
Mühe, bis er gang wieder zu fich ſelbſt fam, af, ſeine rechte Farbe 
wieder gewann und anfing fröhlich zu werden. Aber weil die 
Nacht einbrach, befahl er ſeinen Knechten, Lichter zu kaufen und 
die ganze Nacht Kerzen zu brennen, und ein Jeder ſollte ſein 


bloßes Schwert zu ſich nehmen, daß ſie nicht mehr ſo beraubt 


werden könnten. Und ſie thaten dieß. 


4098 Fortanat und ſeine Söhne. 


Am ſelben Tage noch machte Fortunat, was an dem 
Glücksſeckel aufgetrennt worden war, aufs Sorgfäaͤltigſte wieder 
zurecht, und ließ denſelben, ſo lang er lebte, nicht mehr an dem 
Wamſe hången, ſondern verwahrte ihn alle Zeit fo gut, daß ibm 
denſelben Niemand mehr ſtehlen konnte. Des andern Morgens 
ſtand er mit ſeinem Gefolge auf und ging in die Sophienkirche. 
Su dieſer ift eine ſchöne Kapelle, bie zu unſrer lieben Frauen 
heißt. Hier gab er den Prieſtern zwei Goldſtücke, daß ſie Gott 
bem Allmächtigen zu Ehren eine Predigt halten und den Lobge⸗ 
fang abfingen ſollten. Als beides vollbracht war und Fortunat 
mit ſeinen Dienern ſich in Andacht erbauet hatte, befuchten ſie den 
Platz, wo die Kåufer und Wechsler waren; als Fortunat ba 
ſtand, hieß er die Knechte heim gehen, um die Mahlzeit zu rüſten 
und bie Roſſe zu verſehen. Seinem Freunde Leopold gab er Gelb 
and ſagte: „Siehe gu, kauf ung finf gute neue Beutel; inzwiſchen 
will ich zu meinem Wechsler gehen und Geld bringen; ich habe 
keine Freude, fo lange wir ohne Geld find!“ Der Alte that wie 
ihm befohlen war und brachte fünf leere Beutel; inzwiſchen hatte 
Vortunat, fo oft er mochte, in ſeinen Seckel gegriffen, und that in 
einen der Beutel hundert Dukaten; dieſen reichte er dem alten 
Leopold für alle nöthigen Ausgaben; er ſollte auch ſich verſehen 
und Niemand Mangel leiden laſſen; wenn er nichts mehr håtte, 
ſo wollte er ihm mehr geben. Auch jedem der Knechte gab er 
einen neuen Beutel und zehn Dukaten darein. „Sie ſollten fröh⸗ 
lich feyn, 2 ſagte er zu ihnen, „jedoch Gorge tragen, daß ihnen kein 
Schaden mehr widerführe.“ Sie aber dankten voll Freuden und 
verſprachen es. In den fünften Beutel that Fortunat vierhundert 
Dufaten und ſandte nad dem Wirthe, damit er ſein Verſprechen 
hielte, ihm eine arme Tochter gum Ausfteuern herbeizuſchaffen. 
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Der Wirth hatte bald eine folge gefunden. Der Tochter 


Vater war ein Schreiner; ein frommer aber grober Mann. Der 
ſagte: „Ich will meine Tochter nicht hinführen, iver weiß, ob 
Euer Herr nicht Unehrliches mit ihr vor hat. Wenn er ihr auch 
einen Rod kauft, damit iſt weder mir noch ihr gedient! Will er 
ihr etwas Gutes thun, fo komme er gu uns!“ Den Wirth vere 
droß das; er hinterbrachte es Fortunaten wieder und meinte, den 
müßte es aud verdxießen. Dieſem aber gefiel bie Sprache bes 
Mannes gerade wohl, und er ſagte: Tühret mich gu dem 
Manne!“ Sie gingen in deg Schreiners Haus und Fortunat 
ſprach gu ihm: „Ich habe vernommen, daß du eine großgewach⸗ 
ſene Tochter haft; laß fle herkommen und ihre Mutter mit ihr.“ 
„Was fol ſie?“ fragte der Mann. „cheiß fle kommen,“ ſprach 
Fortunat, „es iſt ihr Glück!« Der Mann ruft Mutter und 
Tochter; dieſe kamen beide, uber fle ſchäͤmten ſich fehr, denn fle 
Baiten fo ſchlechte Kleider an, und ble Tochter ſtellte ſich hinter 
die Mutter, damit man ihren zerlumpten Anzug weniger bemer⸗ 
ken ſollte. Da ſprach Fortunat: „Jungfrau, tretet hervor!“ Sie 
war ſchön und gerade. Er fragte den Vater nach ihrem Alter. 
„Zwanzig Jabre,4 ſagten bie Eltern. „Wie habt Ihr fle fo alt 
werden laſſen, ohne ihr einen Mann zu geben?« fragte er weiter. 
" Die Mutter konnte nicht warten, bis der Vater ſich auf eine Ant⸗ 
wort beſonnen. „Sie wåre vor ſechs Jahren ſchon groß genug 
geweſen; aber wir haben nichts gehabt, fle auszuſteuenn!“ Dare 
auf ſprach Fortunat: „Wenn ich ihr eine gute Ausſteuer gebe, 
wiſſet Ihr dann einen braven Mann fir ſie?“ — „Genug ihrer 
weiß id,” rief die Mutter; „unſer Nachbar hat einen Sohn, der 
ift ihr hold; hätte fle etwas Geld, er nehme fle gern!s — „Wie 
geſtele Euch Cures Nachbars Sohn?« fragte Fortunat die Jungs 
frau. „Ich will nicht wahlen,“ ſagte dieſe, „welchen mir Vater 

und Mutter geben, den will ig haben; eher wollte ich ohne Mann 
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ſterben, als ſelbſt einen nehmen!“ Die Mutter konnte nicht 
ſchweigen; „Herr, ſie lügt,“ ſagte ſie, „ich weiß, daß ſie ihm ganz 
hold ift, und daß ſie ihn von ganzem Herzen gern haben möchte!“ 
Jetzt ſandte Fortunat nach dem Jüngling, und als dieſer 
kam, gefiel er ihm ſehr wohl. Er nahm deßwegen den Beutel, in 
den er die vierhundert Dukaten gethan hatte, und ſchüttete ſie auf 
den Tiſch. Dann ſagte er zu dem Jungen, der auch nicht viel 
über zwanzig Jahre zählen mochte: „Willſt Du dieſe Jungfrau 
zur Ehe? — Und Ihr, Jungfrau, wollet Ihr den Jüngling zur 
Ehe? So will ich Euch dieß wenige Geld zu einer Mitgift geben!“ 
Der Jüngling ſagte: „Wenn Euch die Sache ernſt ift, meinet⸗ 
halben ift fle ret!” Die Mutter aber antwortete ſchnell: „So 
ift es meiner Tochter auch halb recht!“ Da ſandte Fortunat nad. 
dem Prieſter und ließ ſie vor Vater und Mutter zuſammentrauen. 
Dann haͤndigte er ihnen das Geld ein; und gab außerdem ber 
Braut Vater noch zehn Dukaten zu einem Feſtkleide für ſich und 
ſein Weib, und eben ſo viel, Hochzeit zu halten. Da war nichts 
als Freude und Dank. Sie lobten Gott und ſprachen: „Er hat 
uns den Mann vom Himmel geſandt!“ 
Jene gingen wieder in ihre Herberge. "Leopold verwunderte 
ſich im Stilen, daß fein Herr fo freigebig war, und das Geld zu 
Haufen wegwarf, ſich aber bo vor Kurzem noch fo kläglich an⸗ 
geſtellt hatte ͤber das Wenige, das ihm geſtohlen worden war; 
dem Wirthe machte es großen Kummer, daß er den Beutel mit 
Den vierhundert Dukaten nicht gefunden, waͤhrend er doch alle 
Säcke und Taſchen ausgeſucht hatte. „Wenn der Mann ſo viel 
auszugeben hat,“ murrte er bei fich ſelbſt, „ſo werde ich ihm doch 
auch noch die Taſchen leeren können!“ Nun wußte er, daß ſie 
des Nachts ein großes Kerzenlicht brennen ließen, das ſie eigens 
zu dieſem Gebrauche hatten machen laſſen. Als ſie nun einmal 
wieder bei des Kaiſers Feſten waren, ſchlich ſich der Wirth 
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abermals in ihre Kammer, bohrte Löcher in die Kerze, that 
Waſſer hinein und überklebte ſie wieder, fo daß die Kerze, wenn 
ſie zwei Stunden gebrannt hatte, von ſelber wieder erlöſchen 
mußte. Um die Zeit aber, wo die Feſte des Kaiſers beinahe zu 
Ende waren, dachte der Wirth, Fortunat wuͤrde nicht länger zu 
Conſtantinopel bleiben, glaubte nicht länger ſäumen zu dürfen 
und gab ſeinen Gäſten daher beim Nachteſſen den beſten Wein, 
den er bekommen konnte, gu trinken; er ſelbſt mar auch froͤhlich 
mit ihnen und meinte, ſie ſollten tüchtig darauf ſchlafen. Sie 
aber, als ſie zu Bette gingen, ihr Nachtlicht geordnet hatten, und 
Jeder ſein bloßes Schwert an der Seite liegen hatte, glaubten 
ohne alle Sorge einſchlafen zu können und thaten es auch. 

Aber der Wirth ſchlief nicht; ſondern da er das Licht er⸗ 
löſchen ſah, kroch er wieder durch das Loch, fam vor Leopolds 
Bett und fing an, ihm unter dem Kopfe zu kniſtern. Nun ſchlief 
aber Leopold in dieſem Augenblicke nicht; er hatte ſein ſcharf⸗ 
ſchneidendes Schwert bei ſich auf der Decke liegen; ſchnell er⸗ 
wiſchte er es und hieb nad dem Wirthe; dieſer aber bidte fæ 
nicht tlef genug, und fo verwundete ihn Leopold fo tief in den 
Hals, daß er meder ad noch wehe ſprach, ſondern todt da lag. 
Leopold rief den Knechten voll Zorn: „Warum habt Ihr das 
Licht ausgelöſcht?“ Aber Alle und Jeder ſagten, dab fle es nicht 
gethan. „Geh Einer,“ ſprach er, „und zünde ein Licht an, die 
Andern aber ſollen mit bloßen Schwertern unter die Thür ſtehen 
und Niemand hinaus laffen. Denn es iſt ein Dieb in der Kam⸗ 
mer.“ Der eine Knecht lief alsbald und brachte ein Licht. „Ver⸗ 
ſchließet die Thure wohl,« rief er ſeinen Kameraden, „daß der 
Dieb nicht entrinne!“ Nun fingen fle an gu ſuchen; da fanden fie 
ben Wirth mit dem verwundeten Halſe todt liegen bet Leopolds 
Bettſtatt. 

Als Fortunat das hoͤrte, erſchrak er, wie er ſein Lebenlang 
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kaum erſchrocken war. „O Gott,“ ſprach er, „bin ig nur nach 
Conſtantinopel gekommen, daß ich um ein Kleines all mein Gut 
verloren hätte, und jetzt gewiß mit allen ben Meinigen das Leben 
verliere? O Leopold, håtteft Du ihn doch nur verwundet und 
nicht gar zu Tode geſchlagen, dann koͤnnten wir mit Gottes Hülfe 
und baarem Gelde doch noch unſer Leben friſten!“ — „Es ift ja 
Nacht geweſen,“ erwiederte der alte Ritter, vid wußte nicht, 
wie viel ich thun darf, ich ſchlug eben nach dem Dieb, der mir 
unter dem Kopfe kniſterte, und ung ſchon früher beſtohlen hatte; 
den hab' ich getroffen. Wollte Gott, man wüßte, über welcher 
Unthat er zu Tode geſchlagen worden iſt, ſo dürften wir gewiß 
nicht beſorgt ſeyn, weder um Leib, noch um Gut.” — „Nein,“ 
ſprach Fortunat, „wir bringen es ewig nicht dahin, daß wir den 
Wirth zu einem Diebe ſtempeln; das laſſen ſeine Freunde nicht 
geſchehen; da hilft meder Rede noch Geld!“ — Fortunat dachte 
in ſeiner Angſt: „Wenn ich nur einen Freund haͤtte, dem ich 
meinen Seckel anvertrauen könnte, und ihm ſeine Kraft kund 
thun. Wenn wir dann gefangen ſaäßen und ſagten, wie es ge⸗ 
gangen ift, vielleicht naͤhmen doch die Richter eine Summe Gel⸗ 
bes von dem guten Freunde fir uns!” Dann dachte er wieder: 
„Aber wem ich den Seckel gebe, dem wird er fo lieb, daß er mir 
ihn nicht wieder gibt. Deßwegen wird er dem Richter raihen, 
daß er den großen Mord nicht ungerächt laſſen ſolle; er wird 
ſagen: Schaude und Schimpf måre es, daß man in Conſtan⸗ 
tinopel ſagte, Gåfte haben ihren Wirth umgebracht, und ſollen 
midt geradebrecht werden!“ Go wurde er zulegt bei ſich einig, 
daß es nicht thunlich waͤre, den Seckel aus den Hånden gu laſſen; 
nichts deſto weniger zitterte ſein ganger Leib, und er war zum 
Tode erſchrocken. 

Der alte Leopold allein behielt noch tinige Faſſung. Wie 
ſeyd Ihr fo verzagt,“ ſprach er, „da hilft kein Trauern; die Sache 
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ift geſchehen; wir fonnen den Dieb nicht wieder lebenbig maden; 
laßt uns Vernunft brauchen, wie wir uns aus der Sache helfen 
können!“ Fortunat antwortete ihm, daß er nicht zu vathen wußte; 
nur dachte er wieder, warum er doch nicht Weisheit ſtatt Reichthum 
erwahlt habe; dann koͤnnte er jetzt wohl felne Vernunft brauchen! 
Zu Leopold aber ſprach er: „Weißeft Du. etwas Gutes zu rathen, 
fo thue es jegt; denn es iſt Nothwerk — „So folget mit,“ 
ermwiederte Leopold, „und thut, was ich heiße; ich denke Gud mit 
Gottes Huͤlfe ohne alles Oinderniß mit Leib und Gut von hinnen 
zu bringen.“ Dieſe Worte des alten Leopold machten Alle 
froh. Er aber ſprach weiter: „Nur ſeyd fein ſtill! Niemand 
rede! Verberget aud, das Licht!“ Und jetzt nahm er den todten 
Wirth auf ſeinen Riden, trug ihn hinter die Herberge am einen 
Stall, wo ein tiefer Ziehbrunnen war, und warf ihn kopfüber⸗ 
waͤrts hinein, fo tief, daß ihn Niemand ſehen konnte. Dann 
kam er wieder gu Fortunat und ſagte: „Nun habe ich uns ben 
Dieb vom Halſe geſchafft, fo daß man gute Well nicht wifſen 
wird, wo er hingekommen. Auch wird er's ja Niemand geſagt 
haben, daß er uns beſtehlen wolle, daher kann auch Niemand 
wiffen, daß ihm von ung ein Leid geſchehen ſey. Darum feyb 
fröhlich!“ Ju den Knechten ſprach er: „Geht ihr zu den Rofſen, 
ruͤſtet ble zu, fanget an gu ſingen, ſprechet son luſtigen Dingen, 
ſehet zu, daß keiner eine traurige Gebaͤrbe habe; ſo wollen wir 
es auch machen: ſobald es aber Tag werden will, laſſet uns ſechs 
Stunden weit retten.” 
Dieſe Borte hørte Fortunat gerne, er fing an froͤhlich zu 
thun, mehr afs ihm gu Gimme war. Auch bie Knechte ſtellten 
ſich heiter an, und als fle die Roſſe zugerüſtet hatten, viefen fle 
ben Hausknechten und Hausmaͤghen, ſchickten nad Malsafler, 
ben man ba leicht haben konnte, fagten, Jedermann müſſe voll 
ſeyn, ließen den Knechten einen Dukaten zu guter Legt, und den 
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Mågden aud einen, und waren guter Dinge. „Ich hoffe, wir 
kommen in einem Monat wieder,“ fagte Leopold, „dann wollen 
wir erft guten Muth haben.” Fortunat ſprach zu den Knechten 
und Mägden: „Grüßet mir den Wirth und die Frau Wirthin; 
ſagt ihnen, ich häͤtte ihnen Malvaſier an das Bett gebracht, aber 
ich dachte: Ruhe thut ihnen beſſer!“ Mit ſo glimpflichen Reden 
ſaßen ſie auf, und ritten hinweg von Conſtantinopel, dem Lande 
des Türkenſultans zu. So kamen ſie in eine türkiſche Stadt, die 
Karofa heißt, wo der Sultan einen Amtmann hatte, dem be⸗ 
fohlen war, den chriſtlichen Kaufleuten und Pilgern frei Geleite 
durch das Land zu geben. Leopold wußte das wohl; ſobald ſie 
angekommen waren, ging er zu dem Amtmann und ſagte: „Ihrer 
ſeyen ſechs Waldbrider, die begehrten Geleite und einen Doll⸗ 
metſcher, der mit ihnen ritte.“ — „Geleits mögt Ihr haben 
genug,“ ſprach der Amtmann, „doch will ich vier Dukaten von 
jedem haben, und dem Dollmetſcher ſollt Ihr alle Tage einen 
Dukaten geben und die Zehrung.“ Leopold wehrte ſich ein wenig, 
doch machte er nicht viel Worte, und gab ihm das Geld. Der 
Türke ſchrieb ihm darauf einen Geleitsbrief, und ſchickte ſie zu 
einem wegekundigen Manne, damit fie wohl verſorgt wären. Und 
fo ritten fle durch die Türkei. 

Erſt afg Fortunat fab, daß er keine Furcht mehr gu haben 
brauche, und der Schrecken, der ihn zu Conftantinopel überfallen 
hatte, vergangen war, fing er an wieder luſtig zu werden und 
Scherzreden zu treiben. Und nun ritten ſie an des türkiſchen 
Sultans Hof, ſahen ſeinen großen Reichthum und die Menge 
ſeines Kriegsvolkes; nur das gefiel ihnen übel, daß fo viele 
Chriſten unter dem Volke waren, die ihren Glauben verläugnet 
hatten. Fortunat blieb nicht lange an dieſem Hof, er zog durch 
die große und kleine Wallachei, durch Kroatien, Dalmatien, Un⸗ 
garn und Polen, dann gen Dänemark, Norwegen und Schweden; 
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dann wieder durch Deutſchland nach Böhmen; und von da 
durch Sachſen⸗, Franken⸗ und Schwabenland, und von Augs⸗ 
burg aus mit einigen Kaufleuten, denen er große Freundſchaft 
erwies, durch die welſchen Lande bis Venedig. Als er zu Venedig 
war, freute er ſich; er dachte: „Hier ſind viel reiche Leute; hier 
darfſt Du Dichs endlich aud merken laſſen, daß Du Geld haſt.“ 
Er fragte nach allen moͤglichen Koſtbarkeiten und ließ ſie ſich 
zeigen. Viele waren darunter, die ihm gefielen; und ſo hoch der 
Preis war, um welchen man fle ihm bot; nie ging ér ungekauft 
von dannen. Weil die Venetianer dadurch keine kleine Summe 
baaren Geldes låsten, fo wurde er überall in hohen Ehren 
gehalten. 


—8O 


Bei allem dem hatte Fortunat nicht vergeſſen, in welcher 
Armuth er zu Famaguſta ſeinen Vater Theodor und ſeine 
Mutter Gratiana guridgelaffen hatte Darum ließ er ſich 
ſchöne Gewande maden, Hausrath kaufen, Alles gedoppelt; 
verdingte ſich auf eine Galeere, fuhr nach Cypern, und kam in 
ſeine Heimath nach Famaguſta. Es waren nun fünfzehn Jahre, 
daß er ausgeweſen war, und als er in die Stadt Fam, erfuhr er 
gleich sum Empfang, daß ſein Vater und ſeine Mutter geſtorben 
ſeyen. Dieß betrübte ihn von Herzen. Doch miethete er ein 
großes Haus, ließ alle ſeine Habe dorthin führen, dingte noch 
mehr Knechte und Mägde, und fing an, herrlich zu hauſen. 
Jedermann wurde auf's Beſte von ihm empfangen und behan⸗ 
delt, doch wunderten ſich die Leute, woher ſein großer Reichthum 
komme, denn noch viele von ihnen wußten, daß er in großer 
Armuth von hinnen gegangen war. 

Zu Famaguſta war Fortunats nächſte Sorge, das Haus 
ſeines Vaters, nebſt andern Nebenhäuſern, zu kaufen; dann 


e 


me 
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brach er die alten ab und baute an deren Stelle einen köſtlichen 
Pallaſt, den er auf's Zierlichſte herſtellen ließ, denn er hatte auf 
feinen weiten Reiſen gar viele herrliche Gebaude geſehen. In 
ber Naͤhe bes Pallaſtes ließ er eine ſchoͤne Kirche bauen, und in 
verſelben zwei koſtbare Gråber für ſeine Eltern errichten. Als 
Alles fertig, ſprach er zu ſich ſelbſt: „Zu einem folden Pallaſte 
ziemt auch ein ehrſames Leben!“ Und von Stunde an nahm 
ſich Fortunat vor, ein Gemahl gu nehmen. Als die Einwohner 
davon Kunde erhielten, dab er willens ſey, ein Weib zu nehmen, 
waren ſie Alle froh: ein jeder putzte ſeine Tochter auf's ſchönſte 
und dachte bei ſich: „Wer weiß, ob meiner Tochter nicht das 
Glück vor. einer andern wird?“ Go wurden manche Töchter 
ſchoͤn bekleidet, die ſonſt noch lange ohne gute Kleider geblieben 
Wwåren. . 

Aber nit weit von Famaguſta mar ein Graf, Nimian mit 
Namen, der drei Töchter hatte, die ſchöner waren, als andere 
Mädchen. Dieſem rieth der Kånig von Cypern ſelbſt, daß er 


ſuchen ſollte, Fortunat zum Eidam zu erhalten, und er ſelber bot 


fich an, fuͤr ihn den Freiwerber zu machen. Der Graf war nicht 
reich, gleichwohl fagte er: „Herr König! wenn er eine meiner 
Töchter begehrt, könnt Ihr dieſer dazu rathen? Er hat ja weder 
Land noch Leute; mag er immerhin viel baaren Geldes gehabt 
haben: ſo ſehet Ihr ja, wie viel er verbaut hat, was keine Zinſen 
trägt. Ebenſo kann er es auch mit dem Andern machen, und wie 
fein Vater in Armuth gerathen iſt, fo kann es aud ihm ergehen; 
baar Geld ift geſchwind verthan!s Der König ſprach zu dem 
Grafen: „Ich habe von Leuten, die es geſehen haben, vernom⸗ 
men, daß er viel köſtliche Kleinode hat, fo daß man eine ganze 
Grafſchaft damit kaufen könnte; und dennoch iſt ihm keines feil; 
und weil er ſo viele Laͤnder durchreiſet hat, wird auch ſeine Klug⸗ 
heit und Erfahrung nicht gering feyn; wenn er ſeine Sachen nicht 
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zu gutem Ende zu bringen wüßte, håtte er gewiß keinen fo herr⸗ 
lichen Pallaſt ſammt Kirche erbauen laſſen, ſie nicht ſo reichlich 
begabt und auf ewige Zeiten mit Zinſen verſehen. Mein Rath 
iſt noch immer: gefällt es ihm, ſo gibſt Du ihm eine Deiner 
Töchter, und wenn es Dir recht iſt, ſo will ich in's Mittel treten. 

Fortunat gefällt mir, und ich würde es lieber ſehen, er hätte ein 
edles Gemahl, als eine Bäurin; ja es würde mich verdrießen, 

wenn id ein unadliches Weibsbild dieſen Pallaſt beſitzen und 
bewohnen ſehen můßte!“ 

Sobald der Graf merkte, daß dem Könige das Weſen zor 
tunats ſo wohl gefiel, fing er an und ſprach: „Gnädiger Herr 
Kinig, ich kann an Eurer Rede wohl abnehmen, daß Ihr ein 
Gefallen daran hättet, wenn ich dem Herrn Fortunat eine meiner 
Töchter gäbe. So ſey Euch denn die Sache völlig überlaſſen.“ 
Wie der König dieß hörte, ſagte er zu dem Grafen Nimian: 
„Gut, ſchicke Deine Töchter meiner Gemahlin, der Königin, fo 
will id fle ausrüſten laſſen, in Hoffnung, es werde ihm eine 
davon gefallen; die Wahl mill ich ihm laſſen; ein Heirathgut 
darfſt Du nicht geben, und wenn je eins erfordert würde, ſo will 
ich es beſtreiten, weil Du mir in der ganzen Sache freie Gewalt 
gegeben haſt.“ Der Graf dankte dem König und beurlaubte 
ſich; er ritt nach Hauſe zu ſeiner Gemahlin und erzählte ihr 
Alles, was ſich zwiſchen ihm und dem Könige zugetragen. Der 
Gräfin gefiel dieſes wohl; nur däuchte ihr Fortunat nicht edel 
genug; auch das wollte ihr nicht gefallen, daß Fortunat die 
Wahl unter den drei Jungfrauen haben ſollte; denn eine der 
drei Töchter war ihr gar lieb. Der Graf fragte, welche dieſes 
wäre; fle wollte es ifm aber nicht ſagen. Doch folgte fle ſeinem 
Willen und rüſtete die Töchter zu, gab ihnen eine Hofmeiſterin, 
Diener und Dienerinnen, wie es ſolchem Adel ziemt; und ſo 
kamen ſie an den Hof des Königs von Cypern. Hier wurden 
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alle drei, und wer mit ihnen gekommen war, von dem König und 
der Königin mit Ehren empfangen, und wurden in aller Hof⸗ 
zucht und was ſonſt gu adelichem Weſen gehoͤrte, unterwieſen, 
nachdem fle aud zuvor ſchon guten Unterricht genofſſen hatten. 
So ſchön fie waren, ſo nahmen ſie doch von Tag zu Tage noch 
zu, und wurden immer lieblicher; und als dem König die rechte 
Zeit zu ſeyn ſchien, ſchickte er eine ehrſame Botſchaft zu Fortunat, 
welche ihn an den Hof beſcheiden mußte. Doch wurde demſelben 
nicht bedeutet, warum der König nad ifm frage. Weil er ins 
zwiſchen wußte, daß er bisher einen gnådigen Herrn an dem 
Könige gehabt, fo rüſtete er ſich in aller Cile, und ritt gang fröh⸗ 
lig gu Hofe, wo er auf's Befte empfangen ward. 

Nun trat der König gu ifm und ſprach: „Fortunat, Du 
bift mein Hinterſaß; ich meine, Du folteft mir in dem folgen, 
was ich Dir rathe; denn ich gönne Dir alles Gute! Mir ift nicht 
entgangen, wie Du einen köſtlichen Pallaſt und eine Kirche bauen 
laſſen, und nun im Sinne haft, eine Frau zu nehmen. Ich ſorge 
aber, Du möchteſt eine wählen, die mir nit gefållig wäre, deß⸗ 
wegen mochte id) Dir gern ein Gemahl geben, dag Deiner wür⸗ 
big wäre, und durch dag Du und Deine Erben geehrt werden 
Jollen.” Hierauf erwiederte Fortunat: „Gnädiger Herr, es ift 
wahr, ich bin willens, eine Gemahlin zu nehmen; da ich aber 
merke, daß Cure Majeftåt ſelbſt fo herablaſſend ift, mir mit Rath 
und hober Vorſorge entgegen gu kommen, fo wil ich aud ferner 
ohne Sorgen bleiben, und mein ganges Vertrauen auf die Gnade 
meines Herrn ſetzen.“ — „Nun,“ dachte der König bei ſich ſelber, 
nhier habe id gut eine Che ſchließen!“ Und laut ſprach er zu For⸗ 
tunat: „Ich weiß drei ſchöne Töchter, alle drei von Vater und 
Mutter her Gräfinnen: die älteſte iſt achtzehn Jahr alt, und 
heißt Gemiana; die andre ſiebzehnjährig, und ihr Name ift Mars 
ſepia; die dritte, die erſt dreizehn Jahre alt iſt, heißt Caſſandra. 
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Unter dieſen dreien will ich Dir die Wahl laſſen; zu dem Ende 
ſollſt Du eine nach der andern ſehen; oder willſt Du ſie lieber 
alle drei auf einmal ſchauen?“ Fortunat bedachte ſich nicht lange. 
„Großmächtiger König,“ ſagte er, „wenn Ihr mir die Wahl 
gebet, ſo begehre ich, ſie alle drei neben einander ſtehen zu ſehen, 
und eine jede reden zu hören.“ 

Alsbald ließ der König ſeiner Gemahlin entbieten, ſie ſollte 
ihr ganzes Frauenzimmer bereit halten: er ſelbſt werde unter 
ihnen erſcheinen und etnen Gaſt mitbringen. Die Königin that 
dieß alles mit Eifer; denn ſie wußte wohl, warum es geſchah. 
Wie es Zeit war, nahm der König Fortunaten zu ſich, und wollte 
mit ihm gehen. Dieſer aber bat ſich die Gnade aus, ſeinen alten 
Freund und Diener Leopold mit ſich nehmen zu dürfen, und ſo 
gingen alle drei miteinander und betraten das Frauengemach. 
Die Königin mit allen ihren Jungfrauen erhub ſich und empfing 
den König mit allen Ehren, ebenſo die Gäſte, die er mitbrachte. 
Dann ſetzte ſich der König nieder, und Fortunat trat neben ihn. 
Der König ſprach: „Stellet mir die drei Jungfrauen Gemiana, 
Marſepia und Caffandra vor!“ Alle drei ſtanden auf, Kigen 
durch den Saal und neigten ſich dreimal, ehe ſie vor den König 
traten; endlich knieten fle nieder: und ſtand ihnen dieſes gar wohl 
an. Der König hieß fle aufftehen, wandte fø zu der ålteften 
Jungfrau und fragte fle: „Gemiana, fage mir, bift Du lieber 
het der Königin, oder bet Graf Nimian Deinem Vater, oder bet 
ber Gråfin Deiner Mutter? Sie ſprach: „Gnädiger König und 
Herr! Auf dieſe Frage ziemet mir nicht zu antworten; ich habe 
keinen eigenen Willen; was Eure Majeſtät und mein Vater mir 
befehlen, dem werde ich gehorſam nachkommen!“ 

Hierauf richtete der König ſeine Frage an die zweite Jung⸗ 
frau und ſprach: „Marſepia, ſage DU mir die Wahrheit! Wer 
iſt Dir am Aebſten, ber Graf, Dein Herr und Vater, oder die 
27 ” 
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Gråfin, Deine Frau Mutter? Sie antwortete: „O gnaͤdiger 
Herr, mir slemt keine Entſcheidung; id habe beide von ganzem 
Herzen lieb; menn id aber aud eins lieber hätte als das andere, 
fo mwåre es mir doch leid, daß mein Her; es wiſſen und mein 
Mund verkünden folte, denn ich genieße von beiden gleich viel 
Treue und Liebe!“ 

Endlich ſprach der König zu der dritten und jüngſten: 
„Sage Du mir, Caſſandra, wenn jetzt ein ſchöner Tanz wäre 
auf unſerer Hofburg, von Fürſten und Herren, von viel edlen 
Frauen und Jungfrauen, und es mwåre hier der Graf und die 
Gråfin, Dein Vater und Deine Mutter, und dag eine fpråde: 
„Gehe sum Tang!" und das andere: „Gehe nicht!“ welchem Ge⸗ 
bote wollteſt Du folgen?“ — „Allergnadigſter Herr Koͤnig,“ 
ſprach ſie, „Ihr wiſſet ja, daß ich noch jung bin; Vernunft 
kommt vor den Jahren nicht; ermeſſe Eure hohe königliche Ver⸗ 
nunft die Liebe der Kinder! Ich weiß nicht zu waͤhlen; wenn ich 
je wählte, fo würde id ja eins von beiden erzürnen!“ — „Wenn 
aber Eines ſeyn müßte?“ fragte der König. — „So begehrte id 
Jahrund Tag Bedenkzeit, um weiſer Leute Rath zu vernehmen, 
ehe ich eine Antwort gäbe!« Hiermit ließ der König Caffandra 
frei und fragte fie nicht weiter. Cr beurlaubte ſich von der Kö⸗ 
nigin und den übrigen Frauenzimmern, und ging, gefolgt von 
Fortunat und Leopold, in ſeinen Pallaſt. Als ſie in des Königs 
Zimmer zurückgekommen waren, ſprach der König zu Fortunat: 
„Dein Wunſch iſt erfüllt worden; Du haſt alle drei ſtehen, gehen, 
lang und langſam reden geſehen und gehört; ich habe Dir mehr 
gethan, als Du begehrt haft; nun erwåge bei Dir ſelbſt: welche 
gefällt Dir sum ehelichen Gemahl?“ — „Ach, gnädigſter Herr, + 
ſprach Fortunat, „ſie gefallen mir alle drei fo wohl, daß fø nit 
weiß, welche ich erkieſen ſoll; gönnet mir eine kleine Weile, mich 
mit meinem alten Diener Leopold zu bedenken.“ Der König 
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beurlaubte ihn gern, und beide traten ab, ſich an einem heim⸗ 
lichen Platze zu bedenken. 

Hier ſagte Fortunat zu Leopold: „Du haſt die drei Töchter 
fo gut als ich geſehen und gehört! Nun weißeſt Du wohl, Nie⸗ 
mand iſt in ſeinen eigenen Sachen ſo weiſe, daß er nicht immer⸗ 
hin gut thåte, fremden Rath zu hoöͤren. So rathe denn Du mir 
hierin fo getreulich, alg 06 eg Deine eigene Seele beträfe.“ Leos 
pold erſchrak über diefe feierliche Ermahnung: „Herr,“ fagte er, 
min dieſer Sache ift nicht gut rathen; denn dem Einen gefällt oft 
ein Ding gar ſehr, und ſeinem leiblichen Bruder gefällt es 
nicht. Der eine ißt gern Fleiſch, der andere Fiſch. Drum kann 
in dieſer Sache Euch Niemand gerne rathen, als Ihr ſelber. 
Seyd doch Ihr es aud, der bie Bürde tragen muß!“ — 
nDag Alles weiß ich wohl,“ erwiederte Fortunat, „auch daß nur 
ich mir das Gemahl nehme, und ſonſt Niemand. Da wollte ich, 
Du erſchlößeſt mir Deines Herzens Heimlichkeit, weil Du ſo viele 
Menſchen kennen gelernt haſt, und gewiß ſchon an ihrer Geſtalt 
merken kannſt, was getreu ift und was ungetreu!“ Leopold rieth 
ungerne zu der Sache, er fürchteie Fortunats Huld zu verlieren, 
wenn er zu einer riethe, die ihm nicht gefiele. Cr ſprach: „Herr, 
auch mir gefallen ſie alle drei wohl, ich habe eine um die andere 

ſorgfältig betrachtet; ihrer Geſtalt nach ſind es gewiß Schweſtern 
oder Geſchwiſterkinder; aud kann ich an ihrem Ausſehen durch⸗ 
aus keine Untreue merken!“ — Fortunat drang weiter in ihn 
und fragte: „Zu welcher räthſt Du mir denn aber?“ — „Ich 
mag nicht zuerſt rathen,“ ſprach Leopold; „es måre Cu unleid⸗ 
lid, wenn mir wohl gefiele, was Euch mißſiele!“ — „Ich mag 
aud nicht, “ ſagte Fortunat. Endlich ſprach Leopold: „Nun, fø 
nehmet eine Kreide, und ſchreibet auf den Tiſch an Eurer Ecke; 
fo will ich auf der andern Ecke meine Meinung hinſchreiben!“ 

Fortunat war es zufrieden; jeder ſchrieb ſeine Meinung, 
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und als fle es gethan, und jeder des andern Schrift las, da hatten 
fle beide Caſſand ra geſchrieben. Nun mar Fortunat erſt froh, 
daß ſeinem Leopold gefallen hatte, was ihm gefiel; und noch 
fröhlicher war Leopold, daß Gott ihm in den Sinn gegeben, ge⸗ 
rade auf diejenige zu rathen, die ſeinem Herrn am allerbeſten ge⸗ 
fallen hatte. Jetzt eilte Fortunat wieder zu dem Könige und 
ſprach: „Gnädiger Herr König! Mein unterthäniges Begehren 
ift, daß Ihr mir Caffandra gebet!“ — „Dir geſchehe nach Dei⸗ 
nem Willen,4 ſprach der König, und ſandte von Stund an zu der 
Königin, daf fle zu ihm käme, und die Jungfrau auch mit flg 
brächte. — 


Alſo fam die Königin und brachte Caffandra mit. Der 
König aber fhidte auf der Stelle nad ſeinem Kaplan und ließ 
bag Paar zuſammentrauen. Cafſandra war wohl ein wenig un⸗ 
muthig darůber, daß fle fo ohne Wiſſen ihres Vaters und ihrer 
Mutter vermählt werden ſollte, und daß dieſelben nicht gegen⸗ 
wärtig ſeyn dürften; doch wollte es der König fo haben. Als die 
Trauung vorüber war, kamen alle Frauen und Jungfrauen, auch 
der Braut Schweſtern, und legten die zwo letzteren unter herzlichem 
Weinen ihre Glückwünſche ab. Durch dieſe Thränen erfuhr For⸗ 
tunat erſt, daß es leibliche Schweſtern der Braut ſeyen; er ging 
daher zu ihnen hin und tröſtete ſie freundlich, indem er ſagte: 
„Trauert nicht fo ſehr um Cure Schweſter, ich habe etwas, das 
Euch ergötzen ſoll!“ Und ſogleich ſchickte er in die Stadt Fama⸗ 
guſta nach den Herrlichkeiten, die er von Venedig mitgebracht 
hatte; davon ſchenkte er bie zwei beften Kleinode dem König und 
ber Königin, dann beſchenkte er Braut und Schweſtern, zuletzt 
begabte er alle Frauen und Jungfrauen der Königin auf's köſt⸗ 
lichſte, und erntete großen Dank ein. 
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Darauf ſandte der König nach dem Grafen Nimian und 
ſeiner Gemahlin. Fortunat, der dieſes hörte, ſprach mit ſeinem 
Freund, ordnete ihn ab, und übergab ihm tauſend Dukaten; dieſe 
ſollte er der Gråfin in den Schooß ſchütten und ſprechen: es ſey 
tir kleines Geſchenk von ihrem neuen Tochtermann, daß fle fröh⸗ 
lid zur Hochzeit kommen möchte. Aber die Gråfin war nicht 
vergnügt darüber, daß Fortunat bie jüngſte ihrer Töchter, die 
ihr gerade die liebſte war, zur Frau erwahlt hatte. Als jedoch 
Leopold ihr die tauſend Dukaten in den Schooß ſchüttete, ließ fle: 
ihren Unmuth fahren, rüſtete ſich mit dem Grafen auf's Beſte 
mit Wagen, Hofgeſinde und allem Nöthigen, und ſo kamen fie 
zu dem König, der ſie mit allen Ehren empfing, und ſich 
bereit erklärte, die Hochzeit auf ſeine Koſten abzuhalten. Aber: 
Fortunat bat fich die Ehre aus, dieſelbe zu Famaguſta in ſeinem 
neuen: Pallafte, ben er noch nicht eingeweiht hatte, feiern zu dür⸗ 
fen. Ja er wagte es, den König und die ganze königliche Familie 
zu dem Feſte in aller Beſcheidenheit einzuladen. Der König er⸗ 
füllte ſeinen Willen, und Fortunat ritt eilends nach Famaguſta, 
dort Alles zuzurichten. 

Nach acht Tagen kam der Koͤnig, und brachte ihm Gemah⸗ 
lin, Schwäher und Schwäger, und Volks genug. Die Freude, 
die ſie hatten mit Tanzen, Singen und köſtlichem Saitenſpiel, 
war groß, bis endlich die ſchöͤne Jungfrau Caffandra bet ihrem 
Gemahl in dem neuen Pallaſte zurückgelaſſen wurde, ber fo herr⸗ 
lich erbaut war, daß ſich Jedermann über ſeine Zierde verwun⸗ 
derte. Obwohl nun der Braut Mutter fab, daß Alles koͤſtlich 
zuging, wollte es ihr doch nicht recht gefallen, daß Fortunat kein 
Land und Leute habe; der Graf beruhigte fle, und am andern 
Morgen früh ſtellte ſich der König, ſein Schwiegervater und ſeine 
Schwiegermutter bei Fortunat ein, und forderten die Morgengabe 
für die Braut. Da ſagte Fortunat: „Land und Leute habe ich 
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nicht, aber fünftauſend baare Dukaten will ich ihr geben, dafür 
mag fle eine Burg mit Gebiet kaufen, darauf fle dereinſt verſorgt 
ift.” — „Hier ift, leicht Rath zu ſchaffen,“ ſprach ber König. 
„Weiß ich doch, daß der Graf von Ligorna deg Geldes ſehr bes 
nöthigt iſt, und Schloß und Flecken Lorgano drei Meilen von 
hier, verkaufen muß, mit Leuten, Land und allen Liegenſchaften.“ 
Bald wurde aud der Kauf rigtig gemacht, und Fortunat erhielt 
Schloß, Fleden und Land um ſiebentauſend Dukaten. Er gab 
Leopold den Schlüfſel, der dag Geld aug einem Kaſten holte; 
und Fortunat machte feine Gemahlin zur einigen Befigerin der 
Herrſchaft. Jetzt fing der Braut Mutter erſt an froͤhlich zu 
werden, und rüſtete ſich zur Kirche zu gehen, die neben dem 
Pallaſte herrlich erbaut ſtand. Nachdem das Hochamt voll⸗ 
bracht war, ſetzte ſich der König, die Königin, das junge Paar, 
und die gange Geſellſchaft ang Mahl, dag ret königlich zu⸗ 
bereitet worden. 

Wie man am fröoͤhlichſten war, ſtellte Fortunat eine Kurz⸗ 
well an, und gab drei Kleinodien heraus. Dag erfte mar ſechs⸗ 
hundert Dukaten werth, um das folten die Herren, Ritter und 
Edelleute, drei Tage Heden; wer dag Beſte thåte und den Preis 
erhielte, folte aud dag Kleinod davon tragen. Weiter gab er ein 
Kleinod aug, dag vierhundert Dukaten werth war, um das aud 
bret Tage lang die Birger und ihre Genoſſen ſtechen ſollten; 
endlich eines von zweihundert Dukaten, um das ſollten die Knechte 
ſtechen. | 

Soles Freudenſpiel trieb man vierzehn Tage; immer 
wurde zwei oder drei Stunden geſtochen, dann wieder getanzt, 
und dann eben fo lange geſchmaust. Endlich zog der König und 
Alles mit ihm hinweg. Fortunat hätte gerne geſehen, daß ſie 
länger geblieben wären, beſonders der Graf und die Gråfin; fle 
willigten aber nit ein, denn fle ſahen den großen Aufwand, 
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und fürchteten, er möchte dadurch in Armuth gerathen, worüber 
Fortunat in ſeinem Herzen lachen mußte. 

Nachdem er nun dem Könige dag Geleite gegeben, und ſich 
demüthig fur die Ehre ſeines Beſuchs bedankt hatte, ritt er wie⸗ 
der heim zu ſeiner ſchönen Caſſandra, und ſtellte für die Bürger 
von Famaguſta ein zweites Hochzeitfeſt an. Und als endlich auch 
dieſes Wohlleben ein Ende hatte, ſehnte ſich Fortunat nach Ruhe. 
Er ließ ſeinem alten Reiſegefährten Leopold eine dreifache Wahl: 
„Wilt Du heim, lieber Freund,” ſprach er gu ihm, fo mil ich 
Dir vier Knechte zugeben, die Dich redlich geleiten, und Dir dazu 
ſo viel Geld geben, daß Du Zeit Lebens Dein Auskommen haſt. 
Oder willſt Du hier zu Famaguſta bleiben, ſo kaufe ich Dir ein 
eigenes Haus, und gebe Dir ſo viel, daß Du drei Knechte und 
zwo Mägde halten kannſt, und nie keinen Mangel leiden darfſt. 
Oder endlich, willſt Du bei mir in meinem Pallaſte ſeyn, und 
an allem Ueberfluß haben, fo gut wie ich ſelber — welches von 
dieſen Dreien Du erwähleſt, das ſoll Dir zugeſagt und reblich 
gehalten werden.“ 

Der alte Leopold dankte ihm mit Rührung; er meinte, er 
habe es weder um Gott, noch um Fortunat verdient, daß ihm in 
ſeinen alten Tagen fo viel Ehre und Glück widerfahre. „Mir 
ziemt,«“ ſprach er, „nicht heim gu reiten; ich bin alt und ſchwach, 
und möchte unterwegs ſterben. Käme id aber auch heim: Hiber⸗ 
nia iſt ein rauhes Land, wo weder Wein noch edle Früchte wach⸗ 
ſen; die bin ich jetzt ſchon gewöhnt. Vielleicht würde ich drum 
bort fald ſterben! Daß ich meine Wohnung bet Euch nehmen 
ſoll, darf mir auch nicht in den Sinn kommen. Ich bin alt und 
ungeſtalt, Ihr aber habt ein junges, ſchönes Gemahl, viel hübſche 
Jungfrauen und ſchmucke Knechte, die Euch alle viel Kurzweil 
machen können. Denen allen wuͤrde ich unwerth, denn alten Leu⸗ 
im gefaͤllt nicht immerdar dag Wefen der Jungen. Darum, fo 
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wenig ich an Eurer tugendreichen Güte zweifle, fo erwahle ich 
bod, wenn es Gud nicht zuwider ift, das Zweite, nåmlid daß 
Ihr mir mein eigen Weſen beſtimmen måget, darin ich mein Le⸗ 
ben vollbringen kann. Doch bitte und begehre ich, daß ich damit 
nicht ganz aus Eurem Rathe entfernt werde, ſo lange uns Gott 
miteinander das Leben gönnt.“ Fortunat ſagte dem Alten dieß 
gerne zu, und nahm auch wirklich ſeinen Rath an, ſo lange er 
lebte; er kaufte ihm ein eigenes Haus, gab ihm Knechte und 
Mägde; dazu alle Monate hundert Dukaten. Dem Leopold that 
es auch wohl, daß er des Dienſtes nicht mehr zu warten hatte. 
Er ging jetzt zu Bette und ſtand auf, aß und trank, früh oder ſpät, 
wie es ihm beliebte. Nichtsdeſtoweniger ging er alle Tage zur 
ſelben Stunde in die Kirche, wie Fortunat, und erſchien fleißig 
bei ſeinem jungen Freunde. So trieb er es ein halbes Jahr; 
dann wurde er krank, und es ging mit ihm dem Tode zu. Wohl 
wurde von Fortunat nach vielen Aerzten geſendet, aber Niemand 
konnte ihm helfen. Und alſo ſtarb der gute Leopold. Das that 
Fortunat gar leid; er ließ ihn mit vielen Ehren in ſeine eigene 
Kirche begraben, die von ihm gebaut und geſtiftet worden war. 


Fortunat, der mit ſeiner Gemahlin Caſſandra in großer 
Freude und Genüge lebte, bat Gott inbrünſtig um einen Erben. 
Er wußte wohl, daß die Tugenden ſeines Glückſeckels ein Ende 
håtten, wenn er keine Kinder bekäme. Doch fagte er dieß Cafſan⸗ 
bra nicht. Weil aber Gott alle ziemlichen Gebete erhört, fo 
wurde aud Fortunat bald mit einem Sohne erfreut, und das 
gange Haus mit ihm. Dieſer wurde in der heiligen Taufe Am⸗ 
pedo geheißen. Und nad Jahresfriſt gebahr ihm Caffandra einen 
zweiten Sohn, der aud mit Freuden getauft und Andoloſia 
genannt wurde, fo daß Fortunat jetzt zwei wohlgeſchaffene hübſche 
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Knaben hatte, die er und ſeine liebe Cafſandra mit großem Fleiß 
erzogen; doch war Andoloſta kecker als ſein Bruder Ampedo, und 
dieß wird ſich nachher zeigen. Fortunat hätte gerne noch weitere 
Leibeserben gehabt, aber Caſſandra gebar ihm nicht mehr, was 
ihm ſehr leid war, denn er hätte gar gerne eine Tochter dazu ge⸗ 
habt, oder zwei. 

Zwölf Jahre hatte Fortunat mit ſeiner Gemahlin Cafſan⸗ 
dra in Ruhe und Liebe verlebt; eines weitern Erben verſah er 
ſich nicht mehr; da fing ihn der Aufenthalt in Famaguſta an zu 
verdrießen, wiewohl er alle Kurzweil hatte mit Spazierengehen, 
Reiten, ſchönen Roſſen, Federſpiel, Jagd, Hetze und Beize. Er 
nahm ſich vor, nachdem er alle chriſtlichen Königreiche durchzo⸗ 
gen, auch vor ſeinem Tode die Heidenſchaft, das Land des Prie⸗ 
ſters Johannes, und alle drei Indien zu beſchauen. Daher ſprach 
er zu ſeinem Weibe Caffandra: „Ich habe eine Bitte an Dich, 
bie ſollſt Du mir nicht abſchlagen. Ich wollte Du erlaubteft mir 
hinwegzureiſen.“ Sie fragte ibn, wonach ihm doch ſein Gemüth 
ſtände. Da entdeckte er ihr ſein ganzes Vorhaben; weil er den 
halben Theil der Welt geſehen, ſo wollte er den andern Theil 
aud durchfahren; rund ſollte ich mein Leben darum verlieren,“ 
ſetzte er hinzu. 

WS Caffandra merkte, daß es ihm Ernſt ſey, erſchrak fle 
zuerſt ſehr, und ſuchte ihn von ſeinem Vorſatz abzubringen. Es 
würde ihn gereuen, meinte ſie; wo er bisher umhergezogen, das 
ware alles durch Chriſtenlande gegangen; aud er ſelbſt ſey noch 
jung und ſtark geweſen, und håtte vieles ertragen können; das 
ſey jetzt nicht mehr ſo; das Alter vermöge nicht mehr, was der 
Jugend leicht zu thun ſey. „Jetzt habt Ihr Euch gewöhnt, ein 
ruhiges Leben zu führen; und höret Ihr denn nicht alle Tage, 
daß die Heiden einem Chriſten weder treu noch hold ſind, daß 
ſie von Natur nur darauf denken, wie ſie dieſelben um Gut und 
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Leib bringen mögen?“ Dazu fiel fle ihm um den Hals, bat ifm 
gar freundlich und ſprach: „O allerliebſter Fortunat, theuerſter 
und getreueſter Gemahl, auf den ich meine ganze Hoffnung ge⸗ 
baut habe; ich bitte Euch um Gottes willen, ehret mich armes 
Weib und Eure lieben Kinder, ſchlagt die vorgeſetzte Reiſe aus 
Eurem Herzen, und bleibet hier bei ung! Habe ich Euch denn 
mit irgend etwas erzürnt, oder etwas gethan, das Euch miß⸗ 
fallen hätte? Saget mir's doch, es fol hinfort gewiß vermieden 
bleiben und nicht mehr geſchehen.“ Caſſandra weinte zu dieſen 
Worten inniglich und war ſehr betrübt. Fortunat hing am Halſe 
ſeiner Gemahlin und ſprach: „O liebes Weib, verzweifle nur 
nicht! Es iſt ja nur von einer ganz kleinen Zeit die Rede; dann 
komme ich wieder heim; und ich verheiße Dir jetzt feierlich, daß 
ich alsdann nimmermehr von Dir ſcheiden will, ſo lang uns 
Gott dag Leben verleiht!“ — „Ach ja,“ ſagte Cafſſandra, „wenn 
ich Deines Wiederkommens gewiß waͤre, fo wollte if Deine Jus 
rückkunft mit Freuden erwarten; wohin Du dann ziehen wollteſt, 
nur müßte es unter gläubige Chriſten ſeyn, und nicht zu den 
Heiden, dem treuloſen Geſchlechte, das nichts als Chriſtenblut 
begehrt; ja, dann ſollte es mir nicht ſchwer werden!“ Aber For⸗ 
tunat blieb bei ſeinem Entſchluſſe. „Dieſe Reiſe,“ ſprach er, „kann 
Niemand wenden, als Gott und der Tod allein. Sollte ich aber 
von hinnen ſcheiden, ſo will ich Dir ſo viel Baarſchaft hinter⸗ 
laſſen, daß Du, wenn ich auch nicht mehr wiederkehrte, mit Dei⸗ 
ten Kindern Dein Leben in Ruhe zubringen kannſt!“ | 

Caffandra merkte wohl, daß hier kein Bitten helfen mochte. 
Sie nahm daher ihre Kräfte zuſammen und ſprach: „O geliebter 
Herr, wenn es nicht anders ſeyn kann, ſo kommet deſto eher 
wieder; und die Liebe und Treue, die Ihr uns bisher erwieſen 
habt, die laſſet aus Eurem Herzen nicht entſchwinden. Dann 
wollen wir Gott Tag und Nacht für Euch bitten, daß er Euch 
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Geſundheit, Frieden und günſtiges Wetter verleihe, und Euch 
vor Allen behüte, in deren Hand und Gewalt Ihr kommen könn⸗ 
tet! — „Wolle Gott, daß dieß Gebet an mir vollbracht werde,“ 
ſagte Fortunat; „ich hoffe aber zu Ihm, daß ich früher wieder 
heimkomme, als id mir vorgenommen habe!“ 


Mit dieſen Worten ſegnete Fortunat Weib und Kind, und 
fuhr, als ein reicher Mann, in ſeiner eigenen Galeere davon, die 
er ſich zu dieſem Zwecke hatte bauen laffen. Nach einer glück⸗ 
lichen Fahrt kam er zu Alexandria in Aegypten an. Sobald er 
ſicher Geleite hatte, ans Land zu fahren, ſtieg man aus dem 
Schiffe. Die Heiden wollten wiſſen, wer der Herr der Galeere 
ſey. Fortunat, hieß es, von Famaguſta aus Cypern ſey Beſitzer 
beg Schiffs. Zugleich bat er, daß man ifm Zutritt zu dem Hei⸗ 
denkönige 'verfhaffte, damit er ihm ſein Geſchenk überreichen 
könnte; jeder Kaufmann nämlich pflegt dem Sultan eine Ver⸗ 
ehrung zu bringen. Als nun Fortunat in des Königs Pallaſt 
kam, hieß er ſogleich einen Kredenztiſch aufſchlagen, und ſtellte 
ſeine Kleinodien aus, die gar ſchön und köſtlich anzuſehen waren, 
und die er auch ſofort dem Sultan anbieten ließ. Der Sultan 
kam in Perſon herbei, und nahm die Koſtbarkeiten in Augen⸗ 
ſchein. Cr wunderte ſich und glaubte, der Fremde habe fle ihm 
gebracht, um ſie ſich abkaufen zu laſſen; er ließ ihn daher fragen, 
wie hoch er den Kredenztiſch voll Kleinodien ſchätze? Darauf 
fragte Fortunat nur, ob die Kleinode des Sultans Beifall hät⸗ 
ten; und als dieß bejaht wurde, zeigte er ſich ausnehmend froh, 
und ließ den Sultan bitten, fle nicht gu verſchmähen, ſondern als 
ein Geſchenk gnädig aufzunehmen. Den König von Aegypten 
befremdete es nicht wenig, daß ein einziger Kaufmann ihm ſo viel 


430 Fortunat und ſeine Söhne. 


verehren wollte, denn er ſchätzte dag gange Geſchenk wohl auf 
fünftauſend Dukaten, und meinte, es wäre wohl für eine ganze 
Stadt wie Venedig, Florenz oder Genua viel su viel. Dog nahm 
er es auf, wie es war, glaubte jedoch, fir eine fo große Schen⸗ 
fung dem Darbringer eine Gegengabe gufenden zu müſſen. Da⸗ 
her ſchickte er hundert Centner Pfeffer, die ſo viel werth waren, 
als Fortunats ſämmtliche Kleinode. 

Als die Lagerherren aus Venedig, Florenz, Genua und 
Catalonien, die ſich dazumal in Alexandrien aufhielten, von der 
großen Gegengabe des Königs vernommen, dabei daran dachten, 
daß ſie ſelbſt, die ſtets in ſeinen Landen lägen, des Jahrs zwei, 
dreimal Geſchenke darbrächten, und dazu ihm und dem Lande 
von großem Nutzen wären, und daß ſie gleichwohl noch nie eines 
ſolchen Geſchenkes gewürdigt worden ſeyen: da empfanden fle 
großen Verdruß über das Betragen Fortunats. Ueberdieß kaufte 
Dieſer immer mehr Waaren an ſich; fle firæøteten daher, er 
möchte ihnen auch noch in ihrer Kaufmannſchaft Schaden thun, 
und dag Land mit Waaren überführen, fo daß fle genöthigt 
wären, bag Ihrige wohlfeiler zu geben, daher waren fie beſtändig 
darauf bedacht, wie ſie ihm Verdruß bei dem Sultan anrichten 
könnten. Sie machten daher zu dem Ende dem Admiral, welcher 
ber Oberſte nad dem König im Lande war, ein großes Geſchenk, 
damit er Fortunat und den Seinigen nit fo günſtig wäre. Aber 
Fortunat wußte es, und ſchenkte noch einmal fo viel. Dem Ad⸗ 
miral war es eben recht; er nahm das Geld von beiden Parteien, 
und that was er mochte. Er erwies nämlich dem Fortunat nun 
um ſo mehr Dienſte, denn ſein Wunſch war, daß nur recht viele, 
wie er, nach Alexandrien kommen möchten. 

So war Fortunat ſchon einige Tage daſelbſt, als er gar 
von dem Sultan zu Gaſte gebeten wurde, und mehrere Kaufleute 
von der Galeere mit ihm. Dieß verdroß die andern Kaufherren 
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noch mehr, beſonders da ihn bald darauf auch der Admiral zum 
Eſſen einlud, und ſie ſahen, daß ihre Schenkung ſo übel angelegt 
war. Inzwiſchen erſchien die Zeit, wo die Galeere von Alexan⸗ 
dria wegfahren mußte, denn es war gebräuchlich, daß kein Schiff 
mit Kaufmannswaaren länger als ſechs Wochen daſelbſt verwei⸗ 
len durfte, mochte es nun verkauft haben oder nicht. Fortunat 
wußte dieſes wohl. Er richtete ſich darnach, und ſetzte an ſeiner 
Statt einen andern Schiffspatron ein, dem er befahl, mit der 
Galeere, den Kaufleuten und allem Gute in Gottes Namen nad 
Spanien, Portugal, zuletzt nach England und dann nach Flan⸗ 
dern zu fahren, da zu kaufen und zu verkaufen, von einem Lande 
sum andern, und ihren Gewinn su mehren, was nicht fehlen 
könne, weil ſie bedeutende Güter mit ſich führten. Nach zwei 
Jahren ſollte der Patron gewiß mit ſeiner Galeere wieder in Ale⸗ 
xandria ſeyn, und dieſen Zeitpunkt ja nicht verſäumen. Cr ſelbſt 
ſey Willens noch zwei Jahre in der Fremde zu bleiben, und ſeine 
Sachen darnach einzurichten, damit er auf die beſtimmte Zeit 
auch wieder in Alexandria ſeyn könnte. Träfen ſie ihn da nicht, 
ſo ſollten ſie ſich nur keine Rechnung auf ihn machen, ſondern 
annehmen, daß er nicht mehr am Leben ſey. Dann ſollte der 
Patron die Galeere ſammt dem Gute ſeiner Gemahlin Caſſandra 
und ſeinen Söhnen nad Famaguſta liefern. Dieß verſprach ihm 
der neue Schiffskapitän. Und ſo traten dieſe in Gottes Namen 
ihre Reiſe an. 

Sobald ſich Fortunat allein ſah, beſuchte er den Admiral 
und bat ihn, daß er ihm zu einem ſicheren Geleite durch des Sul⸗ 
tans Land behülflich ſeyn möchte, und dann zu einem Empfeh⸗ 
lungsſchreiben an die Fürſten und Herren der Länder, die er zu 
ſehen begehrte. Das verſchaffte ihm der Admiral ohne Mühe 
vom Sultan, alles auf Koſten Fortunats, was dieſem große 
Freude machte, weil er das Geld nicht ſparen durfte. Er rüſtete 
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ſich daher mit ſeinen Begleitern auf's allerbeſte, und trat ſodann 
ſeine weite Reiſe an. 

Zuerſt durchwanderten ſie das Land des Königs von Perſien, 
dann das Gebiet des großen Chans von Chaltei; von da ging es 
durch die indiſchen Wüſten, in das Land des Prieſters Johannes, 
der uͤber viel Inſeln und feſte Lande regiert, und in Allem zwei 
und ſiebzig Koͤnigreiche beherrſcht. Dieſem ſchenkte Fortunat 
die feltenften Kleinode, ebenſo allen denjenigen, die ihm auf ſeiner 
NReiie förderlich geweſen. Dann fam er nad Calecut, in das 
Land, wo der Pfeffer wächſt wie kleine grüne Trauben. Dort 
regierte ein mächtiger König, das Land aber iſt von großer Hitze 
geplagt. Als Fortunat dieß Alles geſehen, jammerte ihn endlich 
ſeiner Gemahlin Caſſandra und ſeiner beiden Söhne, und es kam 
ihn eine zaͤrtliche Luſt an, ſie wieder zu ſehen. Er richtete daher 
ſeinen Lauf heimwärts, und kam zur See nach der Stadt La⸗ 
mecha. Dort kaufte er ſich ein Kameel, und ritt auf demſelben 
durch die Wüſte gen Jeruſalem in die heilige Stadt. Nun hatte 
er noch zween Monate Zeit, bis zu dem Zeitpunkt, wo er ver⸗ 
ſprochen hatte, zu Hauſe einzutreffen. Deßwegen eilte er auf 
Alexandria zu, dem Sultan für alle Beförderung Dank zu ſagen, 
beſuchte den Admiral wieder, freute ſich des Wiederſehens, und 
überall ward ihm große Ehre angethan. Acht Tage blieb er zu 
Alexandria ſtille liegen; ſiehe, da fam aud 'felne Galeere daher⸗ 
gefahren, mit köſtlichen Waaren beladen, dreimal fo vol, als 
ba fle Fortunat von ſich ausgeſandt hatte. Cr freute fich über 
die Maßen, als er alle ſeine Leute wieder friſch und geſund ſah, 
vor Allem aber, daß ſie ihm Briefe von ſeiner geliebten Gemah⸗ 
lin Cafſandra mitbrachten. 

Fortunat hatte keine Ruhe mehr; er ermunterte ſeine Leute, 
fein wohlfeil zu verkaufen, um recht bald mit ihren Gütern auf» 
zuräumen; denn, ſagt man, wer wohlfeil gibt, dem hilft Sanct 
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Niclas verkaufen; und wer kauft, wie man ifm ein Ding beut, 
ber ift aud bald fertig. Während daler andre Kauffahrteiſchiffe 
ſechs Wochen lang zu Alexandria lagen, ſchafften fle alles in drei 
Wochen fort, nach ihres Herrn Willen. Aber der Sultan, der 
von ihrer Eile hørte, wollte nicht haben, daß Fortunat hinweg⸗ 
reiſe, er ſpeiſe denn vorher mit ihm. Er lud ihn daher noch am 
letzten Abend ein, bevor er am andern Morgen abſegeln wollte. 
Dieß konnte Fortunat nicht abſchlagen; jedoch befahl er, daß ſich 
Jedermann auf die Galeere begeben ſollte: ſobald die Mahlzeit 
vorbei wäre, wollte er ſich noch am ſelben Abende bei ihnen ein⸗ 
finden. Indem kam ſein Freund, der Admiral, nahm ihn beim 
Arm, und beide gingen mit einander auf des Königs Pallaſt zu. 


Der Sultan von Aegypten empfing Fortunaten aufs Beſte. 
Dieſer ſtattete ihm ſeinen ehrfurchtsvollen Dank für den Geleits⸗ 
brief ab, und unterhielt ihn von allen Merkwürdigkeiten, die er 
in den fremden Landen geſehen hatte. Nach der Mahlzeit wünſchte 
Fortunat dag Hofgeſinde beſchenken gu dürfen, und der König 
vergönnte es ihm. Da that er unter dem Tiſche ſeinen Glücks⸗ 
ſeckel auf, daß es Niemand ſähe, und Niemand die Kraft des 
Seckels erführe. Und nachdem er Jedermann ſchwer Geld gege⸗ 
ben, ſo daß der Sultan ſich wunderte, wie er ſoviel nur tragen 
könnte, ſagte dieſer, der ſich beſonders freute, daß ſein Leibma⸗ 
meluk ſo reichlich von ihm beſchenkt worden war, zu Fortunat: 
„Ihr ſeyd ein wackerer Mann; es ziemt ſich wohl, daß man Euch 
eine Ehre anthut: kommt mit mir; ich will Cuch etwas ſehen 
laſſen, was ich habe.“ Mit dieſen Worten führte er ihn durch 
einen Thurm, der ganz von Stein und rundum gewölbt war, zu⸗ 
erſt in ein Gewoͤlbe, in welchem ſich viele Juwelen und Silber⸗ 
geraͤthe befanden, auch große Haufen filberner Münzen, wie 
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Korn aufgeſchüttet. Dam öffnete er ihm ein zweites Gewoͤlbe, 
das voll goldener Kleinode war, in dieſem ſtand auch eine große 
Truhe, vol gemünzter Goldgulden. Dann betraten ſie ein drittes 
gar ſorgfältig verwahrtes Gewölbe, in welchem gewaltige Kãſten 
voll koſtbarer Kleider und Leibleinwand ſtanden, was der Sultan 
anthat, wenn er ſich in ſeiner königlichen Majeſtät zeigen wollte. 
Alles ohne Zahl; ſo hatte er namentlich auch zwei goldene Leuch⸗ 
ter, auf welchen zwei große Karfunkel prangten. Als nun For⸗ 
tunat dieſe beiden Kleinode zu bewundern nicht aufhörte, ſprach 
zu ihm der Sultan: „Ich habe noch eine Seltenheit in meiner 
Schlafkammer; die iſt mir lieber, als Alles, was Ihr bisher bei 
mir geſehen habt. — „Was mag das ſeyn,“ fragte Fortunat, „das 
fo koͤſtlich wäre?“ — „Ich mill es Did ſehen laſſen,“ erwiederte 
der Koͤnig, und führte ihn in ſein Schlafzimmer, bag groß, hel 
und freundlich war; und alle Fenſter ſahen in das weite Meer. 
Hier ging der Sultan an einen Kaſten, langte ein unſcheinbares 
Filzhütchen, dem die Haare ſchon ausgegangen waren, hervor, 
und ſprach zu Fortunat: „Dieſer Hut iſt mir lieber als alle Klei⸗ 
node, die ihr geſehen habt, darum: wenn einer jene Koſtbarkeiten 
auch nicht beſitzt, ſo gibt es doch Mittel, ſich dieſelben zu ver⸗ 
ſchaffen; aber einen ſolchen Hut kann ſich kein Menſchenkind zu 
Wege bringen.“ Fortunat fragte recht neugierig: „O gnädigſter 
Herr König, wenn es nicht wider die Ehrfurcht ift, die ich Euch 
ſchuldig bin, ſo möchte ich gerne erfahren, was das Hütlein ver⸗ 
mag, das Ihr ſo hoch ſchäͤtet.“ — „Das wil if Dir ſagen,“ 
ſprach der König. „Das Hütlein hat die Tugend, wenn ich oder 
ein anderer es aufſetzt, wo er alsdann begehrt zu ſeyn, da iſt er. 
Damit habe ich viel Kurzweil, mehr als mit meinem ganzen 
Schatze. Denn wenn ich meine Diener auf die Jagd ſende, und 
mich verlangt auch bei ihnen zu ſeyn, ſo ſetze ich nur mein Hüt⸗ 
chen auf und wünſche mig gu ihnen: fo bin. id auf der Stelle 
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bei ihnen. Und wo ein Thier in bem Bale ift, und ich moͤchte 
dabei ſeyn, fo bin ichs, und kann es den Jågern in die Hånde 
treiben. Habe if einen Krieg, und meine Söldner find im Felde, 
fo kann ich wieder bei ihnen ſeyn, ſobald if mill. Und wenn ich 
genug habe, ſo bin ich wieder in meinem Pallaſt, wohin mich 
alle meine Kleinode nicht hinzubringen vermöchten.“ — „Lebt 
der Meiſter noch, der es gefertigt hat?“ fragte Fortunat. Der 
König antwortete: „Das weiß ich nicht.“ — „O möchte mir der 
Hut werden!“ dachte Fortunat; „er paßte gar gu gut zu meinen 
Seckel!“ Da ſprach er weiter zu bem König: „Ich halte dafür, 
da der Hut eine ſo große Kraft hat, ſo muß er auch recht ſchwer 
ſeyn, und den, der ihn auf dem Kopfe hat, nicht übel drücken!“ 
— „Nein,“ antwortete der König, „er ift nicht ſchwerer, denn 
ein anderer Hut!“ Der Sultan hieß ihn ſein Baret abziehen, 
ſetzte ihm das Hütchen ſelbſt aufs Haupt, und ſagte: „Nicht wahr 
eg ift nicht ſchwerer, als ein anderer Hut? — „Wahrlich,“ ant⸗ 
wortete Fortunat, „ich håtte nicht geglaübt, daß der Hut fo leicht 
ſey, und Ihr fo thöricht, ihn mir aufzuſetzen!““ — Und in dieſem 
Augenblick wünſchte er ſich auf ſeine Galeere, darin er auch auf. 
der Stelle faß. Kaum war er darin, ſo ließ er die Segel auf⸗ 
ziehen, denn fle hatten ſtarken Nordwind, fo daß fle ſchnell von 
hinnen fuhren. 

MIS der König merkte, daß ihm Fortunat ſein allerliebſtes 
Kleinod abgeführt und er zugleich, am Fenſter ſtehend, die Galeere 
wegfahren ſah, wußte er im Zorne nicht, was er thun ſollte; doch 
bot er all ſein Volk auf, Fortunaten nachzueilen und ihn gefan⸗ 
gen zu bringen; denn der Raͤuber ſollte ſein Leben verlieren. 
Seine Leute fuhren ihm auch auf der Stelle nach, aber die 
Galeere war ſchon ſo ferne, daß ſie kein Auge mehr erreichen 
konnte. Nachdem ſie ihr einige Tage nachgefahren, kam ſie eine 
Furcht an, fle moͤchten auf cataloniſche Secraͤuber ſtoßen, und 
** 
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ba fle nicht gerüſtet waren, zu ſtreiten, kehrten fle wieder um, 
und ſagten dem Sultan, es ſey nicht möglich geweſen, die Galeere 
zu erreichen. Da wurde dieſer ſehr traurig. Aber bie Venetia⸗ 
ner, Florentiner und Genueſen, die freuten ſich, als ſie erfuhren, 
daß Fortunat mit des Sultans liebſtem Kleinod davon gefahren 
fey. „Recht ſo,“ ſprachen fle unter einander, „der König und 
der Admiral wußten nicht, wie ſie dieſen Fortunat genug ehren 
ſollten: nun hat er ihnen den rechten Lohn gegeben; und jetzt 
find wir ſicher vor ihm, er wird nicht wieder kommen, und ung 
nicht noch einmal ſo großen Schaden mit Kaufen und Verkaufen 
zufügen!“ 

Der Sultan hätte ſein Kleinod gar zu gerne wieder gehabt, 
und doch wußte er nicht, wie er es angreifen ſollte. „Wenn ich 
auch,« dachte er, „den Admiral oder einen meiner Fürſten zu 
ihm ſende, ſo ſind ſie den Chriſten nicht angenehm; auch könnten 
fle unterwegs gefangen werden;“ fo entſchloß er ſich am Ende eine 
feierliche Botſchaft an Fortunat nad Cypern zu ſchicken, und bat 
ben Vorſteher der Chriften, daß er ibm zu Willen würde und 
ſich zu dieſer Reiſe verſtünde; theilte ihm aud die Urſache mit. 
Dieſer ſagte es ihm zu, und erklaͤrte bereit zu ſeyn, in des Sul⸗ 
tans Dienſt zu fahren, wohin er wollte. Alsbald ließ ihm der 
Sultan ein Schiff zurüſten und es mit Chriſtenſchiffleuten be= 
mannen; dann befahl er ihm nach Famaguſta in Cypern zu 
ſegeln, und Fortunat anzugehen, daß er dem Sultan ſein Hütlein 
wieder ſchicke. Denn er hätte es ihn in Treuem ſehen laſſen; 
wollte es auch von ihm zu Danke wieder annehmen, und ihm 
dafür eine Galeere voll edlen Gewürzes ſenden. Wenn er es 
aber nicht thun wollte, fo ſollte der Schiffshauptmann es ben 
Koönige von Cypern Hagen, ber ja ſein Oberherr wäre, und 
dieſen bitten, daß er den Fortunat zwinge, dem Sultan fein ge⸗ 
raubtes Kleinod zurück gu ſchicken. Der Hauptmann war ein 
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Venetianer und hieß Marcholandi; dieſer fagte dem Sultan gu, 
bie Botſchaft treulich auszurichten und allen Fleiß darauf su 
verwenden. Dazu gab ihm jener großes Gut, rüſtete ihn herr⸗ 
lich aus, und verhieß ihm noch Mehreres, wenn er ihm ſein 
Hütlein wieder brächte. Denn der Herr war ſo betrübt über 
ſeinen Verluſt, daß er keine Ruhe hatte; alle ſeine Mameluken 
mußten aud traurig ſeyn. Vorher hatten fle Alle den Fortunat 
gelobt; nun er aber ihren Kinig betrübt hatte, erklärten fle ihn 
für den grøften Böſewicht, den das Erdreich trüge. 

So fuhr Marcholandi gen Cypern und fam zu Famaguſta 
in den Hafen; aber Fortunat war wohl zehn Tage vor ihm ein⸗ 
getroffen. Wie zaͤrtlich Fortunat von feiner liebſten Gemahlin 
Caſſandra empfangen wurde, möget Ihr leicht denken; auch wie 
große Freude er ſelbſt empfand, als er ſo glücklich wieder heim 
gekommen war. Die gange Stadt war froh mit ifm, denn e8 
war viel Volks in der Stadt, die alle viel Freunde hatten, welche 
mit Fortunat wieder gekommen waren, und über deren glückliche 
Rückkehr jetzt Alles fröhlich war. 

Marcholandi wunderte ſich nicht wenig, als er mit ſeiner 
Galeere an's Land kam, und die ganze Stadt in ſolchem Ver⸗ 
gnügen ſah. Fortunat aber, fo wie er hoͤrte, daß eine Botſchaft 
des Königs von Alexandrien nag Famaguſta gekommen ſey, 
verſah ſich ihres Inhalts wohl. Er ließ daher ſogleich für den 
Schiffhauptmann eine gute Herberge beſtellen, ihm Alles in die⸗ 
ſelbe führen, was er bedurfte; und was er ſonſt verbrauchte, das 
bezahlte Alles Fortunat. So hatte Marcholandi wohl drei Tage 
zu Famaguſta gelegen; da ſchickte er endlich zu Fortunat, mit der 
Erklärung, ev habe ihm eine Botſchaft auszurichten. Jener zeigte 
fæ gang bereitwillig, ihn anzuhören, und nun fam der Schiffs⸗ 
hauptmann su ihm in ſeinen ſchoͤnen Pallaſt, und richtete den 
Inhalt ſeiner Sendung aus. „Der Koͤnig, Sultan von Babylon, 
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zu Al⸗Kairo und Alexandria,⸗ ſprach er, mein allergnås 
digſter Herr, entbeut Dir, Fortunat, ſeinen Gruß, durch mid, 
den Hauptmann der Chriſten zu Alexandrien, Marcholandi; er 
verlangt von Dir, Du wolleſt ſo gutwillig ſeyn und mich als 
gütlichen Boten betrachten, ihm ſelbſt aber ſein bewußtes Kleinod 
durch mid) zurückſenden.“ 

Auf dieſe Anrede antwortete Fortunat und ſprach: »Mich 
nimmt Wunder, daß der König und Sultan nicht weiſer war, 
als er mir fagte, was fir eine Eigenſchaft das Hütchen habe, 
und daß er mir daffelbe fo unbedenklich auf mein Haupt ſetzte. 
Uebrigens bin id durch jenes Kleinod in große Angft und Noth 
gekommen, die ich mein Lebtag nicht vergeſſen will. Denn meine 
Galeere ſtand auf ber offenen See, in dieſe wünſchte ich mich 
hinein; håtte id dieſelbe nur eines Fußes breit verfehlt, fo wäre 
id um mein Leben gekommen, und dieß ift fir mid doch noch 
ein köſtlicherer Schatz, als des Sultans ganges Königreich. Und 
darum bin ich geſonnen, das Wünſchhütlein zu einer geringen 
Vergütung für die ausgeſtandene Todesangſt zu behalten und 
nicht von mir zu laffen, fo lange id lebe.“ Marcholandi gab 
auf dieſe Rede bie Hoffnung, ihn in Güte zur Herausgabe gu 
bewegen, nod nit auf. Cr ſprach: „Fortunat, laſſet Euch 
rathen! Wozu kann Euch dieß Kleinod nützen? Ich wil Euch 
etwas dafür ſchaffen, das Cuch und Euren Kindern viel nützlicher 
ſeyn ſoll, als das abgeſchabte Hütlein. Ja, hätte ich einen Sack 
vol folder Hüte, und jeder Hut håtte die Tugend, bie jenes 
Hütlein hat, fo wollte ich fle alle um das Drittheil des Guts 
geben, das ich Euch ſchaffen will. Darum laßt mid einen guten 
Boten ſeyn, ſo will ich Euch verſprechen, daß der Sultan Eure 
Galeeren mit dem beſten Gewürz, Pfeffer, Ingwer, Muscatnüſſen 
und Zimmetrinden beladen muß, bis auf hunderttauſend Dukaten 
an Werth. Auch ſollt Ihr das Hüuchen nicht aus den Händen 
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geben, big die Galeere mit ſammt dem Gut Cud in ſichere Sand 
uͤberantwortet ift. Behagt dieß Eurem Sinne, fo mil ich ſelbſt 
auf Eurer Galeere nach Alexandrien fahren, und ſie Euch ge⸗ 
laden wieder bringen, und dann erſt gebet mir wmaines gnädigen 
Sultans Kleinod wieder zurück. Gewiß gilt dafſſelbe in der 
gangen Welt kein Drittheil von dem, was CEuch der Sultan 
darum geben will. Cr wüuͤrde aud nicht fo ſehr darnach vers 
fangen, wenn es nit zuvor fein geweſen mwåre. 

Auf diefe lange Rede antwortete Fortunat gang kurz: „Mir 
ift nichts werther als des Sultans Freundſchaft und die Cure; 


aber dag Hütlein hoffe Niemand aug meiner Gewalt zu bringen. 


Ich habe auch ſonſt noch ein Kleinod, das mir ſehr lieb iſt; und 
beide müſſen mein bleiben, ſo lange ich lebe!“ Mit dieſer Ant⸗ 
wort verfügte ſich Marcholandi zum Könige von Cypern, der 
Fortunats Oberherr war, und bat ihn, mit dieſem zu unter⸗ 
handeln, denn er ſorge, wenn Fortunat das Wünſchhütlein nicht 
herausgebe, fo möchte daraus ein ernſtlicher Krieg entſpringen. 
Der König antwortete dem Schiffshauptmann: „Ich habe Für⸗ 
ſten und Herren unter mir, die, ſo ich gebiete, thun, was ſie 
ſollen. Hat nun der Sultan etwas gegen Fortunat zu klagen, 
jo mag er ihn vor Gericht belangen; alsdann fol ihm alle Ge⸗ 
nugthuung widerfahren.“ Marcholandi merkte wohl, daß bie 
Heiden hier nit viel Rechts gewinnen wuͤrden, rüſtete ſeine 
Galeere wieder zu und wollte davon. Aber Fortunat erzeigte 


beſchenkte ihn mit vielen Koſtbarkeiten, ließ auch ſeine Galeere 
mit Speiſe und Trank reichlich verſehen. Dann ſprach er: 
Saget Eurem Herrn, dem Sultan, wenn dag Hütlein mein 
geweſen wäre, und er hätte mirs entführt, fo fendete er mir es 
gewiß nit wieder, und es würde ifm aud von den Seinigen 
nit gerathen werden, mir daſſelbe wieder zu ſchicken.“ Marcho⸗ 


ſich ſehr gütig gegen ihn, lud ihn noch einmal zu Gaſte, udd 
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landi verſprach, foldes bem Sultan woörtlich zu hinterbringen, 
dankte für alle Ehre, die ihm Fortunat erwieſen, und fuhr ſo 
unverrichterer Dinge wieder hinweg. 


O. 


Nachdem Fortunat auf oben erzählte Weiſe die gange Welt 
durchfahren, und der Welt Glück in Fülle gewonnen hatte, 
begann er ein ruhiges Leben zu führen, ließ ſeine zwei Söhne 
erziehen mit Ehren und großem Aufwand, und hielt ihnen Edel⸗ 
knechte, welche ſte in allem Ritterſpiel unterrichteten, wozu be⸗ 
ſonders ber jingere Sohn Andoloſia große Neigung zeigte. 
Denn Fortunat gab ihm manches Kleinod auszuſpielen, und 
wenn um dieſelben zu Famaguſta geſtochen wurde, fo that jedess 
mal diefer jüngſte Sohn dag Befte und gewann den Preis, fo 
daß Jedermann ſprach: „Andoloſta bringt dag gange Land zu 
Ehren!“ Darüber empfand Fortunat große Freude, auch machte 
ihm ſein Seckel und Wünſchhütlein, ſein Federſpiel und der Um⸗ 
gang mit ſeinen Söhnen und ſeiner Gemahlin alles moͤgliche 
Vergnůgen. 

Viele Jahre lebten ſie in ſolcher Eintracht; da verfiel end⸗ 
lich die ſchöne Cafſandra in eine ſolche Krankheit, daß fle, trotz 
aller aͤrztlichen Hülfe, ſterben mußte. Fortunat bekümmerte ſich 
hierüber fo febr, daß aud) er in eine tödtliche Krankheit verfiel, 
und ein foldes Siechthum empfand, daß von Tag su Tag ſeine 
Kråfte abnahmen. Vergebens ſuchte man bie beften Aerzte in 
ber Welt auf, und verſprach ihnen die herrlichfte Belohnung, 
wenn fle helfen könnten. Sie gaben feinen Troft, ihn je wieder 
gang gefund zu maden, aber fle wollten wenigſtens ihr Beftes 


thun, ſein Leben fo lange wie moͤglich zu friſten. So wenig 


Fortunat aud ſein Geld ſparte, fo empfand er doch keine Beſſe⸗ 
rung. Daraus ſchloß er, daß das Ende ſeines Lebens nicht mehr 
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ferne ſey. Cr ließ daher ſeine beiden Soͤhne Ampedo und Ando⸗ 
loſia vor ſich kommen und ſprach zu ihnen: „Ihr wiſſet, lieben 
Söhne, daß eure Mutter, die euch mit großem Fleiß erzogen, 
mit Tod abgegangen iſt. Ich ſelbſt empfinde, daß ich dieſe Zeit⸗ 
lichkeit verlaſſen muß. Darum will ich euch ſagen, wie ihr euch 
nach meinem Tode verhalten ſollt, damit ihr bei Ehre und Gut 
bleibet, wie ich auch bis an mein Ende geblieben bin.“ Dann 
offenbarte er ihnen den Beſitz ſeiner zwei Kleinode, und erzählte 
ihnen von dem Glücksſeckel und der Eigenſchaft, die er hätte, 
nicht länger, als ſo lange ſie beide lebten; ebenſo theilte er ihnen 
das Geheimniß von der Tugend des Wünſchhütleins mit, ſagte 
ihnen, wie groges Gut der Sultan ihm dafür geben wollte, und 
befahl, dieſe Kleinode nicht von einander zu trennen, auch Nie⸗ 
mand etwas von dem Seckel zu ſagen, er mwåre ihnen fo lieb als 
er wollte. „Denn alſo,“ ſprach er, „habe ich den Seckel ſechzig 
Jahre lang gehabt, und keinem Menſchen davon je ein Wörtlein 
geſagt, denn jetzt euch. Nod mil ich euch Eines befehlen, lieben 
Söhne; ihr ſollt zu Ehren einer Jungfrau, von welcher ich mit 
dieſem glückhaften Seckel begabt worden bin, hinfüro alle Jahre 
auf den erſten Tag des Brachmonats eine arme Tochter, welcher 
Vater und Mutter nicht helfen können, vierhundert Goldſtücke, 
"nad deg Landes Wåhrung, zur Brautgabe ſchenken, an dem 
Orte, wo fi der Eine von euch gerade mit dem Seckel beſindet. 
Denn dieß habe auch ich gethan, ſo lange ich denſelben beſeſſen 
habe.“ Dieſes waren bie letzten Worte Fortunats, nad welchen 
er ſeinen Geiſt aufgab. Die Soöͤhne beſtatteten ihn mit großen 
Ehren in der Kirche, die er ſelbſt gebaut hatte, und ließen viele 
Meſſen zum Heile ſeiner Seele leſen. 
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Waͤhrend Fortunats jüngerer Sohn Andoloſtia das Trauer⸗ 
jahr über ſtille liegen mußte, und ſich nicht mit Stechen und 
anderem adeligen Beitvertreib erluſtigen durfte, war er über 
ſeines Vaters Büchern geſeſſen und hatte darin geleſen, wie dieſer 
fo viele chriſtliche Königreiche durchzogen hatte, und durch wie vieler 
Heiden Lånder er gefahren war. Das gefiel ihm aud wohl und 
erweckte in ihm eine ſolche Begierde, daß er ſich ernſtlich vor⸗ 
nahm, ebenfalls auf die Wanderung zu gehen. Er ſprach daher 
zu ſeinem Bruder Ampedo: ⸗Mein liebſter Bruder, was wollen 
wir anfahen? Laß uns wandern und nach Ehren trachten, wie 
unſer Herr Vater auch gethan hat. Oder haſt Du nicht geleſen, 
wie er ſo weite Lande durchfahren? Wenn Du es noch nicht 
geleſen, fo lies es jezt!“ Ampedo erwiederte ſeinem Bruder gang 
gütlich: „Wer wandern will, der wandere! Mich gelüſtet es 
gar nicht darnach; id koͤnnte leicht an einen Ort kommen, wo 
mir nicht ſo wohl waͤre, wie hier. Laß mich nur hier in Fama⸗ 
gufta bleiben, und mein Leben in dem ſchoͤnen vaͤterlichen Pallaſte 
beſchließen!“ Andolofia ſprach: „Wenn Du dieſes Sinnes bift, 
ſo laß uns die Kleinode theilen.“ — „Willſt Du jetzt ſchon das 
Gebot unſers Vaters übertreten 24 fragte Ampedo betrübt. 
xWeißt Du nicht, daß ſein letzter ernſtlicher Wille geweſen ift, 
daß wir die Kleinode nicht von einander trennen ſollen?“ An⸗ 
doloſia erwiederte: „Was kehre ich mich an dieſe Rede! Er iſt 
todt, id aber lebe noch und mill theilen.“ Ampedo ſprach: „So 
nimm Du das Hütlein und ziehe wohin Du willſt!« — „Nein, 
nimm Du es ſelbſt,« ſprach Andoloſia, mund bleib hierl« So 
konnten ſie nicht einig über die Sache werden, denn jeder wollte 
den Seckel haben. Endlich ſagte Andoloſta: „Jetzt weiß ich, wie 
wir das Ding machen wollen, daß des Vaters Wille doch erfüllt 
wird. Laß uns aus dem Seckel zwei Truhen mit Goldgulden 
füllen, die behalte Du hier für Dich; Du magſt leben, ſo herrlich 
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Du willſt, ſo kannſt Du ſie Dein Lebenlang nicht verzehren. 
Dazu behalte auch das Hütlein bei Dir, damit Du Kurzweil 
haben magſt. Mir aber laß den Seckel; ich will wandern und 
nach Ehren trachten. Wenn ich ſechs Jahr aus geweſen bin und 
wieder komme, ſo will ich Dir den Seckel auch ſechs Jahre laſſen. 
Auf dieſe Weiſe haben wir ihn ja doch gemeinſchaftlich und be⸗ 
nigen ihn mit einander.“ 

Ampedo war ein gütiger Menſch; er ließ ſich den Vorſchlag 
ſeines Bruders gefallen. Als nun Andoloſta ben Seckel hatte, 
war er von ganzem Herzen froh und wohlgemuth; er rüſtete ſich 
mit guten Knechten und hübſchen Pferden ſtattlich aus, nahm 
Urlaub von ſeinem Bruder und verließ Famaguſta mit vierzig 
wohlgerüſteten Mannen, und auf ſeiner eigenen Galeere. Als 
er in dem Hafen von Aiguesmortes angekommen war, ſtieg er 
dort an's Land, und ritt zu allererſt an den Hof des Königs von 
Frankreich. Hier geſellte er ſich zu den Edeln des Landes, den 
Grafen und Freiherrn, denn er war freigebig und ließ ſeinen 
Reichthum Jedermann genießen, deßwegen er auch bei aller Welt 
beliebt war. Und zugleich diente er dem Kinig fo eifrig, als 
wäre er ſein beſoldeter Diener. Indem begab es ſich, daß ein 
ſcharfes Stechen, Ringen, Rennen und Springen angeſtellt wer⸗ 
den ſollte. In dieſem that er es auch allen Andern insgeſammt 
zuvor. Nach dem Stechen wurden gewöhnlich große Tänze mit 
den edeln Frauen gehalten. Auch zu dieſen wurde er berufen 
und überall herangezogen. Die Frauen fragten, wer denn der 
muthige Ritter ſey. Da ward ihnen geſagt, er heiße Andoloſta, 
ſey aug Famaguſta in Cypern und von edelm Geſchlecht. So 
gefilel er aud ven Weibern ſehr wohl; ſie unterhielten ſich gern 
mit ihm, und er ließ ſich ſolches auch gefallen. Der Koͤnig lud 
ihn zu Gaſt, und den Edeln war ſeine Geſellſchaft angenehm. 
Er ſelbſt lud auch die Edeln und ihre Frauen zu Gaſt, und gab 
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ihnen ein gar köſtliches Mahl; dadurch wurde er beiden wohl⸗ 
gefållig, und fle glaubten ihm jetzt erſt recht, daß er von edlem 
Geſchlechte ſey. 

Hier erfuhr Andolofia von einer ſchönen, aber falſchen Frau 
viel Liebe und zuletzt große Untreue, ſo daß er mit Unluſt vom 
Hofe beg Königes von Frankreich hinweg ritt, und ſich nur damit 
tröſtete, daß er dachte: „Es if noch gut, daß mid die falſchen 
Weiber nicht aud um den Glücksſeckel betrogen haben!“ Und 
damit ſchlug er ſich die Sache aus dem Herzen, und ſann darauf, 
wie er jetzt erſt anheben wollte, recht fröhlich gu ſeyn und immer 
einen guten Muth zu haben. Er ritt deßwegen in einem fort, 
bis er an den Hof des Königs von Arragonien kam. Dann zog 
er zu dem Könige von Navarra, dann gu dem von Caſtilien, 
dann gen Portugal, darnach gu dem Könige von Hiſpanien. 
Allda geftelen ihm Volk und Sitten fo wohl, daß er ſich und 
ſeine Knechte nad des Landes Art Heidete. Auch Her wurde er 
des Koͤnigs Diener und geſellte ſich zu den Edeln, trieb alle mög⸗ 
lichen Ritterſpiele, gab Kleinode zu Preiſen her und lud die 
edeln Frauen mit ihren Månnern zu Gaſte. Wenn der Koͤnig 
wider ſeine Feinde auszog, beſtellte er zu ſeinem Gefolge noch 
hundert weitere Söldner, Alles auf eigene Koſten, und mit dieſen 
diente er dem Könige fo gut, daß dieſer ihn gang lieb gewann. 
Und da er in allen Kaͤmpfen vorn an der Spitze ſeyn wollte und 
viel männlicher Thaten verrichtete, fo ſchlug ihn zuletzt der Kånig 
zum Ritter. An dem Hofe war ein alter Graf vom edelſten 
Stamme, der hatte einige Töchter. Der König von Hiſpanien 
wünſchte, daß Andoloſia eine Tochter dieſes Grafen zur Che 
nehmen ſollte, und er war bereit, den Ritter in den Grafenſtand 
gu erheben. Aber dem Andolofia geftel des Grafen Tochter nicht; 
aud achtete er keines Reichthums und keiner Grafſchaft, denn 
ſein Glücksſeckel war mehr als Beides. Als er nun etliche Jahre 
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bei dem Könige von Hiſpanien geweſen war, beurlaubte er ſich 
im Guten, miethete ſich mit ſeinem ganzen Gefolge auf ein Schiff 
ein und fuhr nach England. Einige Herren am hiſpaniſchen 
Hofe waren über ſeine Abreiſe ganz froh, darum, daß ſie jetzt 


doch nicht mehr das köſtliche Leben ſehen müßten, dag er fuͤhrte; 
dagegen waren viele andere ſehr traurig, die von ihm Gutes ge⸗ 


noſſen hatten. 

Andoloſia fam inzwiſchen glücklich nad England in die 
große Stadt London, wohin vor vielen Jahren ſein Bater aus 
Flandern geflohen war. Hier beſtellte er ein großes ſchönes Haus, 
ließ darein kaufen, was er zum Hausweſen bedurfte in allem 
Ueberfluß, und fing an Hof zu halten, als ob er ein Herzog mwåre. 
Er lud ble Edeln an des Königs Hof zu Gaft und machte ihnen 
ble köſtlichſten Geſchenke. Dieſen gefiel ſein Umgang ausnehmend 
wohl und Alle turnirten mit ihm; aber ſo ritterlich ſie waren, 
fo wurde doch immer von Männern und Frauen dem Andoloſta 
der Preis zuerkannt. Als dem Könige von England dieſes zu 
Ohren kam, fragte er ihn, „ob er denn nicht auch an ſeinem Hofe 
su ſeyn begehrte?“ — Andoloſia erwiederte: mer wollte ſolches 
mit Freuden thun und dem Könige gern mit Leib und Gute dies 
nen.” Nun begab es ſich gerade zu jener Beit, daß der König von 
England einen Krieg mit dem Könige von Schottland führte. 
Da zog Andoloſia auf ſeine eigene Koften mit ihm nebft einem 
großen Gefolge, und verrichtete fo mande ritterliche That, daß 
er vor allen andern geprieſen ward, obgleich er kein engliſcher 
Mann war. 


Der Krieg war gu Ende; Andoloſta fam wieder nad Lon⸗ 
bon gurid, und wurde überall von bem Könige, von den Edeln, 
bem Frauenzimmer und allem Volk aufs Glångendfte empfangen. 


e 
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Der König ſelbſt lud ihn zu Gaſte an ſeinen Tiſch, zu der Köni⸗ 
gin ſeiner Gemahlin und zu ſeiner Tochter Agrippina, welche die 
ſchönſte Jungfrau in gang England war. Da wurde Andoloſita 
von fo inbrünſtiger Liebe zu der Königstochter entzündet, daß er 
weder Eſſen noch Trinken mehr mochte. Als die Mahlzeit voll⸗ 
bracht und er wieder zu Hauſe war, ſprach er zu ſich in ſchwer⸗ 
müthigen Gedanken: „O wollte Gott, daß ich von königlichem 
Stamme geboren wäre; wie wollte ich da dem Könige von Eng⸗ 
land ſo treulich dienen, bis er mir die ſchöne Agrippina vermaͤhlte. 
Was könnte i dann noch mehreres wünſchen?“ Nun fing er 
erſt recht an zu ſtechen, der Königin und ihrer Tochter zu Ehren. 
Alsdann lud er auf einmal die Königin, ihre Tochter und alle 
edle Frauen, die an dem Hofe waren, in ſeinen Pallaſt und gab 
ihnen ein ſo herrliches Mahl, daß ſich Jedermann darüber ver⸗ 
wunderte. Ueberdieß ſchenkte er der Königin und der Prinzeſſin 
Agrippina jever ein köſtliches Juwel, und auch die Oberſthof⸗ 
meiſterin der Königin und alle die Hoffräulein und Kammer⸗ 
frauen bezahlte er aufs reichlichſte, um deſto beſſer empfangen zu 
werden, wenn er zu ihnen fåme. 

Solches Alles erfuhr der König. Als nun Andolofia wie⸗ 
der einmal an den Hof kam, ſprach der König zu ihm: „Mir 
ſagt die Königin, daß Du ihr ein ſo köſtliches Mahl gegeben 
habeft. Warum ludeſt Du mich nicht aud dazu ein?“ — „O al⸗ 
lergnädigſter Herr König, wenn Cure Koͤnigliche Majeſtät mig 
Euren Diener nicht verſchmähen wollte, wie eine” große Freude 
müßte mir das ſeyn!“ — „So will ich morgen kommen,“ ſprach 
der König, „und zehn mit mir bringen.“ Darüber war Ando⸗ 
loſia gar froh, eilte Heim und rüſtete ſich aufs Koftbarfte. Und 
als der König mit Grafen und Herren kam, da war die Mahlzeit 
ſo reichlich und prachtvoll, daß der König und alle Andern, die 
mit ihm gekommen waren, ſich nicht genug verwundern konnten. 
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Der König aber dachte: „Ich muß doch dieſem Andoloſta ſeine 
Pracht ein wenig niederlegen und ihn zu Schanden maden.” 
Deßwegen ließ er heimlich verbieten, daß den Leuten Andoloſia's 
ferner Holz zum Kochen verkauft werde. Alsdann lud er ſich 
wieder bei ihm zu Gaſte. Andoloſia war darüber ſehr vergniigt, 
als aber Alles an Speiſen und Getrånfen eingekauft war, er⸗ 
ſchrak er nicht wenig, denn es mangelte an Holz. Er wußte nicht, 
was das fir ein Handel måre und womit er kochen ſollte. End⸗ 
lig Fam ifm ein guter Einfall. Er ſchickte eilig zu den venetia⸗ 
niſchen Kaufleuten zu London und ließ ihnen Nägelein, Musca⸗ 
ten, Sandelholz und Zimmetrinden die Hülle und Fülle abkaufen; 
bag Alles ward auf die Erde geſchüttet und angezündet, und über 
bem herrlich dampfenden Feuer kochte und bereitete man die Spei⸗ 
fen, als ob es gemeines Hol; wäre. 

Die Zeit des Mahles war herbeigekommen, und der gonig, 
obwohl er darauf gefaßt war, zu hungern, freute ſich nicht wenig 
darauf, ſaß auf, nahm die Herren, die ſchon das Erſtemal mit 
ihm geweſen waren, wieder mit ſich, und ritt nach Andoloſia's 
Herberge. Als ſie nun in der Nähe des Hauſes waren, duftete 
ihnen ein fo köſtlicher Wohlgeruch entgegen, daß ſie gar nicht bes 
greifen konnten, woher das fåme; und je näher ſie dem Hauſe 
ritten, je lieblicher und ſtärker wurde der Duft. Der König ließ 
fragen, ob dag Eſſen bereitet waͤre? Man ſagte ihm: „Ja, und 
zwar mit lauter Spezerei gar gekocht.“ Da wunderte fig der 
König über die Maßen. Die Mahlzeit ſelbſt aber war noch viel 
herrlicher als die erfte geweſen war. Und als nad vollbrachtem 
Mahle die Diener ankamen, ihren Herrn, den König, abzuholen, 
| beſchenkte Andoloſia ſie alle, jeden mit zehn Kronen, und machte 
fle gar fröhlich mit dem Gelde. Wie nun Alles vorüber war, 
ritt der König wiederum heim. Als er in ſeinen Pallaſt trat, kam 
ihm die Koͤnigin entgegen. Der erzählte er, wie ihm Andoloſta 
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tin fo herrliches Mahl gegeben hätte, bet dem mit eitel Gewürz 
ſtatt des Holzes gekocht worden ſey, und wie freigebig er ſeine 
Diener beſchenkt habe. Ihn wunderte, von wannen ihm ſo viel 
Geld käme; denn da würde an kein Sparen gedacht; je länger es 
währe, je köſtlicher ſey es. Die Königin ſprach: „Ich wüßte Nie⸗ 
mand, der das beſſer erfahren könnte, als unſere Tochter Agrip⸗ 
pina. Der iſt er ſo hold, und ich bin überzeugt, was ſie ihn auch 
fragen mag, er verſagt ihr es nicht.“ — „Nun, fo wende Fleiß 
darauf, daß es geſchieht! fagte der König. Sobald nun die Kö⸗ 
nigin in ihre Frauengemächer kam, beruft ſie ihre Tochter allein 
zu ſich, ſchildert ihr das koſtbare Leben, das Andolofia führe; 
„deß verwundert ſich der König,“ ſprach fle, „und ig mid ſelber, 
von wannen ihm ſo großes Gut komme, da er doch weder Land 
noch Leute hat. Nun iſt er Dir gar hold, das ſpüre ich an ſeinem 
ganzen Weſen; wenn er das Nächſtemal zu uns kommt, ſo will 
ich ihm mehr Weile als ſonſt laſſen, mit Dir zu reden. Vielleicht 
fonnteft Du von ifm erfahren, woher ihm das viele Geld komme.“ 
Agrippina erwiederte: „Mutter, if mil es verſuchen!“ 

So wie nun Andolofla wieder zu Hofe fam, wurde er gar 
ſchon empfangen, und bald in die Frauengemächer gelaſſen. Cr 
empfand darüber große Freude, und die Sache war ſo eingelei⸗ 
tet, daß er allein mit der ſchoͤnen Agrippina gu reden fam. Da, 
fing Agrippina an und ſprach: „Andoloſia, man rühmt überall 
von Cuch, daß Ihr dem Könige eine fo köſtliche Mahlzeit gegeben 
habet, auch alle ſeine Diener mit großen Gaben beehrt habt: nun 
faget mir bod, habt Ihr nicht Sorge, daß Euch dags Geld ges 
brechen möchte 20 Er antwortete: „Gnädigſte Frau, mir kann 
kein Geld zerrinnen, fo lang ich lebe.“ — „Run, “ ſagte Agrip⸗ 
pina, „da dürftet Ihr billig den Himmel für Euren Vater bitten, 
der Euch ſolche Genilge gönnet!“ — Andoloſia ſprach: „Ich bin 
ſo reich als mein Vater, und mein Vater war nie reicher als ich 
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jetzt bin. Aber er hatte ein anderes Gemuͤth als ich; ihn freute es 
nur, fremde Lande zu ſehen, mid aber erfreuet nichts, als ſchoͤne 
Frauen und Jungfrauen, wenn ich deren Liebe und Gunſt erlangen 
koͤnnte.“ — „So viel ich höre,“ ſagte Agrippina, „ſeyd Ihr an der 
Koͤnige Höfen geweſen; habt Ihr denn nichts geſehen, das Euch 
gefallen hätte?“ — „Ja,“ ſprach er, „ich habe an ſechs Königs⸗ 
höfen gedient, habe mande ſchöne Frauen und Jungfrauen ge⸗ 
fehen, aber, gnädigſte Prinzeſſin, Ihr übertreffet ſie alle weit an 
Schonheit, würdigem Wandel und lieblichen Gebaͤrden, womit 
Ihr mein Herz alſo in Liebe entzündet habt, daß ich Euch nicht 
laſſen kann. Ja, ich muß Euch die große, unſelige Liebe, die ich 
zu Euch trage, bekennen. Ich weiß, es iſt ein Unſinn, Eure Liebe 
zu begehren, da ich von Adel nicht ſo hoch geboren bin, wie Ihr. 
Aber eine übermenſchliche Gewalt zwingt mich, Euch doch darum 
zu bitten; ja, ich flehe, wollet ſie mir nicht verſagen; was Ihr 
alsdann von mir bitten möget, das ſoll Euch auch gewähret 
werden.“ 

Darauf ſprach Agrippina: „Andoloſia, ſo ſage mir die lautre 
Wahrheit, daß ich wiſſen möge, woher Dir dieſer Reichthum und 
das viele baare Geld komme. Wenn Du mir dieſes ſagſt, ſo wird 
fig Dir mein Herz zuneigen!“ Andolofia war unbeſchreiblich 
froh; mit wohlbedachtem Muthe und aus freudenreichem Herzen 
ſprach er zu ihr: „Allerliebſte Agrippina, ich will Euch mit gan⸗ 
zen Treuen die Wahrheit berichten; aber gelobet mir auch, das, 
was Ihr mir zugeſagt, mit aller Treue zu halten!“ — „O Du 
liebſter Andoloſia, antwortete fle, „Du ſollſt an meiner Liebe nicht 
zweifeln; was ich Dir mit dem Munde verhieß, ſoll Alles mit der 
That gehalten werden.” Auf dieſe gütigen Worte ber Jungfrau 
zögerte Andolofta nicht långer mit ſeiner Entdeckung. „Macht 
einen Schooß mit Eurem Kleide,“ ſprach er, zog ſeinen glückhaf⸗ 
ten Seckel heraus, ließ ihn Agrippinen ſehen und fagte: 160 
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lange fø dieſen Seckel habe, gebricht es mir an Gelde nicht!“ 
Und unter dieſen Worten fing er an, ihr tauſend Kronen in den 
Schooß zu zählen und ſprach: „Die ſeyen Euch geſchenkt; und 
wollt Ihr mehr haben, fo zähle ich noch weiter.“ Agrippina rief: 
„Ja ich ſehe und erkenne die Wahrheit. Jetzt wundert mig Euer 
koſtbares Leben nicht mehr! Und nun ſoll Euch auch mein Wort 
gehalten ſeyn. Der Kånig und die Königin find dieſen Abend 
nicht im Schloſſe. So will ich es mit meiner Kaͤmmrerin, ohne 
welche ich nichts thun kann, verabreden, daß ich Euch bei mir in 
meinem Gemach empfange, da wollen wir eine Stunde in lieb⸗ 
lichen Geſprächen verbringen. Aber der Kämmrerin müßt Ihr 
auch ein ſchönes Geſchenk machen, damit es fein verſchwiegen 
bleibt.⸗ 

Andoloſia verſprach dieß unter dem Jauchzen ſeines Herzens 
und entfernte ſich. So bald er hinweggegangen war, lief Agrip⸗ 
pina zu der Königin, ihrer Mutter, und ſagte ihr mit großem 
Jubel, was ſie erfahren hatte. Sie erzählte ihr auch, wie ſie ihm 
verheißen hätte, ihn dieſen Abend zu empfangen. Das Alles ge⸗ 
flel der Königin wohl; fle fragte ihre Tochter: „Weißeſt Du 
wohl noch, Kind, was fir eine Geftalt, Farbe und Groͤße der 
Seckel hat?” Sie ſprach: „O ja.” Und auf der Stelle ſchickte 
die Königin nach einem Seckler, und ließ einen Seckel verfertigen 
ganz nach ihrer Tochter Beſchreibung; das Leder machten ſie 
recht linde, wie menn der Beutel ſchon alt wäre. Alsdann ſandte 
die Königin auch nach einem Doctor der Arzneikunde und hieß 
ihn ein ſtarkes Getraͤnke bereiten, deſſen Genuß in einen ſo tiefen 
Schlaf verſenkte, als ob der Menſch, der es getrunken, todt wäre. 
Als der Trunk bereitet war, trugen ſie ihn in das Frauengemach 
Agrippina's, und unterwieſen die Kammermeiſterin, wenn des 
Abends Andoloſta vor die Pforte käme, ihn auf's Schoͤnſte zu 
empfangen und in der Prinzeſſin Zimmer einzuführen. Hier 
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ſollte ihm köſtliche Speiſe vorgeſetzt und zulebt der Trank in 


ſeinen Becher geſchüttet werden. 

Andoloſia Fam in der Abenddämmerung auf's Heimlichſte 
herbeigeſchlichen, und wurde ſofort in Agrippina's Zimmer ge⸗ 
führt. Dieſe kam, grüßte ihn holdſelig und ſetzte ſich neben ihn. 
Da ſprachen fle die liebreichſften Worte mit einander; ſüße Spei⸗ 
ſen in Fülle wurden aufgetragen, und ein goldner Pokal voll 
eingeſchenkt. Dieſen ergriff Agrippina, hub ihn auf, neigte ſich 
gegen Andolofia und ſprach gu ihm: „Andoloſia, ich bringe Euch 
einen freundlichen Trunk.“ Cr erhub ſich, faßte den Beder mit 
.Begierde und trank nad Herzensluſt, um der Geliebten recht zu 
Willen zu ſeyn. So brachte ſie ihm einen Trunk nach dem andern 
dar, bis er den ganzen Trank des Doctors ausgetrunken hatte; 


ſobald er aber fertig war, mußte er fil niederſetzen und verſtel | 


in einen fo tiefen Schlaf, daß er gar keine Empfindung mehr 
hatte, wie man mit ihm umging. Als Agrippina dieſes ſah, er⸗ 


griff ſie ihn ohne Bedenken, riß ihm das Wams vom Leibe, trennte 


ihm ſeinen glückhaften Seckel ab, und nähte den andern, nachge⸗ 
machten an ſeine Stelle hin. 

Am andern Morgen frühe brachte Agrippina den Seckel 
der Koͤnigin, und fle verſuchten ihn, ob er aud der rechte wäre. 
Mit dem erſten Griffe zog ſie zehn Goldkronen aus dem Lederſack, 
und nun zahlten fle fo viel Goldgulden heraus als fle wollten; 
ba war kein Mangel. Die Königin bragte dem König einen 
Schooß voll Gulden, und erzählte ibm, wie fle mit Andoloſia 
verfahren ſeyen. Der König hatte ein großes Verlangen nag 
dem Seckel, und bat ſeine Gemahlin, die Tochter dahin zu be⸗ 
wegen, daß fle denſelben ihrem Vater einhaͤndige, auf daß er nicht 
verloren gehe. Die Königin that dieß, aber Agrippina wollte 
ihn ihrem Vater nicht geben. Da bat die Mutter fle, wenigſtens 
ihr den Sedel anzuvertrauen. Aber Agrippina wollte aud dieſes 
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nicht thun. "Sie habe ihr Leben daran gewagt, erklaͤrte fle; denn 
wenn er erwacht waͤre, fo würde er fle erſchlagen haben. Darum 
gehoͤre der Glücksſeckel aud billig ihr ſelber. 


Als Andoloſia ausgeſchlafen Hatte und erwachte, war es 
heller Morgen. Gr ſah Niemand um fig, als die alte Kammer⸗ 
meiſterin. Dieſe fragte er, wo denn Agrippina hingekommen 
wãre. „Sie ift eben erft aufgeſtanden, + erwiederte die Alte, „meine 
gnädige Frau die Königin, hat nach ihr geſendet. Aber, mein 
Herr, wie habt Ihr fo hart geſchlafen? Ich habe lange an Euch 
geweckt, damit Agrippina ſich nog Cures holden Gefprådjes er⸗ 
freuen fånnte, aber if konnte Cuch nicht aufwecken. Wahrhaftig, 
Ihr habt fo feſt geſchlafen, daß ich gar nicht empfand, ob Cuch 
der Athem noch ging. Mir war ganz bange, Ihr möchtet gar 
todt ſeyn!“ Als Andolofia hørte, daß er die Gegenwart der 
ſchonen Agrippina verſchlafen, fing er an gu ſchwören und fløj 
ſelbſt zu fluchen. Die Kammermeiſterin wollte ihn beruhigen und 
ſprach zu ihm: „Gebärdet Euch doch nicht fo troſtlos; es ift ja 
der letzte Abend nicht geweſen, und es wird wohl wieder eine 
ruhige Stunde kommen, wo Ihr Eure Geliebte ſprechen könnet!“ 
Aber Andolofia verwünſchte fle. „Ich ſchlafe niemals fo feſt,“ 
ſagte er, „wenn man mich nur mit dem Ellbogen anſtößt, ſo wache 
ich auf.“ Sie aber ſchwur ihm, daß ſie ihn nicht habe erwecken 
können, und gab ihm die beſten Worte, denn er hatte ihr am 
Abende zweihundert Kronen geſchenkt. Und ſo führte fie ihn 
Befånftigend aus Agrippina's Zimmer, und aug des Koͤniges 
Pallaſte. 

Nun håtte der König aud gerne einen ſolchen Seckel ge= 
habt; denn er meinte, Andoloſta müßte deren mehrere beſitzen; 
er waͤre ſonſt doch ein gar zu großer Narr geweſen, wenn er ihn 
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nicht beſſer verwahrt hätte. Er wollte daher wieder bet Ando⸗ 
loſia ſpeiſen, und lud ſich bei demſelben zu Gaſte. Als dieſer es 
vernahm, gab er ſeinem Diener von dem vorhandenen Gelde drei 
oder vierhundert Kronen, um das Haus mit dem Nothwendigen 
zu verſehen, und befahl ihm ein köſtliches Mahl zuzubereiten, 
denn der König wolle abermals mit ihm eſſen. Der Diener ſagte: 
„Herr, ich ſehe voraus, daß ich nicht Geldes genug haben werde, 
denn es koſtet viel.“ Andolofia, der nicht guten Muthes war, riß 
ſein Wams auf und zog ſeinen Seckel heraus; wollte ſeinem Die⸗ 
ner noch vierhundert weitere Kronen geben. Aber als er nach 
ſeiner alten Gewohnheit in den Seckel griff, ſpürte er nichts in 
ſeiner Hand. Er ſah gen Himmel auf, dann von einer Wand 
zu der andern; er kehrte dem Geldſeckel das Innere nach Außen; 
da war kein Geld mehr. Nun kam er in Angſt und Noth und 
gedachte an die Lehre, die ſein Vater Fortunat ihm und ſeinem 
Bruder fo treulich auf dem Todtenbette gegeben hatte, daß fle, fo 
lange fle lebten, Niemand von dem Seckel ſagen follten. Aber 
es war verfdumt; alle ſeine Hoffahrt war jet aus. 
Da berief er alle ſeine Knechte, gab ihnen Urlaub und ſprach: 
„Es ift wohl nun bald zehn Jahr, daß id Cuer Herr bin; ich 
habe Euch auch alle ehrlich gehalten, und keinem je mangeln 
laſſen; bin keinem etwas ſchuldig; Ihr ſeyd ja alle vorausbezahlt. 
Nun iſt die Zeit gekommen, daß ich nicht mehr hofhalten kann, 
wie td) bisher gethan habe; id ſage Euch deßwegen des Gelüb⸗ 
des, das Ihr mir gethan, ledig und los; thue ein Jeder, was 
ihm das Beſte dünkt; ich kann hier nicht mehr bleiben, ich habe 
kein Geld mehr außer hundert und ſechszig Kronen! Davon ſchenke 
ich jedem von Euch zwei; über dieß mag jeder Roß und Harniſch 
zu eigen behalten!“ Ueber dieſe Hede erſchraken bie Diener allzu⸗ 
mal ſehr; einer ſah den andern an; es nahm ſie groß Wunder, 
wohin die Pracht ihres Herrn auf einmal gekommen måre. Doch 
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ſagte Einer: „Getreuer, lieber Herr! Hat Jemand Euch etwas 
Widriges gethan, ſo gebt es uns zu erkennen. Wer es gethan 
hat, der miiffe ſterben, und wäre es ber König ſelbſt, und ſollten 
wir unſer Leben daruͤber verlieren!« — „Nein,“ ſprach Andoloſia, 
„um meinetwillen ſoll Niemand feæjten 1) — „So wollen wir nicht 
von Euch ſcheiden; ſondern wir wollen Roſſe, Harniſche und 
Alles, was wir haben, verkaufen und Euch nicht verlaſſen, lieber 
Herr!“ — „Ich danke Euch Allen für Eure Anerbietungen, ihr 
frommen Diener,« antwortete Andoloſia; „wenn fløj das Glück 
wieder zu mir kehrt, ſoll Euch das Alles reichlich vergolten wer⸗ 
den. Jetzt aber thut, wie ich Euch geſagt habe, und ſattelt mir 
von Stund an mein Pferd; ich will nicht, daß Einer von Euch 
mit mir reite oder gehel⸗ Die Knechte waren traurig, es war 
ihnen Leid um ihren braven Herrn, bei dem ſie ſo viel guten 
Muth eingenommen hatten. Doch brachten fle ihm ſein Pferd 
und er nahm von ihnen Alen Urlaub, ſaß auf und ritt fuͤrbaß 
und reiſte liber Land und Meer, ben nächſten Weg nad Jama⸗ 
guſta, zu ſeinem Bruder Ampedo. 


Als er vor den ſchoͤnen Pallaſt zu Famaguſta fam, klopfte 
er an, und ward auf der Stelle eingelaffen. Und wie Ampedo 
vernahm, daß ſein Bruder Andoloſia gekommen ſey, ſo wurde 
er froh; meinte nicht anders, als er dürfe nun auch ſeine Freude 
an dem Seckel haben, und brauche forthin nicht mehr zu ſparen, 


wie er zehn Jahre lang gethan hatte. Er ging deßwegen dem 


Bruder entgegen und empfing ihn mit herzlicher Freude; fragte 
ihn jedoch, warum er fo allein Fåme, und wo er ſein Volk ge⸗ 
laſſen habe. Er ſagte: „Ich habe fle ale verlaſſen; und Gottlob 
bab ich ſelbſt wieder heimgekommen bin!“ — „Lieber Bruder,“ 
ſprach Ampedo, „wie ift es Dir doch ergangen? Sage mirs; denn 
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bag gefaͤllt mir uͤbel, daß Du fo allein gekommen biſt!/ — „Laß 
uns vorher eſſen,“ antwortete Andolofia. Nachdem fle nun bie 
Mahlzeit vollbracht hatten, gingen fle miteinander in eine Kam⸗ 
mer; da blickte Andoloſta ſeinen Bruder Ampedo mit trauriger 
Gebaͤrde an und ſprach: „O allerliebſter Bruder, ich mug Dir 
leider viel bbſe Mähr verkünden; ich bin übel gefahren; ich bin 
um den Glücksſeckel gekommen. Ach Gott, jetzt iſt mirs herzlich 
leid; aber ich kann es nicht anders machen!“ 

Ampedo exrſchrak aus dem gangen Grunde ſeines Herzens, 
und fragte mit großem Jammer: „Iſt er Dir mit Gewalt ge⸗ 
nommen worden, oder haft Du ihn verloren?“ Cr antwortete: 
„Ich habe bag Gebot, dag uns unſer treuer Vater als Vermächt⸗ 
niß hinterließ, übergangen, und einer geliebten Frau davon ge⸗ 
ſagt; und ſobald ich ihrs geoffenbart, ſo hat ſie mich darum 
gebracht; deſſen ich mid doch nicht gu ihr verſehen hatte!“ — 
„Ach, hätten wir dag Gebot unſers Vaters gehalten,“ ſprach 
Ampedo, „ſo waͤren die Kleinode nicht von einander gekommen. 

Du aber wollteſt durchaus fremde Lande verſuchen; ſieh nur, wie 
gut Du es mit Dir ſelber gemeint haft, und wie fle Dir bekom⸗ 
men finn! Andoloſia aber ſeufzte und ſprach: „O lieber Bruder, 
es ift mir ein fo großes Herzeleid, daß ich meines Lebens über⸗ 
drüßig bin!“ Als Ampedo dieſe Worte hoͤrte, wollte er ihn trö⸗ 
ſten und ſagte: „Lieber Bruder! laß es Dir nicht ſo hart zu 
Herzen gehen; wir haben noch zwei Truhen voller Dukaten; dann 
haben wir ja auch das Hütlein. Laß uns darum dem Sultan 
ſchreiben; er gibt uns gewiß noch immer großes Gut dafür; dann 
haben wir genug, ſo lange wir leben; darum, Bruder, ſchlage 
Dir den Seckel aus bem Sinn!u Aber Antolofla ſprach: „Von 
gewonnenem Gut ift ſchwer ſcheiden; mein Begehren måre, Du 
gåbeft mir das Hütlein, dann lebte ich der Hoffnung, den Seckel 
aud damit wieder gu gewinnen!“ — Ampedo mate grofe 
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Augen su dieſem Vorſchlag und fagte: » Im Sprichwort heißt's, 
wer ſein Gut verliert, der verliert den Sinn. Das ſpüre ich an 
Dir wohl, Bruder! Denn nachdem Du uns um das Gut gebracht 
haft, möchteſt Du uns aud gern um dag Hütlein bringen. Wie⸗ 
wohl, mit meinem Willen laß ich es Dich nit hinwegführen. 
Kurzweil magſt Du immerhin damit haben!“ — „Gut,«“ dachte 
Andolofia, „ich ſehe ſchon, daß if es anders angreifen muß!“ — 
„Nun, mein getreuer, lieber Bruder, ſprach er, „habe ich aud 
vorhin Uebel gethan, ſo will ich doch von nun an Deinem Willen 
leben!“ 

Darauf ſchickte er des Bruders anechte in den Forſt, ein 
Jagen anzurichten; er ſelbſt wollte ihnen bald nachkommen. Als 
ſie weg waren, ſagte Andoloſia: „Lieber Bruder, leih mir das 
Hütlein; ich will in den Forſt.“ Der Bruder war willig, und 
brachte das Hütlein. Aber ſobald Andoloſia dieſes auf dem Kopf 
hatte, ließ er Forſt Forſt und Jäger Jäger ſeyn, und wünſchte 
ſich ſtraks nad Genua. Hier fragte er nad den beſten und köſt⸗ 
liæften Kleinoden, die gu finden waren, und hieß fle in ſeine 
Herberge bringen. Da man ifm nun deren viele bragte, marks 
tete er lang darum; endlich legte er fle in ein Tuch zuſammen, 
als wollte er proben, wie ſchwer fle wären. Dann ſetzte er ſein 
Hütlein auf, und fuhr mit ihnen davon, unbezahlt. Ich will ſie 
ſchon bezahlen, wenn ich den Seckel wieder habe, dachte er. Und 
wie er es in Genua gemacht hatte, ſo machte er es zu Florenz 
und nachher zu Venedig. So brachte er die köſtlichſten Kleinode 
der drei Städte zuſammen ohne Geld. Und als er ſie alle hatte, 
zog er gen London in England. 

Andoloſia wußte, von welcher Seite ber big Prinzeſſin 
Agrippina zur Kirche kam. Er beſtellte daher eine Bude an derſel⸗ 
ben Straße, und legte da ſeine Koſtbarkeiten aus. Auch währte 
es nicht lange, ſo erſchien die Prinzeſſin und viele Mägde und 
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Knechte vor und hinter ihr, auch die alte Kammermeiſterin, bie 
ihm den Tolltrank gereicht hatte. Andoloſia erfannte die wohl, 
fle aber nicht ihn; das machte, er hatte eine andere Naſe auf die 
ſeinige geſetzt, die war ſo abentheuerlich gemacht, daß ihn Nie⸗ 
mand erkennen konnte. Als nun Agrippina vorüber war, nahm 
Andoloſta zwei fødne Ringe, und beſchenkte die alten Kanmier⸗ 
meiſterinnen, bie ſtets um Agrippina waren, und bet denen fie ſich 
Raths erholte. Cr bat fle, es doch zuwege gu bringen, daß man 
nad ifm ſende; dann wolle er fo köͤſtliche Kleinode mitbringen, 
wie ſie gewiß noch keine geſehen haͤtten. Sie ſagten ihm zu, ſolches 
zu vermitteln. Und wie die Prinzeſſin aus der Kirche kam, zeig⸗ 
ten fle ihr die zwei hübſchen Ringe und erzählten ihr, der Edel⸗ 
ſteinkraͤmer, der vor der Kirche geſtanden, habe ſie ihnen geſchenkt, 
mit der Bitte, ihn zu beſchicken, denn er habe eine Auswahl der 
köſtlichſften Juwelen. „Das mil ich wohl glauben,“ ſagte die 
Prinzeffin, „wenn er euch zwei ſo gute Ringe umſonſt gegeben 
hat! Heißet ihn nur herkommen; mich verlanget ſehr, ſeine Schätze 
zu ſchauen.“ 

Auf der Stelle wurde Andolofia beſchieden, Fam und legte 
feine Kleinode in einem Saale vor Agrippina's Zimmer aus. 
Ste gefielen der Pringeffin gar febr, und fle fing an, um dies 
jenigen gu feilſchen, die ihr am meiſten in die Augen leuchteten. 
Run waren Juwelen darunter, die tauſend Kronen werth varen, 
und noch viel mehr. Sie bot ihm aber nicht das halbe Geld 
darum. Der verkappte Juwelier ſprach: „Gnädige Prinzeſſtn, 
ich habe oft gehoͤrt, daß Ihr die reichſte Königstochter auf der 
ganzen Erde ſeyd, und darum habe ich die ſchönſten Kleinode 
ausgeſucht, ble man finden mag, um fle Curer königlichen 
Hoheit gu bringen; aber Ihr bietet mir viel zu wenig darum; 
fle koſten mid fler mehr; id bin Euch mit denfelben fo lange. 
nachgereisſt, mit großen Sorgen, denn ich fürchtete megen der 
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Schätze, die ich bel mir trug, ermordet zu werden! Leget bod 
zuſammen, was Euch gefällt, gnädigſte Frau, ich will es dann 
fo billig maden, als ich es erleiden kann.“ Go las fle denn 
aus, was ihr am beften gefiel, grofe und kleine, wohl zehn 
Stück. Der Juwelier rechnete zuſammen; es machte bet fünf⸗ 
tauſend Kronen; aber fo viel wollte fle ihm nicht geben. Ando⸗ 
loſia dachte: „Nun, ich will mich nicht mit ihr herumſtreiten, 
brächte fle nur den Seckel!“ und fo wurden fle des Kaufes eins 
um viertauſend Kronen. 

Die Koͤnigin nahm die Kleinode in ihren Shoeß, ging in 
ihre Kammer uͤber ihren Kaſten, wo der Glücksſeckel aufgehoben 
war, und ſteckte ihn vorſichtig in ihren Gürtel; dann fam fle 
heraus und wollte die Edelſteine bezahlen, da wußte es der falſche 
Juwelier ſo einzurichten, daß ſie neben ihn zu ſtehen kam, und 
als fle anhub zu zaͤhlen, umſing er fie und faßte fle mit ſtarkem 
Arm; das Wünſchhütlein hatte er auf dem Kopf; fo wunfæte er 
fif mit ihr in eine wilde Wüſte, wo gar keine Wohnung mwåre. 


Kaum hatte er den Wunſch gedacht, fo waren fle durch die 
Luft geflogen und kamen auf einer armſeligen Inſel, die am 
hiberniſchen Geſtade liegt, unter einem Baume an, der voll 
ſchöner Aepfel hing. Und als die Fürſtin unter dem Baume 
ſaß, und die Kleinode, die ſie gekauft hatte, noch in ihrem 
Schooße lagen, und der Glücksſeckel in ihrem Gürtel, ſo fieht 
fle über ſich und ſieht fo viele ſchöne Aepfel zu ihren Häupten. 
Da ſprach ſie zu dem Juwelier: „Ach Gott, ſage mir, wo ſind 
wir und wie find wir hierher gekommen? Ich bin fo ſchwach; 
gäbeſt Du mir doch einen von dieſen Aepfeln, daß ich mig er⸗ 
laben möchte!“ Sie wußte aber noch immer nicht, daß es An⸗ 
doloſia ſey, mit dem fle ſprach. Nun legte dieſer auch bie 
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Kleinode, bie er felbft bet ſich hatte, ir in den Schooß, und das 
Wünſchhutlein fegte er ihr auf den Kopf, damit es ihn am Be⸗ 
ſteigen des Baumes nicht hindern ſollte. Während er den Baum 
hinaufkletterte, um zu ſehen, wo die beſten Aepfel hingen, fab 
Agrippina unter bem Baume, und wußte nit, wo fle war, noch 
was ihr geſchehen; fle fing an zu ſeufzen und ſprach: „Ach, 
wollte Gott, daß ich wieder in meiner Schlafkammer waͤre!“ 
Sobald ſie dieſes Wort geſprochen, fuhr ſie durch die Lüfte und 
kam ohne allen Schaden wieder in ihre Schlafkammer. Der 
König und bie Königin, ſammt allem Hofgeſinde, wurden froh 
und fragten, wo ſie denn geweſen ſey, und wo der Juwelier ſey, 
der ſte entführt habe. Sie antwortete: „Ich habe ihn unter 
einem Baume gelaſſen; fraget mich nicht mehr, ich muß ruhen, 
denn id bin gang blöd und müde geworden.“ 

Als Andoloſia auf dem Baume ſaß und ſehen mußte, wie 
Agrippina mit den. Hütlein und allen Kleinodien dazu, die er 
in den großen Städten aufgebracht, durch die Lüfte dahin fuhr, 
verfluchte er den Baum, die Früchte darauf und den, der ihn 
gepflangt hatte, und ſprach weiter: „Verwünſcht ſey die Stunde, 
darin ich geboren ward, ja alle Tage und Stunden, die ich 
gelebt habe! O grimmer Tod, warum haſt Du mich nicht 
erwuͤrgt, ehe ich in dieſe Angft und Noth gekommen bin? Vers 
flucht der Tag und die Stunde, wo ich Agrippina zuerſt geſehen 
habe. Wollte Gott, daß mein Bruder in dieſer Wildniß bet 
mir måre: fo wollte ich ihn erwürgen, und mid ſelbſt an einen 
Baum hången. Wenn wir dann beide todt wären, fo hätte doch 
der Seckel keine Kraft mehr, und die Königin, die alte Unholdin, 
und das falſche und ungetreue Herz Agrippina koönnte keine 
Freude mehr daran haben.“ Als er nun hin und her ging, 
wurde es fo ſinſter, daß er nicht mehr fab; da legte ev fløj unter 
den Baum und ruhte eine kleine Weile; er konnte aber vor Angſt 
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nicht ſchlafen und erwartete nichts anderes, als daß er in der 
Wildniß würde ſterben müſſen. So lag er da wie ein Verzwei⸗ 
felter, der lieber todt geweſen waͤre, als linger gelebt hätte. 

So wie es Tag wurde, ſtand er auf und ging nothdürftig 
vorwãrts, konnte aber Niemand ſehen noch hören. Da fam er 
an einen Baum, auf welchem ſchöne rothe Aepfel hingen. Nun 
hungerte ihn ſehr, und in der Noth warf er einen Stein nach 
bem Baum, daß givet große Aepfel herabfielen, bie af er behende. 
Aber kaum hatte er fle gegeſſen, ſiehe, ba wuchſen ifm zwei große 
Hörner, wie eine Ziege hat. Gr lief mit den Hörnern wider die 
Bäume und wollte fie abſtoßen, aber es war alles vergebens. 
Deßwegen ſchrie er mit lauter Stimme: „O ich armer, elender 
Menſch, wie kommt's, daß fo viel Leute auf ber Welt find, und 
doch Niemand hier ift, der mir helfe, daß id wieder zu Men⸗ 
ſchen kommen könnte! O allmächtiger Gott, komm Du mir in 
meinen großen Nöthen gu Hülfe!“ 

Wie er ſo jämmerlich ſchrie, hörte ihn ein Winfledler, der 
wothl ſchon dreißig Jahre in dieſer Wildniß gewohnt und ſeither 
keinen Menſchen geſehen hatte. Der ging dem Geſchrei nach, 
kam zu Andoloſia und ſprach: „Du armer Menſch, wer hat 
Did hergebracht, oder was ſuchſt Du in dieſer Einſamkeit?“ — 
„Lieber Bruder,“ antwortete jener, „mir iſt wohl leid, daß ig 
hergekommen bin! Der Bruder aber ſprach: „Ich habe in 
dreißig Jahren keinen Menſchen geſehen noch gehoͤrt; ich wollte, 
Du måreft auch nit hieher gekommen.“ Andoloſta war halb 
ohnmaͤchtig; er fragte den Waldbruder, ob er nichts zu eſſen 
hätte. Der Einſiedler führte ihn in ſeine Klauſe, aber da war 
weder Brod noch Wein, er hatte gar nichts als Obſt und 
Waſſer, davon lebte der Bruder. Das mar keine Speiſe får 
Andolofia. Jener aber ſprach gu ihm: » IØ will Did an einen 
Ort weiſen, wo Du Speiſe und Trank genug findeſt.“ Bald 
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darauf ſagte Andoloſia: „Lieber Bruder, was ſoll ich denn mit 
ben Hörnern anfangen, bie ich habe? Man wird mid fir ein 
Meerwunder anſehen!“ Der Bruder aber führte ihn wenige 
Schritte Wegs von ſeiner Klauſe, brach von einem andern Baum 





zwei Aepfel und ſprach: „Lieber Sohn, nimm hin und ig dieſe!“ 


Sobald Andoloſia die Aepfel gegeſſen, waren die Hörner gänz⸗ 
lig verſchwunden. Als er dieß ſah, fragte er, wie es denn ge⸗ 
kommen, daß er ſo ſchnell Hörner gekriegt und ihrer ſo ſchnell 
wieder los geworden ſey. Da ſprach der Bruder: „Der Schöpfer, 
der Himmel und Erde gefhaffen, und Alles, mas darin iſt, hat 
aud dieſe Bäume gemacht und ihnen dte Natur gegeben, daß 
fie ſolche Frucht bringen müſſen, und ihres Gleichen iſt auf der 
gangen Erde nicht; fle wachſen nur in dieſer Wildniß.“ — 
„O lieber Bruder,“ ſagte Andoloſia, „erlaubt mir, dag ich 
einen und den andern von dieſen Aepfeln mit mir nehmen und 
hinwegtragen darf!“ Der Waldbruder erwiederte: „Lieber 
Sohn, nimm Dir, ſoviel Dir beliebig iſt; frage mich nicht, fle 
find nicht mein, id habe gar nichts eigenes, denn meine arme 
Seele; wenn ich dieſe dem Schöpfer, der fle mir gegeben hat, 
wieder überantworten kann, fo habe ich wohl geftritten in dieſer 
Welt. Ich kann an Dir wohl merken, daß Dein Sinn und 
Gemüth ſchwer beladen und mit zeitlichen und vergänglichen 
Sachen umfangen iſt; ſchlage ſie aus und kehre Dich zu Gott; 
es iſt ein großer Verluſt um eine kleine Wolluſt, die einer an 
dieſem vergänglichen Leben hat!“ 

Dieſe Worte des heiligen Mannes gingen Andoloſia gar 
nicht zu Herzen; er dachte nur an ſeinen großen Schaden, und 
pflückte mehrere Aepfel, welche Hoͤrner wachſen machten, und 
auch etliche, von welchen ſie vergingen. Dann ſprach er zu dem 
Bruder: „Jetzt weiſet mid auf den Weg zu Menſchenkindern.“ 
” Der Bruder führte ihn auf einen Pfad und fagte: ar Gehet gerade 
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vorwarts, fo kommt Ihr zu einem Dorfe, wo Ihr zu eſſen und 
zu trinken ſindet« Gr dankte dem Cinfledler von Herzen, beur⸗ 
laubte ſich von ihm, und kam zu dem Dorfe. Dort aß und trank 
er und kam wieder zu Kräften. Dann fragte er nach dem Wege 
gen London in England; aber es wurde ihm geſagt, daß er noch 
in Hibernien oder Irland ſey; er müßte erſt nach Schottland 
hinüber, dann weit zu Lande reiſen, dann käme erſt England, 
und es ſey noch gar weit von ber Grange big London. 


Als Andolofia hørte, daß er fo fern von der Stadt London 
war, wurde er unmuthig, daß er fo lang unterwegs fein ſollte; 
er fürchtete, die Aepfel möchten Schaden leiden. Da nun die 
Leute merkten, daß er gern bald nad London gekommen waͤre, 
zeigten ſie ihm eine große Stadt, die ein Seehafen war, wohin 
Schiffe aus England, Flandern und Schottland känen. Er 
machte ſich auf der Stelle nach der Stadt auf; daſelbſt fand er 
ein Schiff, das nach London fuhr, und kam ſchnell und mit gutem 
Glücke hin. Zu London ließ er ſich ein Auge verkleiſtern und 
fetzte falſches Haar auf, ſo daß er ganz unkenntlich ward. Dann 
nahm er ein Tiſchchen und ſetzte ſich vor die Kirche, wieder an 
die Seite, von der er wußte, daß Agrippina, die junge Fürſtin, 
herbeikommen wũrde. Da legte er die Aepfel auf ein ſchönes 
weißes Tuch und rief: „Wer kauft Aepfel aus Damascus,“ und 
wenn ihn Jemand fragte, wie theuer er einen gebe, ſo ſagte er: 
„Um drei Kronen!“ Da ging Jedermann vorüber, und es wäre 
ihm auch leid geweſen, wenn ſie Jemand gekauft hätte. Indem 
kommt die Königin mit ihren Jungfrauen und Dienern, auch 
ihrer Kammermeiſterin. Da ruft er abermals: „Kauft Aepfel 
nus Damascus!“ Die Prinzeſſin fragte: „Wie gibſt Du einen?“ 
Gr ſagte: „Um drei Kronen!“ — „Was haben fle doch får eine 
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Kraft, daß Du fle fo theuer bieteſt ?« fragte fle. „Sie geben 
einem Menſchen Schönheit, « fagte er, „und hele Vernunft!“ 
Als ble junge Königstochter dieß hörte, befahl fle ihrer Sams 
mermeiſterin, zwei zu kaufen. Und darauf legte Andoloſta ſei⸗ 
nen Kram wieder zuſammen, denn Niemaud wollte ihm mehr 
abkaufen. 

Sobald die Prinzeſſin heimgekommen war, wartete fie 
nicht lange, ſondern aß die zwei Aepfel. Und ſobald ſie ſie 
gegeſſen hatte, von Stund an wuchſen ihr zwei große Hörner, 
unter heftigem Kopfweh, ſo daß ſie ſich auf ihr Bett legen 
mußte. Als die Hörner geſchloſſen waren, ließ der Schmerz 
nach, ſie ſtand auf und trat vor einen Spiegel. Als fie ſah, daß 
fle fo ungeſtalt war und zwei hohe Hörner hatte, faßte fle die⸗ 
ſelben mit beiden Hånden und wollte fie herunter reißen. Da 
dieß aber nicht ging, rief ſie zwei edlen Jungfrauen vom Hofe. 
Wie dieſe ihre Herrin ſo ſahen, entfernten ſie ſich und geſegneten 
ſich, als ob fle der båfe Geiſt wäre. Die Prinzeſſin aber war fo 
erſchrocken, daß fle nit reden konnte. Jene ſprachen: 10 gnä⸗ 
bigfte Frau, wie iſt das ergangen, daß Eure adelige Perſon folde 
Mißgeſtalt empfangen hat?“ Sie antwortete ihnen, daß fle es 
nicht wüßte; es ſey wohl eine Plage von Gott. „Oder aber,“ 
ſagte fle, veg kommt von den Aepfeln von Damascus, bie mir 
ber ungetreue Kråmer zu kaufen gegeben hat. Nun helft ung 
rathet, ob ihr mig nicht der Hörner entledigen könnt!“ Die 
jungen Mägdlein zogen na Leibeskräften daran, und Agrippina 
litt es geduldig; es half aber nichts. Darüber wurde fle je länger 
je mehr bekümmert und ſprach: „Ich elende Creatur, was nützt 
es mir nun, daß ich eine Koͤnigstochter bin, und die reichſte Jungs 
frau, die auf Erden lebt; daß ich den Preis der Schönheit vor 
andern Weibern habe? Sehe ich doch jetzt einem unvernuͤnftigen 
Thiere gleich. Wehe, daß ich geboren ward! Kann mir Niemand 
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von meiner Mißgeſtalt helfen, fo will ich mid ſelbſt in der Themfe 
ertrånfen!s Eine ihrer oberſten Jungfrauen tröſtete fle und ſprach: 
„Gnädigſte Prinzeſſin, Ihr ſollt nicht ſo verzagen. Habt Ihr die 
Hörner können bekommen, fo müſſen fle auch wieder verſchwinden 
können! Schicket darum nach hochgelehrten Aerzten; es kann 
ſeyn, die wiſſen und finden es geſchrieben, aus welcher Urſache 
ſolches Gewächs entſpringe und womit es vertrieben werden mag.“ 

Dieſe Rede gefiel ihr wohl, und ſie ſprach: „Saget nur 
Niemand davon, und wenn Jemand nach mir fragt, ſo ſaget, ich 
ſey nicht wohl. Auch ſollt Ihr Niemand zu mir laſſen, als die 
alte Kammermagd.“ Dann ließ fle eine beſondere Umfrage bei 
den Aerzten thun und legte ihnen den Fall vor, daß einer Ver⸗ 
wandten und Freundin der Pringeffin zwei Hörner gewachſen 
ſeyen; ob dieſe zu vertreiben waͤren oder nicht? Die Aerzte, die 
dieß hörten, nahm es groß Wunder, daß einem Menſchen Hörner 
wachſen ſollten; ein Jeder begehrte mit großer Neugierde die 
Perſon zu ſehen. Die alte Kammermeiſterin aber, die zu den 
Aerzten geſendet war, ſprach: „Ihr fånnet die Frau nicht ſehen, 
es wäre denn, daß Ihr zu helfen wiſſet. Wer das kann, dem ſoll 
wohl gelohnet werden.«“ Aber ihrer Keiner war fø beherzt, daß 
er es unternommen håtte, die Hörner zu vertreiben. Denn fle 
hatten nie etwas der Art gehört, gelefen oder geſehen. MS die 
Aerzte auf dieſe Weiſe der Magd die Sadhje. gang; abſchlugen, 
wurde dieſe verdrießlich und machte fig auf den Rückweg nad 
bem Hofe. 

Unterwegs begegnet ihr Andoloſta, der hatte fig als einen 
Doctor angekleidet, mit einem rothen Scharlachrocke und einem 
großen rothen Barett, aud hatte er ſich durch eine große Naſe 
entſtellt. „Liebe Schaffnerin,“ ſprach er zu ihr, „ich ſehe, daß Ihr 
in drei Doctors⸗ Gåufer gegangen ſeyd. Habt Ihr ein Anliegen, 
ſo gebt mir's zu erkennen, denn ich bin auch ein Doctor in der 
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Arzneikunde; es müßte gar ein fremdes großes Gebrechen ſeyn, 
daß ich es mit Gottes Hülfe nicht zu vertreiben und den Menſchen 
wieder geſund zu machen wüßte.“ Die Hofmeiſterin dachte, Gott ſey 
es, ber ihr den Doctor zugewieſen habe, fing an und ſagte ifm, daß 
einer namhaften Perſon das Unglück begegnet ſey, zwei lange 
Hörner zu bekommen, die ihr aus dem Kopf herausgewachſen, 
Ziegenhörnern gleich. „Wiſſet Ihr der Perſon zu helfen,“ ſprach 
ſie, „ſo wird Euch wohlgelohnt werden; denn ſie hat an Geld und 
Gut keinen Mangel.” Der Doctor fing an, gang freundlich zu 
lächeln und ſprach: „die Gade kenne ich, verſtehe aud die Kunſt, 
Hörner ohne alles Weh gu vertreiben; — aber Geld koſtet es. 
Ich weiß nämlich auch die Urſache, woher dieſe Hörner entſprin⸗ 
gen.“ — „Lieber Herr Doctor,“ fragte die Magd, „woher kommt 
dieß wunderliche Gewächs?«“ Der Doctor antwortete der alten 
Kämmrerin: „Es kommt daher, wenn ein Menſch dem andern 
große Untreue thut und ſich ſolcher Bosheit erfreut, dieſe Freude 
aber nicht öffentlich außern darf. Dann muß es auf einem andern 
Wege ausbrechen, und ein ſolcher Menſch hat von Glück zu ſagen, 
wenn es ſich auf dieſe Weiſe nach oben ausſtößt. Wäre es ber 
Frau nicht ausgebrochen, ſo hätte ſie ſterben müſſen; die Hörner 
wären nach innen gewachſen und hätten ihr das Herz abgeſtoßen. 
Es iſt noch nicht zwei Jahre, daß ich an des Königs von Hiſpa⸗ 
nien Hofe war, da hatte ein mächtiger Graf eine ſchöne Tochter 

von ganz zarter Complexion, der waren zwei große Hörner ge⸗ 
ſchofſen, die ich ihr gänzlich vertrieben habe.“ 

Als die Hofmeifterin die Rede von dem Doctor vernommen 
hatte, fragte fle ihn, wo er wohne; fie wolle bald wieder gu ihm 
kommen. „Ich habe noch kein Haus beſtanden,« erwiederte er, 
ni bin erſt ſeit drei Tagen hergekommen und wohne in der Her⸗ 
berge zum Schwan, dort möget Ihr nachfragen. Man nennt mich 
nur den Doctor mit der langen Naſe, und wiewohl ich einen 
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andern Namen babe, fo kennt man mig dod am Beſten unter die⸗ 
ſem.⸗ — Mit unausſprechlicher Freude ging die Hofmeiſterin zu 
ihrer betrubten Fürſtin nad Hauſe. „Gnädigſte Fran,” rief fie 
ihr entgegen, „ſeyd fröhlich und wohlgemuth; Cure Sache wird 
fig bald zum Beſten wenden!“ Damn erzählte fle ihr, wie die 
drei Doctores fie ungetroſtet hätten gehen laſſen; darnach aber 
hätte fle einen gefunden, der habe fie wohl getröſtet. Damit ſagte 
fle ihr alle Dinge, bie ber Doctor mit ihr geredet, und wie er ihr 
gu helfen wiſſe, und wie er aud einer Gråfin geholfen babe. „Er 
hat mir aud) gefagt,” fprad bie alte Kammermeifterin, „aus 
welcher Urſache folde Horner entſpringen; und ich mags ibm 
wohl glauben!“ 

Die traurige Prinzeſſin lag auf dem Bett und ſprach gu der 
Hofmeiſterin: „Warum haft Du den Doctor nit gleich mit Dir 
hergebracht? Du meift ja, daß id je eher je lieber der Hörner 
los wäre! Geh wieder bald und führ' mir ihn ber; fag ihm, daß 
er Alles mitbringen fol, was zur Sache gehört, und ja nichts 
ſpare; bring' ihm auch die hundert Kronen da, und bedarf er 
mehr, fo gib ihm, fo viel er von Dir begehrt!“ Die Hofmeiſterin 
that Alles dieß, ging hin gu dem Doctor und ſprach gu ihm: 
„Nun brauchet Euren Fleiß! Denn gu der Perſon, gu der ich Euch 
führen will, könnet Ihr nur bei nächtlicher Weile kommen, und 
dürfet auch Niemand davon fagen; denn ihre eigenen Aeltern wiſſen 
es nicht.“ Der Doctor ſprach: „Was dieß betrifft, fo ſeyd ruhig; 
von mir ſoll es nicht auskommen; ich will mit Euch gehen, nur 
muß ich vorher in die Apotheke und kaufen, was zu der Operation 
von Nöthen ſeyn wird. Darum möget Ihr meiner hier harren, 
oder in zwei Stunden wieder kommen.“ So ging der Doctor mit 
der großen ungeftalten Naſe in eine Apotheke; dort ließ er ſich 
einen halben Apfel mit Zucker und Rhabarber überziehen, fügte 
wohlſchmeckende Dinge hinzu, kaufte auch in eine Büchſe ein wenig 
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wohlſchmeckender Salbe, nahm guten Biſam zu ſich und kam 
wieder zu der Hofmeiſterin, die ſein auf der Straße wartete. Dieſe 
führte ihn bet Nacht zu der Pringeffin. 

Agrippina lag auf ihrem Bette hinter den Umhängen und 
. empfing ihn gar ohnmächtiglich, als ob fle nicht bei Kråften waͤre. 
Der Doctor ſprach: „Gnädige Frau, ſeyd getroft, mit Gottes 
und meiner Kunſt Hülfe fol Cure Sache bald gut werden. Nur 
richtet Euch auf und laſſet mich Euren Schaden ſehen und an⸗ 
fühlen, ſo kann ich Cuch um ſo beſſer helfen!“ Agrippina ſchämte 
ſich ſehr, daß fle die Hörner ſehen lafſen ſollte. Doch ſetzte fie ſich 
aufrecht im Bette hin. Der Doctor rührte die Hörner keck an 
und ſprach: „Man muß um jedes Horn ein Säcklein aus einem 
warmen Pelz von einer Affenhaut binden, die will ich dann ſal⸗ 
ben, und fo muß man die Hörner fein warm halten.“ Alsbald 
beſtellte die Kammermeiſterin, daß ein alter Affe am Hof abge⸗ 
ſchlachtet und die Haut gebracht würde; da wurden die zwei 
Säcklein nach des Arztes Rath gemacht. Dann fing der Arzt an, 
die Hörner mit dem Affenſchmalz zu ſalben, zog ihr die pelzenen 
Säcklein über und ſprach: „Gnädige Frau, was ich jetzo den 
Hörnern gethan habe, dag wird fle bald lind machen; fle müſſen 
aber auch durch innerliche Mittel vertrieben werden; deßwegen 
habe ich eine Latwerge mitgebracht, die werdet Ihr eſſen und ein 
Schläflein darauf thun; ſo werdet Ihr gewahr werden, daß die 
Sache ſich gar bald zur Beſſerung ſchicken wird.“ Agrippina 
that wie eine Kranke, die gerne geneſen måre. Was ihr der Docs 
tor gab, war jener halbe Apfel, der die Kraft hatte, die Hörner 
gu vertretben. Die Beimiſchung aber wirkte in ihrem Leibe wie 
bet andern Kranen. Als fle nun wieder in ihrem Bette war, 
ſprach ber Doctor: „Laſſet uns ſehen, ob die Arznei ſchon gear⸗ 
beitet habe;“ und griff nach dem Ende der Hörner, an die Pelz⸗ 
ſäcklein; da waren jene um ein Viertheil geſchwunden. Agrip⸗ 
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pine rar ben Hẽ rnern fo jeint , bøj fie dieſelben nit angrrifen 
mødte; doch als man ihr jagte, mic fir geigmunten månen, griif 
fie faren unt fant mufig£, tøj fie Heiner gerorben weren. 
Darũber frenie fie ſich jebr ant bat ten Doctor, eiftig fortzu⸗ 
faren. „Noch hente Nacht lomme ich rieder,“ jagte er, ,unå 
bringe, was Noth thut.⸗ Gr beurlaubte fig unt ging im bie 
Apothele, ließ mider einen Falken Arfel ũberziehen und ihm 
einen antern Geſchmack geben; dieſen fragte er bei Rat der 
Bringejfin, ſalbte ihr tie Hörner, ließ die Säcklein Heiner maden, 
daß fle recht auliegend wurden, und gab ihr den Apfel, worauf 
fle entſchlief. Als fie wieder aufwachte, wurden die Hörner be⸗ 
ſehen; da waren fie geſchwunden und beinahe hinweggegangen. 
Hatte fie ſich vorher gefreut, fo war fie jetzt noch viel froher, 
und bat ben Doctor, nicht abzulaſſen, fle wollte jhm ſeine Arbeit 
gut belohnen. Er verfidjerte, bas Beſte thun gu wollen, und wie 
er ble zwei Nächte gethan hatte, fo that er aud bie dritte. 
Wahrend fle nun ſchlief, und er bei ihr fag, da dadte er: 
vZwei oder dreitauſend Kronen wåren fur einen andern Arzt ein 
großer Lohn, und doch ift es fir gar nichts gu ſchätzen gegen das, 
was fle von mir hat. Darum, che ich ihr die Hörner vertreibe, 
wil if anders mit ihr reden und ihr meine Meinung ehrlich 
ſagen; will fie es nicht thun, fo irret fle ſich, wenn fle glaubt, ich 
werde ihr die Hörner vertreiben. Dann will ich ihr eine Latwerge 
maden, daß fle ihr wieder fo lang werden, wie zuvor; und als= 
dann will ich gen Flandern fahren und ihr entbieten, wenn fie 
bie Hoͤrner los werden wolle, fo fol fle zu mir kommen und mit⸗ 
bringen, was if von ihr verlange, nämlich mein Wünſchhütlein 
und überdieß mir alle Jahre ſo viel geben, daß ich einem Herren 
gleich leben kann.“ Waͤhrend er dieß dachte, Fam die Hofmeiſte⸗ 
rin mit einem Licht und wollte ſehen, was die Prinzeſſin machte. 
Da ſchlief fle. Der Doctor hatte ſein Barret abgezogen, da entſiel 
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ſieht ev vorn unter der Bettſtatt bas Wuͤnſchhütlein auf ber Erde 


liegen, auf das Niemand Acht hatte, well Niemand ſeine Tugend 
kannte. Die Fürſtin wußte auch nicht, daß ſie durch die Kraft des 
Hütleins wieder heimgekommen ſey, ſonſt wuͤrde fle es an einen 
andern Nagel gehenkt haben. Auf der Stelle ſchickte der Doctor 
bie Kammermeiſterin nach einer Arzneibüchſe, und waͤhrend fle 
dieſe holte, hub er das Hütlein im Augenblick auf, behielt es unter 
ſeinem Rock und dachte: „Nun könnte mir der Seckel auch wer⸗ 
ben!” Indem erwachte die Bringeffin und richtete ſich auf. Der 
Doctor zog ihr die Säcklein von den Hörnern, da waren ſie ganz 
klein, worüber die Prinzeſſin große Freude empfand. Die Kam⸗ 
mermeiſterin ſagte: „Es iſt noch um eine Nacht zu thun, ſo ſeyd 
Ihr geneſen, dann werden wir auch den mißgeſchaffenen Doctor 
Jog, mit ſeiner haͤßlichen Naſe; der könnte einem alle Maͤnner 
entleiden!“ 

Weil nun der Doctor das Hůtlein hatte, dachte er, es waͤre 
Zeit, mit Agrippina gu reden, und ließ die Worte fallen: „Gna⸗ 


dige Frau, Ihr fehet wohl, wie ſehr ſich Cure Sache gebeſſert 


hat. Nun kommt es hauptſächlich darauf an, die Hörner aus der 
Hirnſchale zu treiben, dazu gehören köſtliche Sachen, und wenn 


ich dieſe hier nicht finde, fo muß tø ſelbſt reiſen oder einen Doc⸗ 


tor darnach ſenden, der ſich auf die Sache verſteht, darauf geht 
aber viel Geld, auch möchte ich gerne wiſſen, was Ihr mir zu 
Lohne geben wollet, wenn Ihr der Hörner ganz ledig werdet und 


Euer Kopf fo glatt wird, als er je geweſen iſt.“ Die Prinzeſſin 


ſprach: „Ich finde wohl, daß Eure Kunſt die rechte iſt; ich bitte 
Euch, helfet mir und ſparet kein Geld!« Der Doctor ſprach: 
„Ihr ſagt mir wohl, ich ſoll kein Geld ſparen! Wenn ich aber 


keins habe?4 Agrippina war karg, wiewohl fle den Seckel hatte, 


ber nicht zu erſchoͤpfen mar; fle ging gemachſam über die Truhe, 
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die bei ihrer Bettlade ſtand, und in der ihre liebſten Kleinode 
und auch der Seckel war, an einen ſtarken Gürtel gebunden; den 
guͤrtete fle um den Leib, und ging zuvor zu einem Tiſche, der an 
einem ſchoönen Fenſter ſtand. Hier fing fle an zu zählen, und als 
ſie bei dreihundert Kronen gezählt hatte, ſuchte der Doctor unter 
ſeinem Rock, als wenn er einen Beutel hervorholen wollte, darein 
er das Geld thun könnte; that mit der einen Hand, als wenn er 
bag Geld fafjen wollte, mit der andern aber, die er im Rod hatte, 
erwiſchte er das Hütlein, warf das Barett von ſich und ſetzte 
bas Wünſchhütlein auf den Kopf. Dann faßte er die Prinzeſſin 
And wünſchte ſich mit ihr in einen wilden Wald, wo keine Leute 
Wwåren, und. wie er ſolches wuͤnſchte, fo geſchah es von Stund' an, 
durch die Kraft des Hütleins. 

Als Agrippina hinweggeführt war, lief die alte Kammer⸗ 
meiſterin su der Königin und erzählte ihr ben Vorfall. Die Kö⸗ 
nigin erſchrak; doch dachte fle: „Wie meine Tochter das Letztemal 
bald wieder gekommen, ſo wird es wohl jetzt auch geſchehen. 
Ueberdieß hat ſie ja den Seckel mit ſich genommen, ſo daß ſie 
Jedermann genug lohnen kann, daß man ihr wieder heim hilft!“ 
So warteten fle ben Tag und die Nacht. Als fle aber nicht wieder 
Fam, flel eg der Königin auf ihr Mutterherz, daß fie um ihre 
ſchöne Tochter ſollte fo elendiglich gekommen ſeyn; fle ging daher 
mit trauriger Gebärde zu ihrem Gemahl, und erzählte ihm, wie 
Alles ergangen, und wie der Doctor die Jungfrau hinweggeführt 
habe. Der König ſprach: „Ja freilich, das iſt ein weiſer Doc⸗ 
tor; der kann mehr als andere Doctores; es iſt Niemand anders 
als Andoloſta, welchen Ihr fo fälſchlich betrogen habt! Ich håtte 
mir wohl denken Fånnen, wenn ifm ber Himmel foldes Glück 
verliehen hat, daß er ihm auch Weisheit verliehen haben werde. 
Das Glück will einmal, daß er den Seckel habe und ſonſt Nie⸗ 
mand; håtte bas Glück es anders gewollt, fo håtte if oder ſonſt 
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Einer auch einen ſolchen Seckel. Viele Leute ſind in England 
und iſt nur Ein König darunter, das bin ich, weil ſolches mir 
von Gott und dem Glücke verliehen iſt. Und ebenſo iſt es dem 
Andoloſia allein verliehen, einen ſolchen Seckel zu haben und 
ſonft Niemand. Hätten wir nur unſere Tochter wieder!“ Die 
Königin ſagte: „Herr! ſende doch Boten aus, ob man ſie nicht 
irgendwo erhaſchen möchte, damit ſie nicht in Armuth und Elend 
komme.“ — „Boten ſende id keine aus,“ erwiederte ber König, 
„denn es waͤre eine Schande får uns, wenn es ruchbar würde, daß 
wir fle nit beſſer verſorgt hätten!“ 


— 





Als Andoloſia mit Agrippinen in der wilden Wüſte allein 
war, warf er den Doctorsrock gar untugendlich vor ſich nieder, 
zog bie häßliche Naſe ab, und trat gleich vor die ſchöne Agrip⸗ 
pina. Dieſe erkannte ihn auf der Stelle, und erſchrack von gan⸗ 
gem Herzen, fo, daß fle kein Wort vorbringen konnte, denn er 
hatte die Augen im Kopfe verdreht, machte ein zornig Geſicht, 
und gebårdete ſich, als würde er fle alsbald umbringen. Auch 
zog er ein Meſſer hervor, und ſchnitt ihr den Gürtel vom Leib, 
riß ſein Wamms auf, und ſteckte den Seckel an den Ort, wo er 
ihn vorher gehabt hatte. Das Alles ſah die arme Jungfrau; vor 
Noth und Angſt erzitterte ihr ſchoͤner Leib svie ein Lindenlaub, 
mit dem der Wind ſpielt. Andolofta aber fing aug grofem Jorn 
gu reden an, und ſprach: „Du falſches, ungetreues Weib; jetzt 
biſt Du mir zu Theil worden; jetzt will ich mit Dir die Treue 
theilen, wie Du ſie mit mir getheilt haſt, als Du mir den Seckel 
abtrennteſt, und einen tugendloſen an die alte Stelle ſetzteft. Du 
fiehſt, daß ich jetzt den rechten wieder an der alten Stelle habe. 
Jetzt helfe und rathe Dir Deine Mutter und Deine alte Kammer⸗ 
meiſterin, und heiße Dich mir ein gut Getränke geben, damit Du 
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mid) betrigeft. Ja, und wären jene Unholdinnen beide bei Dir, 
all ihre Kunſt verhälfe ihnen doch nit zu dem Seckel. O Agrip⸗ 
pina, wie konnteſt Du es ũbers Herz bringen, mir folde Untreue 
zu erzeigen, da ich Dir ſo treu war! Ich hätte mein Herz und 
meine Seele, Leib und Gut mit Dir getheilt! Wie mochteſt Du 
einen ſo tapfern Ritter, der alle Tage Dir zu Ehren turnierte 
und alles männliche Ritterſpiel trieb, in fo großes Elend bringen. 
ohne Erbarmen mit ifm zu haben. Ja ber König und die Köni⸗ 
gin haben mit mir ihren Faſtnachtsſchimpf getrieben; das hat 
mein Herz nod nit vergeſſen. Hätte ich mid) aus Verzweiflung 
erhenkt, fo wäreſt Du die Urſache geweſen, daß ig um Seele und 
Leib gekommen mwåre. Nun ſprich Div felbft Dein Urtheil; ift es 
nicht billig, daß ich mit Dir daſſelbe Erbarmen habe, das Du 
mit mir gehabt haſt ?“ 

Agrippina war voll Schrecken, und wußte nicht, was ſie ſa⸗ 
gen ſollte; fle fab gen Himmel auf, md fing endlich mit bangem 
Herzen zu reden an: 10 tugendreicher, firenger Ritter Ando⸗ 
lofia! Ich bekenne, daß id übel und unedel an Euch gehandelt 
habe; id bitte ECuch, wollet ben Unverſtand und Leichtſinn an⸗ 
ſehen, der von Natur mehr den Weibern, jungen und alten, als 
dem maͤnnlichen Geſchlechte eigen ift; wollet mir die Sache nicht 
zum Schlimmſten kehren, und Euren Zorn nicht an einer armen 
Tochter auslafſſen; thut Gutes fir Uebels, wie ſich får einen ehr⸗ 
famen Ritter geziemt.« Doch Jener ſprach: „Nein, der Schaden 
iſt noch zu friſch in meinem Herzen, als daß ich Dich ungewitzigt 
laſſen könnte.“ Sie antwortete: „Ach, Andoloſia, bedenket doch, 
was würde man von Euch ſagen, wenn Ihr ein armes Weib, 
die mit Euch als Eure Gefangene in der Wildniß iſt, beſtrafen 
wolltet; das würde ein Flecken an Eurer ſtrengen Ritterſchaft 
ſeyn!«“ Andolofſia ſprach: „Wohlan, ich will meinem Zorne 
widerſtehen, und gebe Dir mein Ritterwort, daß ich Dich nicht 
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verletzen will; aber ein Zeichen haſt Du noch von mir, daß mußt 
Du, ſo viel an mir liegt, bis in Dein Grab behalten, damit Du 
meiner eingedenk ſeyeſt!“ Agrippina hatte bisher in ſolcher 
Angſt um ihr Leben geſchwebt, daß fle die Hörner, bie ihr noch 
auf dem Kopfe ſtanden, ganz vergeſſen hatte. Jetzt, als Andoloſia 
ſie der Sorge für ihr Leben enthoben hatte, kam ſie wieder zu 
fich, und ſprach: „O wollte Gott, daß ich meiner Hörner ledig 
und in meines Vaters Pallaſt wäre!«“ Als Andoloſia fie fo 
wünſchen hørte, lief er heran und zog das Wünſchhütlein an ſich, 
das nicht ferne von ihr auf der Erde lag. Denn hätte ſie es auf 
gehabt, ſo wäre fie abermals heimgekommen. Er nahm das 
Hütlein und knüpfte es feſt an ſeinen Gürtel. So konnte Agrip⸗ 
pina wohl merken, daß ſie das Erſtemal durch die Kraft des 
Suͤtchens gerettet worden war. Mit Seufzen dachte fle: „Nun 
haſt Du die beiden Kleinode in Deiner Gewalt gehabt und nicht 
behalten können!“ Doch durfte fle Andolofia ihren Zorn nicht 
merken laſſen, ſondern ſie fing wieder an, ihn freundlich zu bit⸗ 
ten, daß er ſie der Hörner ganz entledigen und zu ihrem Vater 
bringen möchte. Er ſprach aber kurzweg: „Du mußt die Hörner 
haben, dieweil Du lebeſt! Aber ich will Dich gerne ſo nahe an 
Deines Vaters Pallaſt führen, daß Du ihn ſehen kannſt. Hinein 
jedoch komme ich nicht mehr!“ Sie bat ihn zum andern und zum 
drittenmal; es half aber Alles nicht. 


Als Agrippina fab, daß kein Vitten bei Andoloſia fruchtete, 
ſprach fle: „Muß ich denn meine Hörner haben und fo mißge⸗ 
ſtaltet bleiben, fo begehre if auch nit, wieder nad England 
zurückzukehren, fondern id) mwiinfe , daß mid kein Menſch wieder 
ſehe, felbft Vater und Mutter nicht. Darum führet mig an 
einen fremden Ort, wo mid kein Menſch erkenne.“ — Ando⸗ 
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lofia aber ſagte: „Dir wåre nirgends beffer, denn bei Bater und 
Mutter.⸗ Aber dieß wollte fie nicht, und ſprach: „Führet mig 
in ein Kloſter, daß id von ber Belt geſchieden ſey.“ Da fragte: 
»Begebreft Du bas, und if Dir die Rede Ernſt ?“ Sie anhvors 
tete: „Ja!“ So rüſtete er fig und führte fle gen Hibernien, gang 
nah ans Ende der Welt, nit weit von Sanct Patricius Feg= 
feuer, in ein großes und ſchönes Frauenkloſter, im welchem 
nichts als Cdelfrauen find; hier ließ er fie auf offenem Felde 
fisen, ging in's Klofler gu der Aebtiſſin, und fagte gu ihr: Er 
habe eine edle und ehrſame Tochter mitgebracht, bie føjdn und 
gefund ſey, außer daß ihr etwas an dem Kopfe angewachſen ſey, 
deſſen fle ſich ſchäͤme, und weßwegen fle nicht bei ihren Freunden 
bleiben wolle. «Sie begehrte an einem Orte gu ſeyn,“ ſprach er, 
„wo fle nicht befannt waͤre; wolltet ihr fle aufnehmen, fo wuͤrde 
id Cuch die Pfriinde dreifach bezahlen.“ Hierauf erwiederte die 
Aebtiſſin: „Wer die Pfründe haben will, der muß zweihundert 
Kronen darum geben; denn ich halte einer jeden Pfründnerin 
eine Magd, und gebe ihnen, was fle bedürfen. Wollet ihr nun 
wirklich die Pfrũnde dreifach bezahlen, fo bringet fle mir her!“ 
Andolofia ging hin und brachte Agrippina herbei. Die 
Aebtiſſin empfing fle und bie Fürſtin dankte ihr gar züchtiglich; 
fle neigte ſich fo ſchön, daß bie Aebtiſſin wohl fab, daß fle von 
edlem Stamm geboren waͤre; auch ihre Geſtalt gefiel ihr wohl; 
es erbarmte fie, daß eine fo wohlgeſtaltete Tochter fo verfluchte 
Hörner auf dem Haupte haben ſollte. Sie ſprach daher: „Agrip⸗ 
pina, begehreſt Du hier in dieſem Kloſter Deine Wohnung auf⸗ 
zuſchlagen?“ Sie antwortete gar demüthig: „Ja, gnädige Frau 
Aebtiſſin!“ Darauf ſprach dieſe: „So wirſt Du mir gehorſam 
ſeyn zur Meite, und zu allen Zeiten in das Chor gehen, und ler⸗ 
nen, was Du kannſt?« Agrippina antwortete: „Was Cures ehrſa⸗ 
men Kloſters Sitte, Gewohnheit und altes Herkommen iſt, ſoll von 
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mir Alles gewiſſenhaft beobachtet werden.“ So zählte Andoloſia 
der Aebtiſſin ſechshundert Kronen dar, und bat ſie, ſich die 
Jungfrau anempfohlen ſeyn zu laſſen. Dieſe ſagte willig zu, denn 
fle war froh, fo viel baaren Geldes empfangen zu haben. 

Andoloſia nahm alsbald Urlaub von der Aebtiſſin; und dieſe 
ſprach zu Agrippina: „Gehe Kind und gib Deinem Freunde das Ge⸗ 
leit.“ So ging fle mit ihm hinaus, und als fle an ble Pforte kamen, 
fagte er zu ihr: „Nun ſegne Did Gott; Er erhalte Did geſund, 
und laffe Dich in dieſem Kloſter die ewige Freude erwerben!“ 
Sie ſprach Amen; dann aber fing fle jämmerlich an zu weinen 
und ſagte unter Schluchzen: „O ſtrenger Ritter, denket doch 
mein in kurzer Zeit, und erlediget mich; denn ſo lange ich die 
Hörner habe, bin ich weder tauglich der Welt noch Gott zu die⸗ 
nen!u Dem Andolofia gingen die Worte wohl zu Herzen; doch 
gab er ihr keine Antwort, als daß er ſagte: „Was Gott will 
das geſchehe!“ und ging damit ſeine Straße. Agrippina ſchloß 
betrübt die Pforte gu und kehrte zu der Aebtiſſin zurück; dieſe 
räumte ihr eine Kammer ein, und eine Magd, ihr zu dienen. 
In dieſer Zelle war die Jungfrau faſt immer allein, und diente 
Gott ſo gut ſie konnte, wiewohl ihr Gemüth nicht bei dem 
Gebete war. 

Als der Ritter von Agrippina geſchieden war, fühlte er ſich 
gar fröhlich, ſetzte ſein Hütlein auf und wünſchte ſich von einem 
Lande zum andern, bis er gen Brügge in Flandern kam. Hier 
erholte er fi in froöhlicher Geſellſchaft von ſeinem Unmuth, und 
rüſtete ſich wieder recht koſtbar gu; er kaufte vierzig ſchöne Pferde, 
dingte viel guter Knechte, kleidete die Alle in Eine Farbe, und 
fing wieder an Ritterſpiel zu treiben; er fuhr durch Deutſchland 
und beſah die ſchönen Städte, die im römiſchen Reiche liegen. 
Dann eilte er nach Venedig, Florenz und Genua. In allen drei 
Städten ſandte er nach den Kaufleuten, denen er die Kleinode 
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weggenommen hatte, und bezaͤhlte fle alle baar. Darnach ſetzte 
er fig mit Pferden und Knechten in ein Schiff, und fuhr mit 
Freuden wieder nad) Hauſe gen Famaguſta gu ſeinem Bruder.” 
Wie Ampedo ſeinen Bruder ſo herrlich daherreiten ſah, ge⸗ 
fiel es ihm gar wohl. Und als fle mit einander in Freude geta⸗ 
felt hatten, nahm er ſeinen Bruder Andolofia, führte ihn in eine 
Kammer und fragte ihn, wie es gegangen wåre. Da erzählte ihm 
dieſer alle Umſtände, wie er gu dem Verluſte des Seckels aud 
nod um dag Hütlein gekommen ſey. Ampedo erſchrak fo febr, - 
daß ifm die Sinne ſchwanden, ehe fein Bruder ausgeſprochen 
hatte. Dieſer brachte ihn aber wieder zur Beſinnung und erzählte 
ihm dann weiter, wie er durch Liſt wieder in den Beſitz beider 
Kleinode gefommen ſey. „Darum ſey nicht traurig, Bruder,“ 
ſagte er, und band den Seckel vom Wamſe ab, zog dag Hütlein 
aus ſeinem Kleiderſack, legte ihm beide vor und ſprach: „Lieber 
Bruder, nun nimm die Kleinode beide und laß Dir damit wohl 
ſeyn; habe Deine Freude damit nach Herzensluſt; ich will es Dir 
von ganzem Herzen gånnen und nichts darein reden.“ Ampedo 
aber ſprach: „Den Seckel begehre ich ganz und gar nicht. Ich 
ſehe wohl, wer ihn hat, der muß zu aller Zeit Angſt und Noth 
haben: auch habe ich wohl geleſen, wie es unſerm Vater loͤb⸗ 
liden Gedächtnifſes gegangen ift.” Als Andoloſia dieſe Worie 
hørte, war er des Seckels går froh und dachte: „Ich mil ihm 
von meinem andern-Unglid lieber gar nichts ſagen, ſonſt möchte 
ev gar zu Tode erſchrecken!“ 
VUnd nun fing er an einen guten Muth zu zeigen mit Stechen, 
MRennen und Tangen. Als er ſich aber eine Weile zu Famaguſta 
aufgehalten, ritt er mit ſeinem Brug zu dem Könige von Cypern, 
um aud hier Kurzweil zu haben. Dafelbft wurde er von dem 
Fuͤrſten und ſeinem Hofe gar wohl empfangen. Der König fragte 
ihn; wo er fo lange geweſen waͤre. Er erzählte ihm, wie viele 
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Königreiche er durchfahren. Da erkundigte ſich der König, ob er 
nicht auch kürzlich in England geweſen ſey. „Ja, gnädigſter 
König,“ ſagte er. — „Der König von England,” ſprach ber 
König von Cypern weiter, „hat eine ſchöne Tochter (ein einziges 
Kind, ſie heißt Agrippina), die möchte ich meinem Sohne zur 
Gemahlin gönnen. Aber nun iſt mir die Mähre gekommen, daß 
die Tochter verloren gegangen ſey. Sage mir, haſt Du nichts von 
ihr gehoͤrt, ob das wahr ſey, oder ob ſie wieder gefunden worden 
iſt? — „Gnädigſter Herr,« ſagte Andoloſta, „davon weiß ich 
Eurer Gnaden wohl zu ſagen. Es iſt wahr, er hat eine ſchöne 
Tochter, eine ſehr ſchöne Tochter. Aber durch Schwarzkunſt ift fle 
nach Hibernien verſetzt worden, dort lebt ſie in einem Frauen⸗ 
kloſter, und ich habe mit ihr geredet, vor kurzer Zeit — „Wäre 
eg nicht möglich, daß fle wieder zu ihrem Vater käme?« fragte 
der König; „ich bin alt, und wöchte meinen Sohn und mein 
Königreich gerne verſehen, ehe denn ich ſterbe.“ Darauf antwor⸗ 
tete Andoloſia: „Gnädiger Herr König, Euch und Curem Sohn 
zu Liebe, der aller Ehren wohl werth iſt, will ich in der Sache 
arbeiten, und mit Gottes Hülfe die Königstochter bald wieder 
in ihres Vaters Pallaſt ſchaffen.“ Der König bat ihn dringend, 
es zu thun und es ſich Geld koſten zu laſſen. Er wollte ihm und 
den Seinigen allen königlichen Dank zu erkennen geben. „Nun, 
gnädigſter König,“ ſagte Andoloſia, „ſo rüſtet eine ehrſame Bot⸗ 
ſchaft aus, und ſendet ſie vierzehn Tage nach mir ab. Gewiß 
findet dieſe die Jungfrau zu London in ihres Vaters Pallaſt. Hat 
er ſie Euch dann verheißen, ſo ſendet er ſie Euch redlich.“ Der 
König ſprach: „Andoloſia, guter Freund, ſo vollende Deine 
Sache, daß kein Fehl daran ſey; ich will eine prächtige Geſandt⸗ 
ſchaft abſchicken; mache Du nur, daß ſie nicht vergebens ſey!“ 
„Habt keine Sorge,« ſprach Andoloſia; „aber laſſet Euren Sohn 
abkonterfeien, und ſendet das Bild mit der Botſchaft dahin. Ihr 
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werdet ſehen, der Koͤnig und die Königin haben daran eine große 
Freude, und werden um ſo begieriger ſeyn, ihre ſchöne Tochter 
einem fo ſchmucken SJinglinge zu geben!“ 

Als der junge König vernahm, daß Andolofia ausgeſendet 
werden ſollte, für ihn um eine Gemahlin zu werben, verfügte 
er ſich zu ihm, und bat ihn auf's inſtändigſte, recht ernſtlich in 
ber Sache zu wirken, damit er keine abſchlägige Antwort erhielte, 
benn er hatte viel von ber Schönheit ung Vollkommenheit gehört, 
bie an Agrippinen zu fanen måre. Andoloſia verſprach es ibm 
willig, nahm Urlaub, ritt nach Famaguſta zurück, und bat ſeinen 
Bruder, ihm das Hütlein noch einmal leihen zu wollen; er werde 
bald wieder da ſeyn. Ampedo war willig und ließ ſich dag Hüt⸗ 
lein wieder nehmen. Seinem Zahlmeiſter aber befahl Andoloſia, 
allen ſeinen Knechten gütlich zu thun; er ſelbſt reiſe in die Fremde, 
wolle aber bald wieder kommen. Alſo nahm er das Hütlein, und 
wuͤnſchte ſich in die Wildniß, two die Aepfel ſtanden, von denen 
die Hörner wuchſen und wieder verſchwanden. Augenblicks war 
er dort und fand die Bäume voll ſchöner Aepfel ſtehen. Nun 
wußte er nicht mehr, welches der ſchädliche, welches der heilſame 
Baum war; er kam ungerne daran, einen zu eſſen, und doch 
wollte er auch nicht ohne die Aepfel wieder davon. Endlich nahm 
und aß er einen Apfel von dem einen Baume, da wuchs ihm ein 
Horn; dann einen vom andern, da verſchwand es wieder. Von 
dieſen nun nahm er etliche und fuhr mit ihnen hinweg nach Irland 
vor das Kloſter. Hier klopfte er an, ward eingelaſſen, ließ ſich 
vor die Aebtiſſin führen und fragte nach Agrippina; denn er 
hätte etwas Heimliches mit ihr zu reden. 

Die Aebtiſſin erkannte Andoloſia beim erſten Gruße und 
ſendete nach Agrippinen. Als dieſe kam, empfing ſie den Ritter 
ſchlecht, denn fle wußte nicht, warum er gekommen war, und 
erſchrak über ſeiner Erſcheinung. Andolofla aber ſagte: „Er⸗ 
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laubet, gnädige Frau, daß bie Jungfrau ein Weniges allein mit 
mir rede.” Jene erlaubte es gerne; fo ging er mit ihr an eine 
einſame Stelle, und fagte zu ihr: 1 Agrippina, find Dir die Hir= 
ner noch ebenſo zuwider, wie da ich von Dir ſchied?“ — „Ja,“ 
ſprach fle, „und fe länger, je mehr.“ — „Wohin ſtünde Dir Dein 
Sinn,“ fragte er, „wenn Du ihrer quitt und ledig wäreſt?“ — 
Sie ſprach: „Wo ſollte ich anders hin begehren, als nach Lon⸗ 
bon zu meinen herzlieben Meltern?4 — Darauf ſprach Andoloſia 
freundlich zu ihr: „Agrippina, Gott hat Dein Gebet erhört; 
was Du begehrſt, wird Dir gewähret;« damit gab er ihr einen 
Apfel zu eſſen, hieß ſie ein wenig ruhen und dann wieder auf⸗ 
ſtehen; da ward fle der Hoͤrner ganz ledig. 

Die Magd, die ihr zugegeben war, konnte ihr nun zum 
erſtenmal bie Locken flechten und dag Haupt zieren; fo geſchmückt 
Zam fle vor die Aebtiſſin, und da dieſe die Jungfrau fo ſchön und. 


ſchmuck ſahe, rtef fle den Frauen allen im Kloſter, daß ſie wun⸗ 


dershalber die Novize ſehen ſollten, wie fle in kurzer Zeit alſo 
ſchön geworden, und ihr die leidigen Hörner vergangen ſeyen. 
Jedermann verwunderte ſich. Da ſprach Andoloſia, der zugegen 
war: „Laßt es Euch nicht ſo groß Wunder nehmen; Gott ver⸗ 
mag alle Dinge; wem Er wohl will, wider den mag Niemand 
ſeyn. Wiſſet, Agrippina ift eine Fuͤrſtin und von fåniglidem 
Stamme geboren. Ich werde fle jetzt ihrem Vater und ihrer 
Mutter wieder überantworten. Ehe ein Monat vergeht, wird 
fie an einen Königsſohn vermählt, und zwar an einen fo ſchönen 
Juͤngling, wie einer jetzt auf. Erden nur leben mag.” 

Hierauf zahlte Andoloſta der Aebtiſſin hundert Kronen aus, 
die er ihr und ihren Kloſterfrauen zu guter Letzt hinterließ, dankte 
ihnen, daß ſie Agrippinen ſo ehrlich gehalten; ſo dankte auch 
Agrippina gar zůchtiglich; dann beurlaubten fle fløj und verließen 
bas Kloſter. Sobald Andoloſia ing Feld Fam, rüſtete er ſich mit 
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ſeinem Hũtchen, und führte die Prinzeſſin nad London vor bes 
Kønigs Pallaft. Dann fuhr er felber wieder ſeiner Straße, denn 
er ſcheuete den Pallaſt, in welchem ihm ſo große Untreue wider⸗ 
fahren war, und kehrte nach Famaguſta zu ſeinem Bruder und 
ſeinen Dienern zurück. 


Der König und bie Königin waren unglaublich froh, als 
fie Agrippinen wieder vor ſich ſahen, aud) alle andere im Schloſſe 
freuten fif) mit großer Freude; es wurde ein herrliches Feſt ge⸗ 
geben, daß bie verlorene Tochter wieder gefunden war, und fle 
zierten die Prinzeſſin auf bas allerköſtlichſte. Während fle nun 
fo in Fröhlichkeit lebten, wurde dem Könige gemeldet, daß Boten 
kämen, vom Könige von Cypern ausgeſendet, mit großem Ge⸗ 
folge, ihn um die Hand der jungen Fürſtin Agrippina für ſeinen 
Sohn zu bitten. Dieſe wurden auf's Schönſte empfangen, und 
als ſie vier Tage in der Stadt geweſen, ſandte der König nach 
ihnen. Da erſchienen fie, köſtlich angethan, jeder nad) ſeinem 
Stande, ein Herzog, zween Grafen und viele Ritter und Knechte; 
die fingen an von der Heirath zu handeln. Als die Königin ver⸗ 
nahm, daß man wegen Agrippinens fragte, fiel es ihr ſchwer 
auf's Herz, daß ſie ihre Tochter ſo fern vom Lande entlaſſen ſollte, 
und noch dazu fle einem geben, von dem man nicht wůßte, ob er 
hübſch oder häßlich wäre. Da langte eben die Botſchaft wieder 
am Hofe an; fle kamen vor den Kånig und begehrten aug bei 
ber Königin vorgelaſſen gu werden. Und als fle vor fle kamen, 
zogen fle das Conterfey ihres jungen Königsſohns hervor, und 
zeigten ſeine Geſtalt. Wie der König ſeine Schönheit ſah, fragte 
er, ob er auch wirklich fo wäre. Da ſchwuren fle dem Koͤnig und 
ber Koͤnigin einen Eid, daß er nod viel ſchöner geſtaltet ſey, recht 
ſchlank und gerade, und nicht älter denn vierundzwanzig Jahre. 
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Das gefiel ihnen beiden gar wohl. Die Königin nahm das Bild 
und brachte es ihrer Tochter Agrippina; ſie ſagte ihr, wie man 
ſie einem jungen Königsſohn geben wolle, der noch viel hübſcher 
ſey, als ſie hier ſeine Geſtalt ſehe, wie ſie es ja auch früher von 
Andoloſta gehört hätte. Agrippina glaubte dieſer Verſicherung 
und willigte ein. Als ihre Aeltern dieß vernommen, redeten ſie 
mit den Boten aus Cypern weiter, und ſo wurde die Heirath ganz 
abgeſchloſſen. 

Hierauf ließ der König viel Schiffe zurichten mit Leuten, 
Speiſe und was dazu gehöret; die junge Prinzeſſin wurde mit 
köſtlichen Gewanden und Kleinoden nach allen Ehren ausgerüſtet, 
auch ihr ein ſchönes Gefolge von Frauen und Jungfrauen beige⸗ 
geben; und als die Schiffe ganz bereit und geladen waren, nahm 
die junge Fürſtin Abſchied von dem König ihrem Herrn Vater, 
und der Königin ihrer Frau Mutter, kniete vor ihnen mit großem 
Seufzen und weinenden Augen nieder, und begehrte ihren Segen, 
da ſie jetzt ſcheiden mußte. Da ſegnete ſie der König und empfahl 
ſie der ewigen Dreifaltigkeit, die ſte vor allem Herzeleid behüten, 
und ihr alle Genüge verleihen wolle. Die Königin ihre Mutter 
konnte gar nicht mehreres ſprechen, als nur weinend ihr Amen 
zu dem Wunſche ſagen. 

Sao erhub ſich Agrippina und ging mit all ihrem Volt zu 
Schiffe. Jedermann war es leid, daß die ſchöne junge Prinzeſſin 
von ihnen ſcheiden ſollte; ſie aber fuhr in Gottes Namen dahin, 
und dieſer verlieh ihr günſtiges Wetter, fo daß die. Fahrt glück⸗ 
lich von Statten ging, und fle mit al ihrem Gefolge friſch und 
geſund nach Famaguſta in Cypern gelangte. Dort hatte der 
König von Cypern eine Herzogin, vier Graͤfinnen und viele edle 
Frauen aufgeſtellt, welche die junge Königin gar ehrenvoll em⸗ 
pfingen. Köſtliche Speiſen und Getränke waren bereitet; man 
gab Jedermann genug, Fremden, wie Heimiſchen, und Jung und 
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HU ver frøb, bal frem jungen Kfaig eine ie ifene Grmktn 
gitommen war. Tann kanten vd Rote maze Duge in Bereit= 
ikek, und Jermann murie nad Ebren ferirten. Ce fame 
fe nog Aerra, ms ter Kinzig Geri belt, mai rie File ter 
Earriang zu Famaguũa au gereien mat, fo manen fe doch 
bøldlER nød sebumal rriftiger anrjrnommen. Teun ber Kerig 
hatte bie Erelũen unt Beũen aus einem gangen Königreiche hier 
verſammelt, tie alte Kcrizm mit ibrem gangen granensimmer 
harrte ihrer aud, unt entlid fam ber junge König mit jeinen 
Gefolge. Ticiem danlie Agrirrina inniglich, mit fröhlichen 
Angeficht uud holtieligen Gebårten får ben köñlichen Cmpfang. 
So sitten fie herrlich bis an ten königlichen Pallaſt, ter aufs 
ſchönſte gerũſtet war. Hier begann erft techt tas foftlige Leben. 
Aule Fürſten und Herren, die dem Scepter des Königs von Ce⸗ 
pen gehorchten, kamen zierlich geritten, und brachten köſtliche 
Gaben dar, jeder nach ſeinem Vermögen. Die Hochzeit wurde 
begonnen und dauerte ſechs Wochen und drei Tage, und Jeder⸗ 
mann hatte wahrend dieſer Zeit genug. Unter Anderm ſchenkte 
Andolofia bem jungen Könige ein ganges Schiff mit Malvafier 
und Muscateller Wein, der wurde getrunken, als ob es Apfel⸗ 
moſt geweſen wåre; da war kein Mangel, fo lange die Hochzeit 
waͤhrte. 

Die Herren und Firften aber hielten während all dieſer Zeit 
nichts denn ennen und Turnier und andere derlei Kurzweil, 
und alle Abende gab man dem den Preis, der am Tage dag Beſte 
gethan hatte, und geſchah dieſes beim Tanze: da ſetzte die junge 
Koͤnigin jedesmal bem Sieger ein Kränzlein auf. Um das war⸗ 
ben 'alle, damit fle Ehre von der ſchönen Königin Agrippina er⸗ 
jageten. In dieſem Turniere warb aud Andolofia, und that in 
allen ritterlichen Spielen allweg dag Beſte, fo daß Frauen und 
Månner ihm oft den Preis zuerkannten. MS aber zuletzt derſelbe 
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wirklich ertheilt werden und ihn billigerweiſe Andoloſia davon⸗ 
tragen ſollte, da wurde er ehrenhalber dem Grafen Theodor von 
England gegeben. Andoloſta achtete jedoch nicht darauf, ſondern 
gönnte ihm die Ehre wohl. Doch ſprach alles Volk: „Andoloſta 
hätte es beſſer verdient.” Dag hörte aug Graf Theodor, und 
es verdroß ihn nicht wenig; ihn plagte der Neid; deßwegen ſchloß 
er einen Bund mit dem Grafen von Limoſi, der ein Raubſchloß 
auf einer kleinen Inſel hatte, nicht fern von Famaguſta. Beide 
dachten darauf, wie fle bem Andoloſia Schande zufügen, oder 
gar ihn umbringen könnten, damit fle ihn vom Hofe los måren, 
und er nicht mehr den Grafen und Edelleuten gegenüber pochen 
könnte. Jeder verſtand die Abſicht des andern; ſie machten einen 
gemeinſchaftlichen Anſchlag auf ihn, und warteten nur, bis die 
Hochzeit zu Ende måre. 


Als nun die ganze Feſtlichkeit vorüber war, und Andoloſta 
heim gen Famaguſta reiten wollte, hatten die beiden Grafen eine 
Schaar beſtellt; dieſe fing den Andoloſta aus einem Hinterhalt, 
erſtach ihm ſeine Diener alle, und führte ihn ſelbſt auf die Inſel 
nad Limoſi in ein feſtes Schloß, wo er wohl gehütet wurde, fo daß 
er nicht hoffen durfte zu entkommen. Zwar bot er ſeinen Wächtern 
großes Gut, wenn ſie ihm von dannen hälfen; aber ſie trauten 
ihm nicht und meinten, wenn er davon fame, fo würde er ihnen 
nichts geben. Andoloſia aber durfte ihnen den Seckel nicht zeigen, 
denn er fürchtete, fle nahmen ihn und hälfen ihm doch nicht. So 
war er in großen Nöthen. 

Inzwiſchen kam die Mähre vor den König, daß Andoloſia 8 
Diener alle erſtochen ſeyen, und von ihm ſelbſt Niemand wiſſe, 
ob er todt oder lebendig ſey, auch den Thäter nicht errathen 


könne. Denn die zwei Grafen, die es gethan hatten, ritten 
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wieder an des Königs Hof und hielten ſich ſtille, als ob fle nichts 
darum wůßten. 

Jetzt kam auch zu Ampedo die Kunde, daß ſein Bruder ver⸗ 
loren gegangen ſey. Auf der Stelle ſandte er Boten zu dem 
König und ließ ihn bitten, ihm doch wieder zu ſeinem Bruder 
zu verhelfen. Der König verſprach alles anzuwenden, um ſeinen 
Aufenthalt zu erfahren; werde er es inne, wo Andoloſta feftge= 
halten werde, fo wolle er es ſich kein Geld dauern laſſen; ja, 
ſollte es ſein halbes Reich koſten, fo mifte er ledig werden. 
Ampedo aber dachte, er ſey um ſeinen Bruder gekommen wegen 
des Seckels, und nun würde auch er gemartert werden, damit 
er von dem Hütlein, das er beſäße, auch offenbaren müßte. 
„Nein, das fol nimmermehr geſchehen!“ ſprach er bei ſich ſelbſt, 
und im Zorne nahm er das köſtliche Hütlein, zerhackte es in 
Stücke, warf es in das Feuer und blieb dabei ſtehen, bis es zu 
Aſche verbrannte, daß Niemand ſeine Freude mehr damit haben 
ſollte. Er hatte ſtets Boten auf den Beinen zu dem Könige, 
aber ſo viel ihrer zurückkamen, ſo brachte doch keiner gute Bot⸗ 
ſchaft, und er konnte nichts vom Schickſal ſeines Bruders er⸗ 
fahren; das machte ihm großes Herzeleid, er verfiel in tiefen 
Kummer und endlich in eine tödtliche Krankheit, ſo daß ihm kein 
Arzt helfen konnte, und alſo ſtarb er. 

Etliche Tage waren verfloffen, da hörten die Grafen, daß 
es dem König ſo leid thue um ſeinen wackern Ritter Andoloſia; 
ſie ſtellten ſich daher, als trauerten auch ſie um ihn. Der König 
ließ ausrufen, wer gewiſſe Kundſchaft brächte, wo Andoloſia 
hingekommen wäre, dem wolle er tauſend Ducaten haar geben, 
möchte jener lebendig ſeyn oder todt. Aber Jedermann hielt 
reinen Mund. Inzwiſchen nahm der Graf von Limoſi Urlaub 
von bem König und Fam in ſein Schloß, wo Andoloſta gefangen 
ſaß, und fand dieſen in einem tiefen Thurme ſitzen. Andoloſia 
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freute ſich, als er den Grafen ſah, denn er hoffte auf Barm⸗ 
herzigkeit. Er bat denſelben, ihn des Gefängniſſes zu entledi⸗ 
gen; wußte aber dabei nicht, weſſen Gefangener er wäre, oder 
warum er in fo harter Haft gehalten wuͤrde; wenn er Jemand 
tin Unrecht gethan håtte, fo wollte er ihm gerne Genüge thun, 
mit Leib und Gut. Aber der Graf ſprach: „Andoloſta, Du bift 
nit darum hergeführt, daß man Did wieder hinwegläßt; Du 
biſt mein Gefangener und wirſt mir ſagen, von wannen Dir das 
viele Geld komme, das Du das ganze Jahr über ausgibſt; und 
mach Deine Ausſage nur kurz, ſonſt will ich Dich alſo martern, 
daß Du froh wirſt, wenn Du es mir nur ſagen darfſt!“ Da 
Andoloſia das hörte, erſchrak er ſehr, und aller Troſt entging 
ihm; er wußte nicht, was er ſagen ſollte; endlich gab er an: 
nu Famaguſta in ſeinem Hauſe, da waͤre eine heimliche Grube, 
die habe ihm ſein Vater gezeigt, als er am Sterben war; wie 
viel Gelds er daraus nehme, ſo ſey immer noch mehr darin. 
Wollte der Graf ihn alſo gefangen gen Famaguſta führen, ſo 
ſey er bereit, ihm die Grube zu zeigen.“ Dem Grafen wollte 
dieſes nicht genügen; er nahm ihn aug dem Kerker und marterte 
ihn. Andolofia erduldete es lange und blieb auf ſeiner Ausſage. 
Wie der Graf merkte, daß er nicht bekennen wollte, fuhr er mit 
ber Folter fort, und ließ ihn fo grauſam peinigen, daß Ando⸗ 
loſia vor den großen Schmerzen nicht långer ſchweigen konnte, 
ſondern von der Kraft des tugendreichen Seckels zu bekennen 
anfing. Als der Graf dieſes hörte, nahm er den Seckel von ihm, 
verſuchte ihn und fand ihn ergiebig. Nun ließ er den armen 
Andoloſia wieder in den Kerker ſetzen und befahl ihn ſeinen ver⸗ 
trauteſten Dienern; dann verſah er ſein Schloß und kam ganz 
vergnügt wieder an deg Kinigs Hof zu ſeinem Geſellen, dem 
Grafen Theodor. Dieſer empfing ihn mit Freuden, und fle hiel⸗ 
ten viel Geſpraͤchs unter einander, wie er mit Andoloſia umge⸗ 
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gangen, wie er ihm den Seckel mit ſo großer Marter abgezwun⸗ 
gen, und wie hart er ihn gefangen hielte. Da ſprach Graf 
Theodor: „Es gefällt mir ſo nicht; er wäre beſſer todt denn 
lebendig; ich habe an des Königs Hof vernommen, er ſey ein 
Schwarzkuͤnſtler und könne durch die Lifte fahren. Wenn er 
ledig wird, ſo iſt zu beſorgen, man vernehme von ihm, wie wir 
mit ibm gehandelt; dann gewinnen wir die Ungnade des Königs, 
oder jener nimmt uns gar das Leben.“ — Darauf erwiederte der 

Graf von Limoſi: „Er liegt fo hart gefangen, daß er uns keinen 
Schaden zufügen kann.“ Dann traten fle zuſammen und nahmen 
aus dem Seckel fo viel fie wollten, und Jeder håtte gerne den 
Sedel in ſeiner Gewalt gehabt. Endlich wurden fle darüber 
eins, daß ihn Jeder ein halbes Jahr haben ſollte; der aber, der 
den Seckel hätte, ſollte dem Andern an Geld nichts mangeln 
laſſen. Nun war Graf Limoſt der Aeltere, der ſollte den Seckel 
dag erſte halbe Jahr haben. So viel die beiden Grafen jetzt 
Gelds hatten, fo durften fle es doch nicht brauchen, damit kein 
Argwohn auf ſie fiele; und wiewohl ſie herrlich und in Freuden 
lebten, ſo lag doch Graf Theodor ſeinem Geſellen immer im 
Ohr und meinte, Andoloſta wäre beſſer todt denn lebendig. 
Seine Furcht war immer, er möchte um den Seckel kommen. 
Auch hatte er die Abſicht, wenn er von dem Grafen von Limofi 
denſelben überantwortet bekäme, fig mit dem Seckel davon zu 
machen, ſo weit weg, daß er ſowohl vor dem König, als vor 
ſeinem Raubgenoſſen ſicher wäre. Deßwegen bewog er jenen, 
ihm einen ſeiner Knechte beizugeben und ihn mit einer ſchrift⸗ 
lichen Ermächtigung zu verſehen, das Gefängniß Andoloſta's 
öffnen zu dürfen. 


Nun beurlaubte ſich Graf Theodor "von. dem König unter 


dem Vorgeben, er wolle fremde Länder beſehen, was ihm auch 
von dem Könige geſtattet wurde. Er aber zog von dannen und 
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nach' ber Inſel Limoſi; hier ließ ſich er in das Schloß führen 
und in den Kerker, in welchem Andoloſta gefangen lag. Dieſer 
ſaß elendiglich und troſtlos im Stock; Arme und Beine waren 
ihm abgefault; als er aber den Grafen Theodor erblickte, empfing 
er einen ſtarken Troſt und vermeinte, der Graf von Limoſi habe 
"den Grafen Theodor darum geſandt, daß er ihn ledig lafſſen ſolle. 
Cr dachte: „Weil fle den Seckel haben, ſo fragen ſie nicht mehr 
viel nach mir.“ Da fing aber der Graf an und ſprach: „Sag 
an, Andoloſia, haft Du nicht nod fo einen Sedel, wie Du mei⸗ 
nem Geſellen einen gegeben haft? Auf, gib mir aud einen!“ — 
„Gnädiger Herr Graf,” fagte er, „ich habe feinen mehr, hatte 
ich aber nod einen, er wäre Cu unverſagt.“ Jener ſprach: 
„Man ſagt, Du fenft In der Schwarzkunſt erfahren und könneſt 
in den Lüften fahren, und den Teufel beſchwören, dag er mit Dir 
von bannen fahre. Warum beſchwöreſt Du ihn denn nit jetzt, 
daß er Dir von dannen helfe?“ Da ſprach jener: „Ach, gnddiger 
Graf, das kann ich nicht und habe ich noch nie gekonnt; nur 
allein mit dem Seckel, den Ihr jetzt in Händen habet, habe ich 
Kurzweil gehabt; der ſey Euch und Eurem Gefellen vor Gott 
und der Welt geſchenkt; ich will nimmermehr keinen Anſpruch 
daran machen. Aber um Gottes willen bitte ich Euch, laßt mich 
armen Mann aus dieſem Gefaängniß los, dab id nicht fo elendig⸗ 
lich hier umlomme.“ Der Graf ſprach höhniſch: „Willſt Du 
jetzt an Deiner Seele Heil denken, warum haſt Du es nicht 
gethan, ſo lange Du Hochmuth und Hoffahrt vor dem König 
und der Kånigin triebeſt, und ung alle Unehre bewieſeſt? Wo 
ſind nun die ſchönen Frauen, denen Du ſo wohl gedienet haſt? 
Die, welche Dir alle den Preis gaben, die laß Dir jetzt helfen! 
Ich merke wohl, daß Du gern aug dem Gefängniß wäreſt; laß 
Dich's nicht bekümmern, ich will Dir bald davon helfen!“ 

Mit dieſen Worten führte er den Knecht, der des Gefangenen 
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Rued Gran, bøj cc ben Lrifuam binreg:are Team mrile 
er nit lange mehr im Echloũe, jembern ging den nice Tag 
nag Cypern an bed Konigs Lei. Hier fam aq zu jtinen Ge⸗ 
føllen, bem Grøjen von Limo. Der empjing in nemt må 
fragte gang luflig, wie ihm tie Iniel ud tie fremben Lander 
gefallen håtien. ⸗Gar wohl,⸗ erwicherte bicier. Daunn fragte 
fin ber Graf heinlich mic es mm Antolofia ſtehe. „So ſirht 
es um in,” fyrach Thesdor, staj mir frinen Schaben mebe 
von tm zu gewarten haben. Ich habe ihn mit meinen eigenen 
ånden umgebradt; ich hatte Feine Huhe, bis ig mwufte, daß 
er gewiß todt ſey, wie ich es jetzo weiß.⸗ 

So ſyrach ber Boͤſewicht und meinte, er habe Alles gut ans 
gerichtet. Er wußte aber nicht, wie Uebel er gethan hatte. Drei 
Tage fland es an, daß fle nicht über den Seckel gingen; mit ihnen 
war auch bas halbe Zahr aus, und der Secel ſollte auf den 
Grafen Theodor fibergehen. Daher ging dieſer gang vergnũgt 
zu bem Grafen Limoſi und bat ihn, ihm den Seckel zu über⸗ 
reichen; vorher Fånnte er Geld herausnehmen, fo viel er wollte, 
bamit er bas halbe Jahr fiber gu zehren hätte. Der Andere 
zeigte fich villig dazu. Doch ſprach er: „Ich weiß nicht, wie 
mir geſchieht, aber wenn ich den Sedel in die Hand nehme, fo 
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erbarmt mich Andoloſia; ich wollte, Du haͤtteſt ihn nicht ge⸗ 
tödtet, er wäre ſelbſt bald geſtorben!“ Graf Theodor ſprach: 
n&in Todter macht keinen Krieg!“ Alſo gingen beide mit einan⸗ 
der in die Kammer, wo Jener den Seckel hatte; den holte er aus 
einer Truhe hervor und legte ihn auf einen Tiſch. Theodor 
nahm den Seckel in die Hand und wollte zu zaͤhlen anfangen, 
wie er früher oft gethan hatte. Beide wußten nicht, daß der 
Seckel die Kraft verloren hatte, weil beide Brüder, Ampedo und 
Andoloſia, geſtorben waren. Da fle aber kein Geld aus bem 
Seckel zu bringen vermochten, ſah einer den andern an. 

Endlich ſprach Graf Theodor mit grimmigem Jorn: „O Du 
falſcher Graf, wollteſt Du mid alſo betriigen und mir für den 
tugendreichen Sedel einen andern armen geben? Das leide ich 
keineswegs von Dir! Darum zögere nur nit lang und bring 
mir den reichen Gedel!u Der Andere verſicherte ihn, daß dieß 
der rechte fey und er keinen andern habe. Wie es zuginge, daß 
er nicht mehr thäte wie vor, das begreife er nicht. Aber dieſe 
Antwort genüůgte dem Theodor nicht; er wurde je länger je zor⸗ 
niger, und warf jenem vor: „er wolle als Böſewicht an ihm 
handeln, das ſolle ihm nimmer gut thun!“ und zückte vom Leder. 
Der Graf von Limoſi, als er das ſah, war auch bei der Hand. 
Beide machten ein Gepolter, daß die Knechte zuſammenliefen, die 
Kammer aufſtießen, und, als ſie ihre Herren im Gefechte mit 
einander trafen, dieſe von einander ſchieden. | 

Aber der Graf Limoſi mar big auf den Tod verwundet; 
dieß ſahen ſeine Diener und griffen den Gegner. 


Auf dieſe Weiſe Fam die Mähre vor den Kånig und ben 
Hof, daß bie zwei Grafen, die fonft immer innig mit einander 
geweſen waren, ſich auf Leben und Tod geſchlagen hätten. Dir 
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Kønig befahl, man folle beibe unverzũglich gefangen vor ihn 
bringen. Gr wolle ten Urfrrung ihrer Uneinigleit fennen lernen 
Als man des Königs Gebote gehorſam ſesn wollte, und ifm die 
beiden Grafen bringen, da war es nicht mehr möglich, den todt⸗ 
wunden Limofi von der Stelle zu ſchaffen. So wurde allein Graf 
Theodor vor ben Konig gebracht. 

Als man dieſen fragte, warum fie beide, ſonſt fo innig, ſich 
auf den Tod geſchlagen hätten, ſo wollte er anfangs nicht mit 
der Wahrheit heraus. Bald aber zwang ihn die Folter dazu, 
und fø geſtand er den gangen Handel, wie fle mit Andolofia um- 
gegangen waren. Da der König hørte, wie übel fie mit dem 
armen Andolofia gefahren, ward er von Herzen betrübt und 
ergiirnt fiber die Mörder. Und ſonder langes Bedenken fällte er 
pas Urtheil, man ſollte fle mit dem Rade hinrichten. Und menn 
gleich der Graf von Limofi auf den Tod krank liege, fo folle man 
ihn doch auf bie Richtſtatt tragen; wäre er todt, fo folge man 
fin todt noch rådern und auf das Rad flechten. 

Dieſes Urtheil ward an den beiden Moördern vollzogen und 
war es ihr gerechter Lohn, denn ſie hatten es an dem guten An⸗ 
doloſia verſchuldet. Nachdem nun jene Verbrecher um bes 
Seckels willen, mit dem fle død nur kurze Zeit ihre Luft gehabt 
hatten, hingerichtet und auf's Rad gelegt waren, ſchickte der 
Konig von Stund an in bie Inſel Limoſi all ſein Volk, und ließ 
Schloß, Städte, Dörfer und die ganze Inſel einnehmen, und 
ſonderlich in dem Schloſſe, in welchem der arme Andoloſia ge⸗ 
fangen geſeſſen, ließ er Mann und Weib fahen; und Alle, die 
um den Mord gewußt, Schuld daran gehabt, oder ihn verſchwie⸗ 
gen hatten, ließ er ohne alle Barmherzigkeit gu dem Schloſſe 
heraushenken. Gr erfuhr aud, daf fle den Leichnam Andoloſia's 
in eine Waſſergrube nit fern von dem Schloſſe geworfen hatten. 
Den befahl er herauszuziehen und gen Famaguſta gu führen, wo 
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er ihn mit großer Feierlichkeit begraben ließ, in dte fødne Dom⸗ 
kirche, die ſein Vater Fortunat geſtiftet und gebaut hatte. Es 
war dem alten König und ſeiner Gemahlin, auch dem jungen 
König und der jungen Königin Agrippina gar leid um den ges 
treuen Andoloſia. Weil fle aber alle beide, Ampedo und Ando⸗ 
loſia, keine Erhen hinter ihnen gelaſſen, fo nahm der König den 
köſtlichen Pallaſt ſelbſt ein, und fand darin großes Gut und koſt⸗ 
baren Hausrath, Kleinode und Baarſchaft. In dieſen Pallaſt 
zog der junge König ſelbſt mit ſeiner Gemahlin Agrippina, und 
hielt daſelbſt ſo lange Hof, bis ſein Vater, der alte Koͤnig von 
Cypern, mit Tod abgegangen war. Alsdann nahm er das 
Koͤnigreich ganz gu Handen. 
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In demſelben Verlage find erſchienen: 


Die deutſche Profa 
von Mosheim bis auf unſere Tage. 


Eine Muſterſammlung 
mit Rückſicht auf höhere Lehr⸗Anſtalten herausgegeben 


Guſtav Schwab. 


Ein Werk, für das der Name des Herrn Verfaſſers, wie hier, 
einſteht, das fich dem erſten Blicke als ein Führer in das Gebiet 
der Deutſchen klaſſiſchen Literatur ankündigt: bedarf keiner 
beſondern Empfehlung, um ſo weniger, als ihm ein früheres, die 
„Fünf Bücher deutſcher Lieder und Gedichte“, * für bas 
Feld der Poeſie vorangegangen und einem ſo großen Kreiſe von 
Beſitzern lieb geworden iſt. In großer Reichhaltigkeit gibt es ein 
Bild der Entwicklung der deutſchen Proſa von der Feſtſtellung der 
heutigen Sprachformen an bis herab auf die Gegenwart — ein 
Bild, das keinen irgend berühmten und einflußreichen Namen ver⸗ 
miſſen laſſen wird, deſſen Erzeugniſſe auch für die heutige Zeit von 
größerer Bedeutung geblieben find. In ſtetem Hinblicke auf eine, 
wenn auch ſchon gereiftere, Jugend blieb es ein Hauptaugenmerk, 
nicht allein überall bags Eigenthümlichfte und Beſte — aus dem 
Schatze einzelner Schrifſteller wahre Perlen — zu geben, ſondern 
wo immer möglich auch den ſittlichen Grundton, der durch 
bie Geſammi⸗Literatur der Deutſchen geht, hörbar durchklingen zu 
laſſen: ſo ſollte ohne Zwang, der Eindruck des Ganzen der eines 
„weltlichen Erbauungsbuches“ ſeyn — der deutſchen Jugend, 
wie Erwachſenen ein Werk dargeboten werden, das mit vollem 
Rechte ein Chorus deutſchen Lebens und Sinnes genannt 
werden dürfte und den Reichthum unſerer von keiner andern über⸗ 
troffenen Literatur wie in einem treuen Spiegel vorüberführte. 

Die äußere Form betreffend, fo finden fø in unſerm Bude, 
bas von hundertundſechzig Schriftſtellern über 220 Mitthei⸗ 
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lungen enthält, alle Erſcheinungsweiſen deutſcher Proſa in einer: 
Mannigfaltigkeit, wie fle die chronologiſche Folge der Verfaſſer 
am natürlichſten hervorbrachte; bas Intereſſe ber darin behan⸗ 
delten Stoffe aber, die zugleich eine große Zahl wichtiger Fragen 
des Lebens, der Kunſt und der Wiſſenſchaft einſchließen, wird aus 
einer nähern Durchſicht der Inhalts⸗-Verzeichniſſe, wie bes Buches 
ſelbſt, zu der wir Eltern, Erzieher und Vorſteher von Lehranſtalten 
einladen — am beſten hervorleuchten. 

Preis für 95 Bogen auf feinem Velin in zwei Theilen 3 Thlr. 
— fl. 4. 48 kr.; fir Lehranſtalten bei Abnabme von 10 Exem⸗ 
plaren und gegen baare Bezahlung nur 2 Thlr. 77, Sgr. oder fl. 3. 
36 fr. netto. (Cartonirte Exemplare 27 fr. — 7%, Sgr. mehr.) 


Schiller's Seben 
COufav — 


Zweierlei Ausgaben, zu Schillers Werken in Duodez 
und in groß Octav paſſend. 


Duoteg-Husgabe, 805 Seiten auf feinem Belin. Geh. 1Thlr. 10Sgr. — fl. 2. 24 fr. 
Oktav⸗Ausgabe, 640 Seiten auf feinem Belin. Geh. 1Thlr. 221/2 Sgr. — fl. 2. 42 Fr. 
In engliſche Leinwand gebunden je 10 Egr. — 36 fr. mehr. 





Wenn der Verleger auch den Werth und das Intereſſe einer 
ſo viel verbreiteten Lebensbeſchreibung als genugſam bekannt vor⸗ 
ausſetzen darf, zumal fie immer mehr als eine weſentliche 
Ergänzung der Werke unſeres volksthümlichſten Dichters er⸗ 
kannt wird, ſo mag doch das Urtheil eines der erſten kritiſchen 
Blätter Deutſchlands, als beſonders bezeichnend für die Eigenthüm⸗ 
lichkeit des Buches, paſſend hier ſtehen, während bie am Schluſſe 
mitgetheilte Stelle aus bem Bude ſelbſt, was Geiſt und Dar⸗ 
ſtellungsweiſe betrifft, beſſer als jede Empfehlung ſprechen wird. 

Aus den | 

„wiener Jahrbüchern der Literatur.” 


— — „Dieſes Werk liefert aufs Neue ben Beweis, daß ber 
eigentliche Biograph des Dichters nur der Dichter ſeyn kann, da 





nur er mit all ben tauſend wundervollen Eigenthümlichkeiten bekannt 
ig, welche den Poeten gu bem maden, was er ift, und welche von 
bem bloßen Darfleller der Zufälligkeiten, bie in ſeinem Leben auf 
ihn eingewirkt haben, oder von dem prüfenden Verſtande allein 
nicht wohl aufgefaßt und dargeſtellt werden können. 

Wenn dies nun von jedem Dichter überhaupt gilt, muß es um 
ſo mehr bei Schiller der Fall ſeyn, deſſen Hinneigung zur Spe⸗ 
kulation und deſſen Sorgen für oratoriſche Pracht ſo leicht zu fal⸗ 
ſchen Beurtheilungen verleiten können. Alle dieſe Einwirkungen 
und Verhältniſſe müſſen als Zuthat angeſehen und beurtheilt wer⸗ 
den, und die dichteriſche Natur iſt immerdar als ſolche ins Auge 
zu faſſen und zu erklären. Zu dieſem Geſchäft iſt nun der Verfaſſer 
der vorliegenden Biographie, in dem Deutſchland mit Recht einen 
ſeiner vorzüglichſten Dichter erkennt und achtet, und der ſich dabei 
der durch Kenntniſſe und Erfahrungen erworbenen kritiſchen Ruhe 
erfreut, ganz der Mann, und ſo iſt dieſe Biographie unbeſtritten 
die beſte der vielen, die wir von Schiller beſitzen.“ — — 


Aus dem 
Räüchblich auf die zweite Febensperiode Schillers; 
Schluß des zweiten Buches. 


— — „Als der Don Carlos vollendet war, und Schiller im 
gewaltigen Bewußtſeyn daſtand, einen mächtigen Schritt über dieſes 
Stück im Stücke ſelbſt hinausgethan zu haben; und als gerade dieſes 
Bewußtſeyn ihm die Nothwendigkeit vorhielt, weiter in den Tiefen 
ber Geſchichte und der Philoſophie gu forſchen; als zugleich ein dunk⸗ 
les Gefühl ihn nad größerer Selbſtbeſchränkung durch die Form vers 
langen ließ: da mußte eine verunglidte Neigung ibn von Dresden 
wegtreiben und Freundeshand lenkte ſeine Schritte nach dem Hafen, 
wo er ſich zu neuen und kühneren Geiſtesfahrten ausrüſten ſollte, 
nach Weimar, an die Stätte helleniſcher Bildung, unter den Schutz 
eines Kunſt pflegenden und Dichter liebenden Fürſten, in den Kreis 
der erſten Geiſter ſeiner Nation. 

Und weil er jetzt ſich auf dem rechten Boden befand, auf dem 
ſein Genius endlich gedeihen und reife Früchte tragen konnte, ſo 
ſorgte dags Schickſal dafür, daß der umgetriebene Dichter endlich 
auch ein feſtes Hausweſen gründen könnte; er empfing von ſeinem 
Fürſten eine Stellung, und aus der Hand einer geiſtreichen und 


begeiſternden Freundin die geliebte, ſanfte, ſeelenvolle Lebensgefähr⸗ 
tin, die ſein von mannigfacher Sorge beſchwertes Gemüth aufrecht 
erhielt, und ſeinen am Geiſt erkrankten Körper pflegte. 


Nicht in Bauerbach burfte einſeitige Neigung an ein gleichgül⸗ 


tiges Herz, nicht in Mannheim unreife Ruhmſucht an eine ſchöngeiſtige 
Männin, nicht in Dresden blinde Leidenſchaft an eine gefallſüchtige 
Schönheit ihn feſſeln. Aus bem Schooße der Natur, der Frömmig⸗ 
keit, der Freundſchaft und des edelſten Familienlebens empfing er im 
lieblichen und ſtillen Rudolſtadt zur Gattin „das zarte Weib,“ dag 
nicht im fremden Kreiſe der Gelehrſamkeit, ſondern „in ſtiller Thä⸗ 
tigkeit, in Uebung ihres hoben, heiligen Berufs, in liebender Bruſt“ 
ihr ganzes Lebensglück an ſeiner Seite fand und das ſeinige ſchuf. 
„Selig der Mann,“ rief Schiller aus, als dieſer Bund ſchon ein 
alter war, „ſelig ber Mann, ber ein foldes Kleinod zu ſchätzen 
weiß, und die Freundin ſeines Herzens bet Arbeiten und häuslichen 
Beſchäftigungen ſucht, um ſich an ihren anſpruchloſen Talenten von 
ſeinem mühevollen Streben zu erheitern.“ 
Ebener und leichter däuchte ihm jetzt, ſeit dieſer Stern ihm leuch⸗ 
tete, der Pfad ſeines Denkerlebens durchs Dunkel und Dickicht der 
Geſchichtsforſchung und ber: Reflexion, durch bie finſtern Schlüchte 
bes Zweifels, durch bie Nächte tieffinniger Dichtungen, noch ehe er 
in dem Aether ber heitern Kunſt, im friſchen, freien Felde beg 
Schaffens wieder zu Tage kam. Und als eine ſchwere Krankheit noch 
vor dem Abſchluſſe, ja vor dem rechten Beginne des kurzen Tagewerks, 
das ihm auf Erden vergönnt war, das Glück ſeines Lebens und 
Dichtens vernichten gu wollen ſchien, da zeigte ſichs, daß fie nur ge⸗ 
ſendet war, großmüthige Freunde zu erwecken, ihn durch ſie von nagen⸗ 
den Sorgen zu befreien, und ſeinem Geiſt in einem kränkelnden Körper 
das Wirken, ſo lange es Tag war, wenigſtens möglich zu machen. 
Hoffend und an der Seele geſtärkt beſucht er ſein Vaterland 


Schwaben, umarmt die alten Eltern, athmet Jugendluft, erquickt ſich 


an Freundesumgang, und kehrt am Schluſſe dieſer zweiten Lebens⸗ 
periode, den Erſtgebornen auf dem Arm, die Gattin an der Hand 
und ſeinen Wallenſtein im Buſen, an den häuslichen Herd der 
Liebe und in die Werkſtatt unſterblicher Schöpfungen zurück.“ 


BE Das Wert ſelbſt ift mit gråferen Lettern und weiter gedruckt, 
als die vorftehende Probe. 








